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Susan Michaels war ein aufsteigender Stern am Reporterhimmel, bis sie einer Intrige aufsaß und ihren Ruf auf einen Schlag ruinierte. Inzwischen arbeitet sie für eine kleine Zeitung in Seattle und schreibt über vermeintliche Killermotten und das örtliche Tierheim … Ausgerechnet dort lässt sie sich dazu überreden, eine Katze zu adoptieren. Nur dass die Katze in Wahrheit ein Gestaltwandler ist – ein gut aussehender, aber tödlich gefährlicher Gestaltwandler …
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    Buch


    Eigentlich will Reporterin Susan Michaels nur einen kleinen Artikel über das örtliche Tierheim schreiben, zu ihrem Verdruss überredet man sie dort jedoch zur Adoption einer Katze – die in Wahrheit jedoch gar keine Katze ist, sondern ein Gestaltwandler, ein gut aussehender und noch dazu tödlich gefährlicher Gestaltwandler.


    Were-Hunter Ravyn Kontis blickt auf eine Geschichte des Verrats zurück. Seelenlos, mitleidlos und ohne die Unterstützung derer, die ihm am meisten bedeuteten, hat er die vergangenen dreihundert Jahre damit zugebracht, die Daimons zu bekämpfen, die die Menschheit unterwerfen wollen. Und nun ist da Susan, die in Ravyn erstmals seit Langem zärtliche Gefühle weckt. Begehren. Und Liebe …


    Autorin


    Die promovierte Historikerin Sherrilyn Kenyon schreibt seit ihrem zehnten Lebensjahr und ist mittlerweile eine der erfolgreichsten Autorinnen weltweit. Unter ihrem Pseudonym Kinley MacGregor veröffentlicht sie seit Jahren auch höchst erfolgreich Highland-Sagas. Doch vor allem ihre »Dark Hunter«-Romane katapultieren sie in den USA regelmäßig auf die Spitzenplätze der New-York-Times-Bestsellerliste. Gemeinsam mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen lebt Sherrilyn Kenyon in Tennessee.


    Von Sherrilyn Kenyon außerdem bei Blanvalet lieferbar
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    Für die wichtigste Person im Leben eines jeden

    Schriftstellers … für dich, den Leser.

    Danke, dass du mit mir ins Reich der Dark-Hunter

    reist.

  


  
    


    Er [Ravyn – der Rabe] ist des Kriegers Vogel beim

    Kampf, er frohlockt bei Schlacht und Gemetzel …


    BEOWULF

  


  
    


    Prolog


    Wales, 1673


    Die Luft knisterte vor übernatürlicher Elektrizität. Diese Empfindung konnten nur besondere nicht-menschliche Wesen oder Menschen mit äußerst ausgeprägten Sinnen wahrnehmen.


    Ravyn Kontis war ganz klar kein Mensch. Er war in eine Welt nächtlicher Jäger hineingeboren worden, die den verborgenen Zauber der Erde beherrschten und dunkle Künste befehligten – und er war als einer ihrer tapfersten Krieger gefallen …


    Durch die Hand seines eigenen Bruders.


    Nun wandelte Ravyn in veränderter Gestalt über die Erde. Er war etwas Seelenloses, etwas Wildes und sogar noch Tödlicheres als das, was er zuvor gewesen war. Von seinem Herzen war nichts mehr übrig geblieben. Kein Erbarmen, kein Mitgefühl, nur ein Schmerz, der so tief, so allumfassend war, dass er das bisschen Menschlichkeit zerfraß, das er noch gehabt hatte – bis nichts mehr übrig war als ein wildes Tier, so animalisch, dass er wusste, es würde niemals mehr gezähmt werden können.


    Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte den Schrei des zornigen Tieres heraus, das in ihm steckte und die Zähne fletschte. Der Geruch des Todes umgab ihn, und das Blut seiner Feinde bedeckte seinen ganzen Körper. Es tropfte in glitschigen Rinnsalen aus seinem Haar und von seinen Fingerspitzen und sprenkelte die vom Kampf zertrampelte Erde zu seinen Füßen.


    Doch es reichte noch immer nicht, um die Raserei zu befriedigen, die in ihm wütete.


    Rache musste kalt genossen werden …


    Er hatte törichterweise erwartet, dass sie etwas von dem lähmenden Schmerz lindern würde, der ihn heimsuchte. Das war nicht der Fall gewesen. Die Rache hatte ihn sogar noch kälter zurückgelassen als der Verrat, der seinen Tod zur Folge gehabt hatte.


    Ravyn zuckte zusammen, als er in Gedanken das schöne Gesicht von Isabeau vor sich sah. Obwohl sie eine Menschenfrau gewesen war, waren sie einander als Gefährten bestimmt gewesen. Im Vertrauen darauf, dass sie ihn liebte, hatte er ihr das Geheimnis seiner Welt anvertraut.


    Und wie hatte sie es ihm gedankt? Sie hatte den Menschen von seinem kleinen Clan von Brüdern erzählt, und die hatten die Frauen und Kinder überfallen, während er und die Männer auf Patrouille gewesen waren.


    Sie hatten niemanden am Leben gelassen.


    Keinen Einzigen.


    Die Männer seines Clans waren zurückgekehrt und hatten die glimmenden Reste ihres Dorfes vorgefunden – und überall die Leichen ihrer Kinder und Frauen.


    Sie waren auf ihn losgegangen. Er machte ihnen keinen Vorwurf daraus. Das einzige Mal in seinem Leben hatte er sich nicht gewehrt. Zumindest nicht bis zu seinem letzten Atemzug.


    Sein Zorn hatte in seiner Brust Wurzeln geschlagen und war zu einem Monstrum herangewachsen, das die dunkelsten Teile seines nicht-menschlichen Seins speiste. Seine menschliche Seele hatte nach Rache geschrien gegen diejenigen, die sein Volk ausgelöscht hatten. Der Schmerzensschrei dieses Menschen und des wilden Tieres hatte im heiligen Tempel von Artemis widergehallt – so laut und fordernd, dass er die Göttin selbst herbeigerufen hatte. Und dort, im schwachen Licht des abnehmenden Mondes, hatte er einen Handel mit ihr abgeschlossen und ihr seine Seele verkauft, damit er die Gelegenheit bekam, sich bei Isabeau und ihren Leuten zu revanchieren.


    Nun waren sie alle tot, gestorben durch seine Hand … alle. Genau wie er. Genau wie seine Familie.


    Es war vorüber …


    Ravyn lachte bitter bei diesem Gedanken und ballte die blutigen Fäuste. Nein, es war nicht vorüber. Es hatte gerade erst angefangen.
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    Seattle, 2006


    JUNGE VON KILLERMOTTEN GEFRESSEN


    Susan Michaels stöhnte, als sie die Schlagzeile zu ihrer neuesten Geschichte las. Sie hütete sich, den Rest des Artikels zu lesen, aber irgendetwas in ihr wollte sich an diesem Nachmittag einfach schlecht fühlen. Gott bewahre, dass sie jemals wieder stolz auf ihre Arbeit war.


    Die Motten einer streng geheimen Spezies wurden in einem Labor in Südamerika gezüchtet – sie sind die nächste Generation militärischer Attentäter! Diese Motten sind gentechnisch verändert und können den Weg zum Aufenthaltsort ihres Feindes finden. Sie beißen dem Opfer in den Hals und infizieren es mit einem hochkonzentrierten Gift, das nicht nachweisbar ist und das Opfer innerhalb von einer Stunde tötet.


    Die Motten sind aus dem Labor entkommen und fliegen jetzt geradewegs nach Norden auf die USA zu. Seien Sie wachsam! Noch in diesem Monat könnten die Motten bei Ihnen ankommen …


    Großer Gott, es war noch schlimmer, als sie gedacht hatte.


    Vor lauter Wut zitterten ihre Hände. Sie stand von ihrem Schreibtisch auf und ging direkt ins Büro von Leo Kirby. Wie gewöhnlich war er im Internet unterwegs, las den Blog irgendeines armen Schwachkopfs und machte sich jede Menge Notizen.


    Leo war ein kleiner magerer Mann mit langem schwarzem Haar, das er immer zum Pferdeschwanz gebunden trug. Er hatte einen Spitzbart, kalte graue Augen, die nie lachten, und auf der linken Hand die Tätowierung eines merkwürdigen Spinnennetzes. Er trug ein ausgeleiertes schwarzes T-Shirt und Jeans, und während er arbeitete, stand neben seinem Ellbogen ein riesiger Thermosbecher von Starbucks. Er war etwa Mitte dreißig und wäre süß gewesen, wenn er nicht so verdammt nervig gewesen wäre.


    »Killermotten?«, fragte sie.


    Er blickte von seinem Schreibblock auf und zuckte die Schultern. »Du hast gesagt, uns stehe eine Invasion von Motten bevor. Um die Geschichte besser verkäuflich zu machen, habe ich Joanie darangesetzt, damit sie sie umschreibt.«


    Sie starrte ihn völlig verwundert an. »Joanie? Du hast Joanie darangesetzt, damit sie die Geschichte umschreibt? Die Frau, die Alufolie in ihren BH steckt, damit die Leute mit Röntgenblick ihre Brüste nicht sehen können? Diese Joanie?«


    Er sagte, ohne zu zögern: »Ja, sie ist meine beste Textredakteurin.«


    Von der Beleidigung zur Verletzung … »Ich dachte, ich wäre deine beste Textredakteurin, Leo.«


    Er seufzte tief und schwenkte seinen Stuhl herum, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Das wärst du, wenn du nur das geringste bisschen Fantasie hättest.« Er hob pathetisch die Hände, als ob er seinen Standpunkt verdeutlichen wollte. »Komm, Sue, umarme das Kind in dir. Umarme das Absurde, das mitten unter uns weilt. Denk wie Ibsen.« Er ließ die Hände sinken und stieß einen weiteren tiefen Seufzer aus. »Aber nein, das tust du nicht, oder? Ich schicke dich los, um der Sache mit dem Fledermaus-Jungen nachzuspüren, der in dem alten Glockenturm lebt, und du kommst mit einer Geschichte über Motten zurück, die die Dachsparren heimsuchen. Was, zum Teufel, soll das?«


    Sie starrte ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das nennt sich Wirklichkeit, Leo. Wirklichkeit. Du solltest mal langsam aufhören zu rauchen, dann kannst du sie auch mal erleben.«


    Er schnaubte und schlug auf einem Notizblock ein neues Blatt auf. Er legte ihn neben seinen Kaffee. »Scheiß auf die Wirklichkeit. Davon kann ich mir nichts kaufen. Davon kann ich meinen Hund nicht füttern. Davon kann ich meine Raten für den Porsche nicht zahlen. Davon hab ich keinen Sex. Mit Schwachsinn dagegen geht das alles … und mir gefällt es so.«


    Sie verdrehte die Augen, als sie sein strahlendes Gesicht sah. »Du bist wirklich widerwärtig, eine echte Kröte.«


    Er hielt inne, als ob ihm eine Idee gekommen wäre, griff nach seinem Notizblock und kritzelte schnell etwas hin. »›Angestellte küsst Kröten-Chef und entdeckt uralten unsterblichen Prinz‹ … oder besser noch, einen Gott, ja, einen antiken Gott« – er zeigte mit dem Stift auf sie – »einen griechischen Gott, der verflucht worden ist und als Sexsklave den Frauen dienen muss … das gefällt mir. Kannst du dir das vorstellen? Überall im Land werden Frauen ihre Chefs küssen, um die Theorie auszuprobieren.« Dann sah er sie wieder an, diesmal mit einem gemeinen Grinsen. »Wollen wir das Experiment einmal durchführen und gucken, ob’s klappt?«


    Sie verzog angewidert das Gesicht. »Bloß nicht. Und das ist keine Aufforderung, Leo. Glaub mir, auch nach tausend Küssen wärst du immer noch eine Kröte.«


    Er ließ sich keineswegs entmutigen, hauptsächlich deswegen, weil sie sich auf diese Art neckten, seit sie gemeinsam auf dem College gewesen waren. »Ich finde immer noch, wir sollten es mal versuchen.« Er wackelte mit den Augenbrauen und sah sie an.


    Susan stieß verärgert einen langen Seufzer aus. »Weißt du, ich würde dich ja wegen sexueller Belästigung anzeigen, aber das würde voraussetzen, dass du tatsächlich schon einmal Sex hattest. Ich werde lieber behaupten, dass du ein erstklassiges Beispiel dafür bist, was mit Menschen passiert, wenn sie sexuell völlig frustriert sind.«


    Wieder bekam er diesen glasigen Blick und kritzelte etwas auf seinen Block. »›Sexuell frustrierter Chef wird zum schreienden Irren. Weidet die Frau aus, die ihn erregt.‹«


    Susan stöhnte tief in der Kehle. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, er drohte ihr, aber das würde tatsächlich Handeln von seiner Seite voraussetzen. Und Leo war jemand, der ausschließlich delegierte. Seine Maxime war stets gewesen: Warum soll ich etwas selber machen, wenn ich jemanden beauftragen oder herumkommandieren kann, damit er es für mich erledigt?


    »Leo! Hör auf damit, alles sofort in billige Schlagzeilen zu verwandeln.« Und ehe er antworten konnte, fügte sie rasch hinzu: »Ja, ich weiß, ich weiß, von billigen Schlagzeilen kannst du deinen Porsche bezahlen.«


    »Ganz genau!«


    Angewidert rieb sie sich den Kopf, denn plötzlich verspürte sie Schmerzen hinter dem rechten Auge.


    »Schau mal, Sue«, sagte er, als ob er ungewöhnliches Mitgefühl für sie verspürte. »Ich weiß, wie hart die letzten Jahre für dich gewesen waren. Aber du bist jetzt einfach keine investigative Journalistin mehr.«


    Sie bekam ein beklemmendes Gefühl in der Brust. Diese Worte musste sie wirklich nicht ausgesprochen hören, denn sie verfolgten sie Tag und Nacht. Vor zweieinhalb Jahren war sie eine der herausragenden investigativen Journalistinnen des Landes gewesen. Ihr voriger Chef hatte ihr den Spitznamen »Spürhund-Sue« verpasst, denn sie konnte eine Geschichte aus einer Entfernung von einer Meile erschnüffeln, ihr nachjagen und sie in einen Artikel verwandeln.


    Und in einem Moment offenkundiger Dämlichkeit war die ganze Welt um sie herum zusammengefallen. Sie war so gierig nach einer Geschichte gewesen, dass sie überstürzt in eine Falle getappt war und ihren Ruf völlig zerstört hatte.


    Es hätte sie fast das Leben gekostet.


    Sie rieb sich die Narbe am Handgelenk und zwang sich, nicht an diese schreckliche Nacht im November zu denken – die einzige Zeit in ihrem Leben, in der sie tatsächlich schwach gewesen war. Sie war zur Besinnung gekommen und hatte geschworen, dass es niemandem je gelingen sollte, sie ihre Machtlosigkeit noch einmal so spüren zu lassen. Wie auch immer, es war ihr Leben, und sie würde es nach ihren eigenen Regeln leben.


    Wäre Leo nicht gewesen – sie lernten sich im College kennen, als sie beide für die Campuszeitung geschrieben hatten –, sie hätte nie wieder als Journalistin arbeiten können. Nicht dass man die Arbeit beim Daily Inquisitor als Journalismus bezeichnen konnte, aber zumindest konnte sie einen Teil ihrer hohen Schulden und Gerichtskosten zurückzahlen. Und obwohl sie den Job hasste, ernährte er sie, und sie saß nicht auf der Straße. Dafür war sie der kleinen Kröte etwas schuldig.


    Leo riss ein Blatt vom Block ab und schob es zu ihr hinüber.


    »Was ist das?«, fragte sie und nahm es vom Schreibtisch.


    »Eine Webseite. Ein Mädchen, das auf dem College ist, nennt sich Dark Angel und behauptet, sie arbeitet für die Untoten.«


    Sie starrte ihn an. »Sie arbeitet für einen Vampir?«


    »Nicht ganz. Sie sagt, er ist ein unsterblicher Krieger, der seine Gestalt ändern kann und der sie zu Tode nervt. Sie ist von hier, und ich will, dass du der Sache nachgehst und dir anhörst, was sie sonst noch zu sagen hast. Dann berichtest du mir alles.«


    Das konnte doch nicht wahr sein – und schon lachte sie die alte innere Stimme in ihr aus. »Er kann seine Gestalt verändern, ja? Passiert das, bevor oder nachdem sie das LSD eingeworfen hat?«


    Leo gab einen gereizten Laut von sich. »Warum versuchst du nicht wenigstens mal, ein Gefühl für den Job zu kriegen? Weißt du, es ist wirklich nicht schlecht. Es ist sogar sehr unterhaltsam. Probier’s mal aus, Sue. Lass das Gift aus dir raus. Hab Spaß an der Sache.«


    Hab Spaß … Spaß daran, eine Witzfigur zu sein, nachdem sie für die Washington Post gearbeitet hatte … na klar. Es war schwierig, am Scheiß Spaß zu haben, denn das, was sie eigentlich wirklich wollte, war, sich ihren Ruf zurückzuerobern.


    Aber das war vorbei. Sie würde nie wieder eine ernst zu nehmende Journalistin sein.


    Das war’s. Ihr Leben. Spaß – die böse Fee hatte ihr wirklich alles versaut.


    Nein, dachte sie, und wieder fühlte sie die Beklemmung in der Brust, das stimmte nicht. Sie selbst hatte sich alles versaut, und das wusste sie auch. Betrübt drehte sie sich um, ging an ihren Schreibtisch zurück und schaute auf die Webadresse des Blogs.


    Es ist bescheuert. Tu das nicht. Geh nicht auf diese Webseite …


    Aber nach kurzer Zeit tat sie es doch, und sie sah eine schwarze Seite mit einem handgemalten Gothic-Emblem auf einer Webseite namens deadjournal.com. Aber am besten gefiel ihr die Überschrift: »Dunkle und verdrehte Gedanken einer College-Studentin, die verflucht ist«.


    Das traf auf das Mädchen, Dark Angel, offensichtlich zu. Ihre Einträge zeigten die typischen Ängste einer durchschnittlichen Studentin … die ganz klar unter Wahnvorstellungen litt und eine mehrjährige Therapie in einer Gummizelle brauchte.


    3. Juni 2006, 6:45 Uhr


    Es soll mich bitte jemand erschießen. Bitte. Ich kann den BITTE-Teil gar nicht genug betonen. Gerade sitze ich noch hier und versuche, für meine morgige Prüfung zu lernen. Merke das Wort: »versuche«. Ich bin also vertieft in die Komplexität der babylonischen Mathematik, was nicht gerade fesselnd ist, um das mal freundlich zu formulieren, als plötzlich mein Handy klingelt und mich zu Tode erschreckt, denn das Haus ist noch stiller als ein Grab – und glaubt mir, ich bin in genügend Gräbern und Krypten gewesen, um das beurteilen zu können.


    Zuerst dachte ich dummerweise, es wäre mein Vater, der mich mal wieder anmachen will, bis ich genauer auf die Nummer sah. Und, nein, er war es nicht. Wer meinen Blog schon mal gelesen hat, weiß, dass es mein Boss ist – wer sonst würde zu einer so unchristlichen Stunde anrufen und der Ansicht sein, dass ich sonst kein Leben habe, außer bei jeder seiner Launen und Bedürfnisse gleich zu springen? Ehrlich, hört auf meinen Rat und arbeitet niemals für einen Unsterblichen. Sie haben einfach keinen Respekt vor uns mit unserer endlichen Lebenszeit.


    Halb sechs morgens ruft er also an und erzählt mir, dass er gerade einen Haufen Untoter umgebracht hat (in Ordnung, Vampire, aber dieses Wort gebrauche ich wirklich nicht gerne, denn es zieht alle Arten von Bekloppten an, die wissen wollen, wie sie auch Vampire werden können, wo sie die finden können, die ich kenne – das würde euch in den sicheren Tod führen, sonst nichts –, aber zurück zur Sache) und dass ich vorbeikommen und ihn abholen muss, denn es ist kurz vor Anbruch der Dämmerung, und er schafft es nicht mehr bis nach Hause, sonst würde ihn die Sonne in einen Grilltoast verwandeln. Das ist echt nicht das Richtige, um mich zu motivieren, denn ein Grilltoast = eine glückliche Dark Angel.


    Hier muss ich motzen: Wäre er ein echter Gestaltwandler, dann müsste ich ihn nicht abholen. Er würde ohne Hilfe nach Hause kommen, er könnte sich einfach ins Haus teleportieren, aber damals, als er den Handel abgeschlossen hat, ein Unsterblicher zu werden, wurde ihm diese Fähigkeit abgenommen, ebenso wie die, die ihm erlaubt, durch die Zeit zu reisen, und auch die Fähigkeit, als Mensch bei Tag unterwegs zu sein. Und warum das alles? Aus einem einzigen Grund. Um mir das Leben zur Hölle und mich zur Sklavin zu machen, bloß deshalb.


    Ach, und ich muss ihm Kleider mitbringen, denn sehr wahrscheinlich wird er bei Pike’s Market als Katze auftauchen, das ist die einzige Gestalt, in der er sich bei Tageslicht zeigen kann und kein knuspriges Vieh wird (jawohl). Wenn er sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, ist er nackt und braucht Kleidung – ja, für die mit der dreckigen Fantasie: Theoretisch ist er ein nackter Gott, aber weil ich ihn schon mein ganzes Leben lang kenne, ist es, als ob man seinen Bruder nackt sieht, und da kann man ja auch nicht »hey« sagen, oder?


    Gut, es kotzt mich an, aber ich mache mich auf, denn er bezahlt mich dafür, und wenn ich nicht komme, dann verrät er mich wieder, und das wird mir jede Menge Ärger einbringen. Und das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Und was finde ich, nachdem ich meinen Hintern rübergeschoben habe, um ihm den Arsch zu retten?


    Jawohl, richtig geraten. Da ist keiner außer ein paar Obdachlosen, die denken, dass ich den Verstand verloren habe, weil ich meine »Katze« suche, während ich Männerkleidung unterm Arm hab – die, wie ich langsam begreife, gar nichts nützt, denn er kann sich ja erst wieder in einen Menschen verwandeln, nachdem ich ihn nach Hause gebracht habe. Der verdammte Mistkerl und seine Streiche. Die Pocken wünsch ich ihm an den Hals. Oder, besser noch, ich hoffe, er fängt sich Flöhe (ich würde ihm auch Zecken wünschen, aber dann könnte ich mich mit Borreliose anstecken). Also lieber Flöhe. Jede Menge Flöhe!


    Ich bin sicher, der idiotische Katzenmann hat ein Betthäschen gefunden, mit dem er’s treiben kann und das er den ganzen Tag poppen wird. Verdammt, hätte er nicht kurz anrufen und mir Bescheid sagen können? Nein. Also sitze ich jetzt hier, schütte Espresso mit extra viel Koffein in mich hinein und hoffe, dass ich wach bleibe und heute Nachmittag meine Klausur mitschreiben kann. Danke, Boss. Weiß ich echt zu schätzen. Du bist der Beste. Wo ist denn der Tierschutz, wenn man ihn mal braucht? Besser noch, gebt mir eine Axt, damit ich ihm den Kopf abschlagen kann – und ich meine nicht den, den er auf den Schultern trägt.


    Laune: sauer


    Song: »Everything About You« von Ugly Kid Joe


    Susan seufzte erschöpft und rieb sich die Stirn. O Mann. Das Mädchen brauchte professionelle Hilfe. Aber was soll’s. Es war ja nicht so, als hätte sie etwas Besseres zu tun, als zu untersuchen, was dahintersteckte: hinter dem unsterblichen Katzenmann von Pike’s Market.


    Bei diesem Gedanken erschauderte sie. »Jetzt fange ich auch schon damit an … billige Schlagzeilen zu formulieren.« Sie stöhnte und rieb sich die Augen. »Wenn mein Leben ein Pferd wäre, dann würde ich es jetzt erschießen.«


    Egal, wo und wann – jedes Tierheim in den Vereinigten Staaten von Amerika schien den gleichen durchdringenden Geruch zu verströmen, eine Mischung aus antiseptischem Putzmittel und nassem Fell. Und obwohl die Tierheime geheizt wurden, lag immer eine merkwürdige Kälte in der Luft, die einem durch Mark und Bein ging.


    So war es auch heute. Die Katzenkäfige waren an zwei Wänden aufgereiht, einige Katzen schliefen, andere spielten, fraßen oder putzten sich.


    Alle – bis auf eine.


    Diese Katze kauerte in dem Käfig, als ob sie bereit zum Töten wäre, und sie betrachtete alles um sich herum mit den scharfen Augen eines bösartigen Raubtiers, lediglich ihre geringe Körpergröße passte nicht dazu. Sie war nicht wie die anderen Katzen. Nur ein Dummkopf würde das glauben.


    Auf den ersten Blick wirkte sie wie eine normale Bengalkatze, aber wenn man genauer hinschaute, wurde klar, dass sie nicht die gleichen charakteristischen Züge hatte, wie sie für Bengalkatzen typisch sind. Tatsächlich sah sie eher aus wie ein arabischer Leopard – nur wog sie vielleicht knapp fünfzehn Pfund anstatt sechzig.


    Außerdem hatten ihre Augen einen unheimlichen schwarzen Farbton, der für ein solches Tier unnatürlich war. Und wenn man genau hinschaute, sah man, dass diese Katze ein silbernes Halsband trug, während die Halsbänder der anderen Katzen einfach weiß waren. Es war ein besonderes Halsband, in dem sich das Licht brach und das übernatürlich funkelte.


    Und was machte es so besonders? Sicherlich nicht, dass das Band so dünn war oder dass es keine Schnalle hatte. Nein, es waren die unsichtbaren Schaltkreise, die sich auf der Innenseite befanden und Hemmstoffe ausschütteten, die weder Mensch noch Tier spüren konnten – es sei denn, das Geschöpf war sowohl Mensch als auch Tier.


    Eine teuflische Erfindung derer, die Kontrolle über die magischen Kräfte anderer gewinnen wollten. Dieses Halsband bannte denjenigen, der es trug, in seine derzeitige Katzengestalt.


    Und das machte diese Katze rasend.


    Ravyn fauchte, als ein Mann sich in die Nähe seines Käfigs wagte. Wenn er hier herauskäme, würde er dem Bastard die Arme abreißen und ihn mit diesen Armen verprügeln. Aber leider konnte er das nicht – das hätte erfordert, dass er zunächst selbst einmal Arme gehabt hätte, die er in seiner derzeitigen Gestalt nicht besaß.


    Und es war alles seine eigene Schuld. Zum Henker mit ihm und seiner Libido! Wenn er in der Morgendämmerung einfach an der Sexgöttin mit dem wahnsinnig kurzen Rock vorbeigegangen wäre, wäre er jetzt glücklich zu Hause. Gut, vielleicht nicht ganz glücklich, denn er müsste sich den Quatsch von Erika, dem Biest, anhören, aber er wäre zu Hause in seinem eigenen Bett und nicht in diesem verdammten Käfig eingesperrt.


    Was kann ein bisschen Streicheln schon schaden?


    Er schaute auf die Stäbe des Käfigs und fauchte bei der offensichtlichen Antwort. Ash würde mit ihm zweifellos seinen großen Tag haben.


    Vorausgesetzt, dass er aus dieser Sache hier herauskam. So wie die Dinge standen, war er nicht sicher, ob er es diesmal schaffen würde. Solange er das Halsband trug, waren seine Kräfte stark eingeschränkt, sowohl als Dark-Hunter wie auch als Were-Hunter. Als arkadischer Were-Hunter war seine natürliche Form die menschliche Gestalt. Als Katze tagsüber gefangen zu sein, das war sowohl schmerzvoll als auch außerordentlich beunruhigend. Auch mit dem Metriazo-Halsband, das ihn daran hinderte, seine paranormalen Kräfte einzusetzen, konnte er sich in dieser Gestalt nur so lange halten, bis seine eigenen magischen Kräfte sich gegen ihn wandten und ihn töteten.


    Das war ein fürchterlich ernüchternder Gedanke.


    »Wie geht es ihm?«


    Ravyn kniff drohend die Augen zusammen, als er den großen blonden Tierarzt sah – der ein Apollit war. Es war ungeschriebenes Gesetz, dass die meisten Apolliten sich aus dem Krieg heraushielten, der zwischen den Daimons und den Dark-Huntern tobte. Erst wenn Apolliten menschliche Seelen raubten, um ihr eigenes kurzes Leben zu verlängern, und auf diese Weise zu Daimons wurden, dann nahmen die Dark-Hunter Notiz von ihnen. Schließlich waren die Dark-Hunter aus diesem Grunde geschaffen worden: Sie waren diejenigen, die die Daimons töteten, damit die geraubten Seelen erlöst werden konnten, ehe sie – im Besitz der Daimons – zerstört worden wären.


    Dieser Apollit wollte es offenbar herausfordern.


    Sein menschlicher Assistent, ein kleiner Mann um die dreißig mit schwarzem Haar und zottigem Bart, antwortete: »Er ist stinksauer und starrt uns zornig an. Was denn sonst?« Er wies mit dem Kopf auf Ravyn, während er ihn aus sicherer Entfernung betrachtete. »Glaubst du, er ist ein Arkadier oder ein Katagari?«


    Der Tierarzt zuckte mit den Achseln, bückte sich und schaute in den Käfig. »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe, er ist Arkadier.«


    »Warum?«


    Ravyn zeigte dem Arschloch die Zähne, aber der lächelte nur als Antwort. »Wenn er einer ist, dann wird die Magie, die ihn in Katzengestalt gefangen hält, irgendwann dafür sorgen, dass sein Kopf explodiert. Und das wird außerordentlich schmerzhaft sein, ehe er stirbt.«


    Der Assistent lachte. »Und er hat keine neun Leben. So ein Pech aber auch. Aber mir gefällt’s.« Er wandte sich um und sah den Arzt an. »Was meinst du, sollen wir ihn kastrieren?«


    »Das ist eine großartige Idee von dir …«


    Ravyn knurrte, als der Tierarzt zu dem Klemmbrett griff, das außen an seinem Käfig hing, und eine Notiz darauf schrieb. Ravyn fauchte ihn an und schickte dem Apolliten-Tierarzt eine gedankliche Botschaft. Wenn du mich kastrierst, du Bastard, dann reiß ich dir die Eingeweide raus!


    Diese kleine Gehässigkeit fiel in zehnfacher Stärke auf ihn zurück, denn das Halsband behinderte ihn und versetzte ihm einen Stromschlag – stark genug, um ihn ernsthaft zu verletzen, aber nicht stark genug, dass es gereicht hätte, seine Gestalt zu verändern.


    Der Tierarzt grinste und hängte das Klemmbrett zurück an den Haken. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du das in deiner augenblicklichen Lage fertigbringen willst. Weißt du das überhaupt selbst, Fellknäuel?«


    Der Assistent und der Tierarzt klatschten ab. »Ich kann’s kaum erwarten, dass Stryker und Paul herkommen und ihn erledigen.« Die beiden lachten und ließen Ravyn mit den restlichen Tieren allein.


    Ravyn warf sich gegen die Gitterstäbe seines Käfigs, aber alles, was er damit erreichte, war, dass er sich selbst verletzte. Verdammt, wie hatten sie es bloß geschafft, ihn in die Falle zu locken? Woher hatten sie gewusst, wo sie ihn finden konnten?


    In einem Moment hatte er sich in den Schatten von Pike’s Market versteckt und auf seinen Squire Erika gewartet, die ihn abholen sollte, und im nächsten Moment hatte ihn die puta im roten Rock gepackt und ihm das Halsband angelegt, ehe er sich wehren konnte und ihre Absichten auch nur erspürt hatte. Sobald das Halsband einmal an seinem Platz war, war er ohne seine magischen Kräfte und völlig machtlos.


    Die Frau hielt ihn fest gepackt, hatte ihn in ihr Schultertuch eingeschlagen und ihn an eine Gruppe wartender Menschen weitergereicht, die ihr fünfzig Dollar für ihre Dienste bezahlt hatten. Danach hatten die Menschen ihn ins Tierheim gebracht.


    Und hier würde er bleiben, bis sein Kopf durch die Hemmstoffe des Halsbands explodierte, oder er dachte sich einen Weg aus, wie er aus diesem Käfig entkommen könnte – ohne den Einsatz seiner magischen Kräfte und ohne dass er über die menschlichen Greiffunktionen verfügte.


    Tolle Aussichten … Seine einzige Hoffnung war, dass Erika sich Sorgen machen würde, wenn er nach Einbruch der Nacht nicht nach Hause kam.


    Aber Moment mal, er sprach hier von Erika Thomas. Erika. Das Mädchen, das gerne so tat, als müsse es nicht für ihn arbeiten. Das Mädchen, das keine Mühe scheute, um ihm und ihren Pflichten aus dem Weg zu gehen. Es würde ihr tagelang nicht auffallen, dass er nicht zu Hause war.


    Nein, die kleine Mutante würde wahrscheinlich eine Party schmeißen, sobald sie herausgefunden hätte, dass, während sie seine Abwesenheit ignoriert hatte, ein verrückter Apollit ihn kastriert und impotent gemacht hatte. Sie würde ihre sämtlichen Freunde anrufen und sich darüber kaputtlachen.


    Ich bin total am Arsch …


    Susan seufzte, als sie mit der goldenen Medaille spielte, die sie in ihrem Portemonnaie aufbewahrte. Sie war nur wenig größer als ein Dollarstück und sah nicht nach viel aus, aber in der Nacht, als sie die Medaille gewonnen hatte, war sie für Susan mehr wert gewesen als der Gewinnschein für hundert Millionen Dollar in der Lotterie.


    Sie hielt inne, betrachtete sie und erinnerte sich: Sie hatte im Jahr 2000 den Sterling Award für investigativen politischen Journalismus gewonnen. In dieser Nacht war sie voll überschwänglicher Freude gewesen …


    Sie hielt die Medaille umklammert und fluchte vor sich hin. »Verkauf das verdammte Ding doch auf eBay.«


    Aber das brachte sie nicht übers Herz, und sie hasste sich selbst dafür. Es war schwer, die glanzvolle Vergangenheit loszulassen – auch wenn das Einzige, was sie davon hatte, schmerzhafte Erinnerungen waren. Vielleicht hätte sie damals nicht so großspurig sein sollen. Vielleicht war das die Quittung dafür.


    Blödsinn. Sie glaubte nicht an diese Art göttlicher Vergeltung. Sie war jetzt hier, wo sie war, weil sie sich hatte betrügen lassen, denn sie war auf mehr Ruhm aus gewesen. Sie konnte nur sich selbst dafür verantwortlich machen. Sie war dumm und vertrauensselig gewesen, und für dieses eine Mal, als sie sich geirrt hatte, würde sie den Rest ihres Lebens büßen.


    Das Telefon klingelte.


    Sie war dankbar, dass ihre morbiden Grübeleien unterbrochen wurden, und nahm den Anruf entgegen. »Susan Michaels.«


    »Hey, Sue, ich bin’s, Angie. Wie geht’s dir?« Ihre Freundin klang auch nicht so fröhlich, aber es tat gut, eine freundliche Stimme zu hören.


    »Gut«, sagte Susan und steckte ihre Medaille zurück ins Portemonnaie. Wenn es jemanden gab, der sie aufheitern konnte, dann war es Angie. Sie war nicht auf den Mund gefallen, Tierärztin, ernährte sich vegan und hatte eine Art an sich, das Dumme einer jeden Sache mit einem Blick zu entdecken und das Aberwitzige daran herauszustellen – eine Gabe, die Sue wirklich zu schätzen wusste. »Wie geht’s?«


    »Fünf durch fünf, wie immer.«


    Susan verdrehte die Augen. Die Aussage war nicht nur eine Anspielung auf Buffy – Im Bann der Dämonen, eine Sendung, die Angie liebte, sondern Angie beschrieb damit auch sich selbst, denn sie war rund und knuddelig.


    »Ich geb dir nur fünf zu drei.«


    »In Ordnung. Glaub mir, ich bin so breit wie hoch, aber darum geht’s jetzt nicht. Hast du eine Minute Ruhe vor deinem verrückten Chef?«


    »Ja. Warum?«


    »Weil ich Neuigkeiten habe, die dich sicher interessieren werden.«


    Trotz Angies unheilvollem Ton musste Susan lächeln. »Hugh Jackman hat sich scheiden lassen, ist in einem alten Artikel auf ein Bild von mir gestoßen und hat beschlossen, dass ich die Richtige für ihn bin?«


    Angie lachte. »Verdammt, du arbeitest jetzt schon so lange für diese Zeitung, dass du anfängst, den Mist zu glauben, den ihr druckt.«


    »Sehr witzig. Worum geht es denn jetzt wirklich?«


    »Es geht um Folgendes: Du erinnerst dich doch an diese merkwürdigen Vermisstenmeldungen, die seit einer Weile reinkommen? Die, von denen Jimmy gesprochen hat und von denen er meint, dass sie miteinander in Zusammenhang stehen könnten?«


    »Ja?«


    »Sie stehen miteinander in Zusammenhang.«


    Susan erstarrte, und ihre alte innere Reporterin kam zum Vorschein. »Wie meinst du das?«


    »Ich kann am Telefon nicht mehr dazu sagen. Ich bin an einem Münzfernsprecher, und du glaubst gar nicht, wie schwierig es ist, heutzutage einen zu finden. Ich will keine Risiken eingehen. Kannst du in ungefähr einer Stunde bei mir in der Arbeit vorbeikommen und dich nach einer Katze umsehen?«


    Susan verzog das Gesicht und stieß angewidert den Atem aus. »Igitt. Ich bin total allergisch gegen diese Viecher.«


    »Glaub mir, es lohnt sich, es ist dein Asthma wert und noch einiges andere. Komm einfach.« Das Gespräch brach ab.


    Susan legte auf, und tausend Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Sie hatte in Angies Stimme echte Panik gehört. Das sah ihrer Freundin gar nicht ähnlich. Es musste eine wirklich ernste Situation sein, und Angie hatte Angst.


    Susan tippte mit dem Fingernagel auf das Telefon, während ihre Gedanken in tausend verschiedene Richtungen gingen. Aber alle führten zu einer einzigen Möglichkeit: Dieser merkwürdige Anruf könnte für sie der Weg zurück sein – zur Seriosität.
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    In vielen Teilen der Welt und in vielen Religionen hat die Vorstellung der Hölle lange Zeit so ausgesehen, dass die Toten für die Schlechtigkeiten bestraft wurden, die sie in ihrem Leben verübt hatten.


    Im atlantäischen Höllenkreis von Kalosis gab es zahlreiche verderbte Seelen, aber keine davon wurde für das bestraft, was sie während ihres Lebens getan hatte. Die meisten hatten ein ruhiges, friedliches Leben. Wie Urian – ein Spathi-Daimon, dessen Heimat Kalosis einst gewesen war – häufig sagte: »Wir sind nicht die Verdammten, Leute, wir sind die grundsätzlich Verarschten.«


    Und das stimmte. Alle, die hier waren, wurden nicht für ihre Verfehlungen bestraft, sondern für etwas, das eine lange vergessene Königin von Atlantis vor Jahrhunderten getan hatte, um es ihrem einstigen Liebhaber heimzuzahlen. In einem Wutanfall gegen den griechischen Gott Apollo hatte sie ihre Soldaten ausgesandt, um sein Kind und seine Geliebte zu töten. Und indem sie das getan hatte, hatte sie ihr ganzes apollitisches Volk verdammt: Sie mussten nicht nur ihr Leben in Dunkelheit verbringen, sondern hatten auch nur noch eine Lebensspanne von siebenundzwanzig Jahren. Diese Leben endeten an ihrem Geburtstag, wo der Körper langsam und schmerzhaft innerhalb von vierundzwanzig Stunden verfiel, bis nichts weiter übrig war als ein Häufchen Staub.


    Jeden Mann und jede Frau hätte hier in Kalosis ein kaltes, hartes Schicksal erwartet. Aber ihr Anführer Stryker hatte das mythische Portal entdeckt, das es ihm erlaubte, von der Welt der Menschen in dieses Reich hinabzusteigen. Und hier traf er eine andere Göttin, eine Göttin, deren große Wut Apollo ad absurdum geführt hatte.


    Apollymi war im Höllenkreis ihrer eigenen Familie gefangen, die ihre Kräfte fürchtete, und sie wollte Apollo mit seiner Grausamkeit nicht davonkommen lassen. Sie hatte Stryker, den Sohn, der von Apollo verflucht worden war, mit offenen Armen empfangen und ihn an Sohnes Stelle angenommen. Sie lehrte ihn, wie man die Seelen von Menschen rauben und damit das eigene Leben verlängern konnte. Dieses Wissen hatte Stryker an die anderen seiner Rasse weitergegeben und sie hierhergebracht, damit sie nicht nur seiner Rache, sondern auch der von Apollymi dienen konnten. Er hatte den Oberbefehl über Legionen von Daimons, die die armseligen Menschen als Vieh betrachteten.


    Und obwohl er ihr so viel schuldete, hasste Stryker die Göttin, die ihm das Leben gerettet und ihn adoptiert hatte, aus ganzem Herzen.


    Jetzt saß er in der Banketthalle ihrer Heimat und sah zu, wie seine Spathi-Krieger ihren neuesten Sieg feierten.


    »Tod den Menschen!«, schrie einer der Krieger über den Lärm hinweg.


    »Scheiß drauf!«, antwortete ein anderer. »Wir brauchen sie! Tod allen Dark-Huntern!«


    Als Antwort drang Jubel durch die Halle. Stryker lehnte sich in seinem gepolsterten Thronsessel zurück und betrachtete die Apolliten und Daimons, die einander zu ihrem neuesten Erfolg beglückwünschten – die Gefangennahme von Ravyn Kontis. Die dunkle Halle wurde nur von Kerzen erleuchtet, als sie das Blut der Apolliten – das Einzige, was ihre verfluchten Körper vertragen konnten – aus großen Krügen über sich fließen ließen.


    Wie die anderen Spathis, die dort versammelt waren, hatte Stryker die Vorstellung von einer besseren Welt. Einer Welt, in der seine Leute nicht mehr dazu verdammt waren, im zarten Alter von siebenundzwanzig Jahren zu sterben. Einer Welt, wo sie alle im Tageslicht wandeln konnten, so wie er es als Kind selbstverständlich gefunden hatte.


    Alles nur, weil sein Vater eine Hure geschwängert hatte und dann übermäßig zornig geworden war, als die Apolliten sie getötet hatten. Apollo hatte alle verflucht … sogar Stryker, der ihm von allen Söhnen der liebste gewesen war.


    Aber das war vor elftausend Jahren geschehen. Alte, längst vergangene Geschichte.


    Stryker war die Gegenwart, und die Daimons vor ihm waren die Zukunft. Wenn alles lief wie geplant, dann würden sie eines Tages in naher Zukunft das Reich der Menschen wieder für sich beanspruchen, das ihnen genommen worden war. Er persönlich hätte lieber mit einer anderen Stadt begonnen. Aber dann war ein Mensch, ein Amtsträger aus Seattle, mit dem Plan zu ihm gekommen, dass die Menschen ihnen helfen würden, alle Dark-Hunter dieser Stadt zu vernichten. Und das war die perfekte Gelegenheit gewesen, um ein Bündnis zwischen der menschlichen Rasse und den Apolliten und Daimons zu schmieden. Die Menschen wussten kaum darüber Bescheid, dass sie nach dem Tod der Dark-Hunter niemanden haben würden, der ihnen half, ihre Seelen zu retten. Die Jagdsaison auf alle Menschen würde dann eröffnet werden.


    »Wie viele Dark-Hunter sind in Seattle noch übrig?«, fragte Stryker seinen Stellvertreter.


    Wie die anderen Daimons war Trates groß und schlank, er hatte goldblondes Haar und dunkelbraune Augen – der Inbegriff von Jugend und Schönheit. Er zog die Augenbrauen zusammen und dachte einen Augenblick nach. »Wenn Kontis tot ist, sind es nur noch sieben.«


    Stryker verzog die Lippen. »Dann feiern wir zu früh.«


    Bei seinen Worten wurde es still.


    »Wie das?«


    Stryker wandte den Kopf und sah seine jüngere Halbschwester, die mit unerschrockenem festem Schritt auf seinen geschnitzten Thronsessel zukam. Anders als die Spathi-Daimons, die hier lebten, hatte sie keinerlei Angst vor ihm. Sie trug einen schwarzen, eng anliegenden Lederanzug, der vorn verschnürt war und sich an ihren geschmeidigen, muskulösen Körper schmiegte. Sie trat auf das Podest und lehnte sich gegen die Armlehne seines Throns. Ihre dunklen Augen waren völlig emotionslos, und sie hob arrogant fragend eine Augenbraue.


    »Noch ist er nicht tot.« Er sprach jedes Wort langsam und sorgfältig artikuliert aus. »Ich habe gelernt, nichts als gegeben hinzunehmen, wenn es um diese Bastarde geht.«


    Sie stieß ein kleines, sarkastisches Lachen aus, zog ihm das Mobiltelefon vom Gürtel und wählte eine Nummer.


    Theoretisch hätte das Handy in diesem unterirdischen Reich nicht funktionieren dürfen. Aber seine Spathis, die sich nicht von den Menschen ausstechen lassen wollten, hatten eine übernatürliche Frequenz entdeckt, die das Signal aus Kalosis hinauf in die Welt der Menschen funkte. Es war ein fragwürdiger Trick, der ihnen gute Dienste leistete.


    Satara sah Stryker gelangweilt an, als der Apolliten-Tierarzt in Seattle abhob. »Ist er schon tot?«, fragte sie und ahmte neckend Strykers Tonfall nach.


    Er konnte nur das schwache Murmeln des Apolliten am anderen Ende der Leitung hören.


    Satara lachte dreckig. »Oho«, sagte sie und rümpfte verführerisch die Nase. »Ihr seid so gemein, ihn noch zu kastrieren, bevor er stirbt. Das gefällt mir.«


    Stryker streckte den Arm aus und nahm ihr das Handy aus der Hand. »Was habt ihr getan?«


    Sogar über das statische Knistern der Verbindung hinweg konnte er den Apolliten schwitzen hören. »Ich … ähm … ich habe vor, ihn zu kastrieren, Herr.«


    Stryker sah rot. »Wage es nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte Satara beleidigt.


    Stryker starrte sie an und antwortete sowohl ihr als auch dem Tierarzt am anderen Ende der Leitung. »Erstens will ich nicht, dass Kontis diesen Käfig verlässt, bevor er tot ist – er ist einfach zu gefährlich –, und zweitens werde ich nicht tatenlos zusehen, wie ein würdiger Gegner entmannt wird. Er hat sich das Recht verdient, in Würde zu sterben.«


    Satara spottete: »In Würde. Sein Kopf wird explodieren. Wo bleibt denn die Würde, wenn dein Gehirn überall in einem Katzenkäfig klebt, nur weil du einer Menschenhure unter den Rock sehen wolltest? Wenn er wirklich so ebenbürtig wäre, hätten wir ihn nicht so leicht erwischt.«


    Stryker umklammerte den Hörer fester. »Eine solche List ist unserer Art nicht würdig.«


    »Ach, komm aus der Steinzeit heraus, Strykerius. So was wie ein edles Duell gibt es nicht mehr. Wir leben in einer Welt, wo derjenige gewinnt, der sich besser anschleichen kann.«


    Das mochte stimmen, aber er erinnerte sich an eine Zeit und einen Ort, wo die Dinge nicht auf diese Weise funktionierten – und nach elftausend Jahren war er zu alt, um seine Art zu ändern. »Selbst wenn, er ist unser Cousin und …«


    Sie lächelte spöttisch. »Die Were-Hunter haben den Apolliten und den Daimons schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt. Sie betrachten dich nicht mehr als Familie.«


    »Einige von ihnen schon.«


    »Kontis nicht«, erwiderte sie. »Wenn er es täte, wäre er nie in der Lage gewesen, seine Seele den Dark-Huntern zu verkaufen und in ihre Reihen einzutreten. Seit Hunderten von Jahren hat er deinesgleichen gejagt und getötet. Ich sage: Kastrier den Dreckskerl, und trag seine verschrumpelten Hoden als Trophäe!«


    Trates erschauderte bei ihren Worten, und ein paar anderen Männern im Raum erging es ebenso, einige hielten sich instinktiv die Hände vor den Unterleib.


    Und Satara fragt sich, warum sie keinen Mann findet …


    »Fass ihn nicht an«, befahl Stryker dem Apolliten übers Telefon, während er seine Schwester anstarrte. »Ich komme nach Sonnenuntergang und sehe ihn mir selbst an – und wehe, er sieht dann nicht mehr so aus wie zu dem Zeitpunkt, als ihr ihn gefangen habt.«


    Ehe der Apollit etwas erwidern konnte, machte Stryker Schluss und befestigte das Handy wieder an seinem Gürtel.


    Satara verdrehte die Augen. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du einem Feind gegenüber Gnade walten lässt. Wo du doch deinem eigenen Sohn die Kehle durchgeschnitten hast, um Apollymi zufriedenzustellen!«


    Stryker griff blitzschnell nach ihr und packte sie am Hals, um sie zum Schweigen zu bringen. »Es reicht«, knurrte er, als ihre Augen hervortraten. »Wenn du meine Gnade nicht selbst erleben willst, dann wirst du mir gegenüber einen respektvolleren Ton anschlagen. Es ist mir egal, wem du dienst. Artemis kann eine andere Dienerin finden. Noch ein Wort, und ich bringe dich für immer zum Schweigen.« Er stieß sie von sich und stand auf.


    In der Halle war es vollkommen still, als er seinen Blick über die versammelten Spathis gleiten ließ. Körperlich war keiner von ihnen älter als siebenundzwanzig Jahre, und jedes Mitglied des Clans war so schön wie ein Engel … ein Todesengel.


    Und sie unterstanden seinem Befehl.


    Er ignorierte seine Schwester und richtete das Wort an sie. »Wir haben eine seltene Gelegenheit bekommen, mit den Menschen zusammenzuarbeiten, um das Ende der Dark-Hunter in Seattle herbeizuführen und einen Fuß in die Tür zur Welt der Menschen zu bekommen. Aber ihr dürft nicht mal eine Minute lang glauben, dass der Krieg damit zu Ende ist. Und sobald Acheron merkt, wie viele seiner Dark-Hunter fehlen, wird er selbst kommen und nachsehen, was vor sich geht.«


    Stryker richtete zornig seinen Blick auf Satara. »Seid ihr alle bereit, den Anführer der Dark-Hunter zu bekämpfen?«


    Ihre Augen blitzten vor Mordlust, und sie rieb sich den Hals. »Bis zum letzten Atemzug!«


    Styrker spottete: »Tapferkeit bis zum Selbstmord führt uns nirgendwohin. Apollymi beschützt diesen Mistkerl. Er wird nicht von der Hand eines Daimons fallen …«


    »Es wird die Hand eines Menschen sein«, sagte Trates.


    Stryker nickte. »Und es wird viel Planung und sorgfältige Durchführung erforderlich machen, wenn wir unser Ziel erreichen wollen. Wenn wir Acheron töten, werden die anderen Dark-Hunter leicht zu manipulieren oder auszulöschen sein.« Er schaute sich im Saal um, und seine Armee nickte zustimmend.


    »Und wen töten wir als Nächsten?«, fragte Trates.


    Stryker dachte über die sieben Dark-Hunter nach, die noch übrig waren. Jeder von ihnen war, als er noch unter den Lebenden geweilt hatte, ein erbitterter Krieger gewesen. Nicht einer von ihnen wäre leicht zu erledigen.


    Aber dadurch, dass die Menschen ihnen halfen, waren sie diesmal klar im Vorteil. Genau wie die Apolliten und die Daimons konnten die Dark-Hunter nicht bei Tag leben – aber die Menschen schon. Außerdem konnten die Dark-Hunter einen Menschen nicht auf die gleiche Weise erspüren wie einen Apolliten oder einen Daimon. Die Menschen konnten sich leicht an sie heranschleichen und völlig unerwartet den tödlichen Schlag ausführen. Gar nicht zu reden davon, dass der Eid, den alle Dark-Hunter abgelegt hatten – Menschenleben zu retten –, sich schließlich gegen sie selbst wenden würde …


    Es war ein Eid, der sie ins Verderben stürzen würde.


    »Wir werden den Menschen die Wahl überlassen. Es ist ihr Krieg. Wir werden sie jetzt unterstützen, aber wenn sie versagen, wird es letztlich ihre eigene Beerdigung sein und nicht unsere.«


    Susan war zu klug, als dass sie sich große Hoffnungen gemacht hätte, als sie vor dem Tierheim parkte. Es konnte genauso gut alles eine einzige große Zeitverschwendung sein.


    Oder es könnte der Fahrschein sein zurück zu …


    »Halt die Klappe, Pollyanna«, fuhr sie sich selbst an und ergriff ihr Portemonnaie. Sie hasste das bisschen Optimismus, das noch immer in ihr steckte. Warum starb es nicht endlich?


    Aber nein, sie musste weiterhin hoffen, auch wenn es zwecklos war. Was stimmte nicht mit ihr? Andere Leute waren es irgendwann leid … warum sie nicht?


    Ich glaube, ich bin verflucht.


    Sie seufzte empört, stieg aus dem Auto und ging zum Eingang. Sie öffnete die Tür und betrat einen hell erleuchteten Empfangsbereich.


    Hinter einer Theke stand ein munterer blonder Teenager und legte Papiere in Ordner ab. »Hallo«, sagte das Mädchen und schaute Susan an. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Katzen. Ich suche Katzen.«


    Das Mädchen sah sie verwundert an. Susan konnte es ihm nicht übelnehmen. Sie hätte nicht weniger Enthusiasmus in ihre Stimme legen können. Möglicherweise hatte sie ganz leicht die Lippen verzogen, als sie es gesagt hatte. Sie war sich nicht ganz sicher. Es fiel ihr schwer, das Missfallen zu verbergen, das sie für die gruseligen vierbeinigen Kreaturen hegte, die ihr als Kind schon das Leben schwer gemacht hatten.


    Das Mädchen deutete nach links. »Die sind da drüben.«


    »Danke.« Susan ging auf die hellblaue Tür zu, auf der ironischerweise auch noch das Wort »Katzen« geschrieben stand.


    Sie öffnete sie und musste mit dem Drang kämpfen, zurück zu ihrem Auto zu laufen, denn ihre Stirnhöhlen waren augenblicklich verstopft. Und das, obwohl sie in Erwartung dieses Elends eine halbe Stunde zuvor Benadryl genommen hatte.


    »Du liebe Güte«, sagte sie und zog ein Taschentuch heraus, während sie vorgab, sich die bösen, allergieauslösenden Biester genauer anzusehen. Sie konnte spüren, dass sogar ihre Augen anschwollen.


    Sie nieste laut und tupfte sich die Nase ab. »Angie, wo bist du?«, fragte sie leise flüsternd.


    Gerade nahm sie Abstand von dem Gedanken, das hier durchzuhalten, als sie die merkwürdigste Katze erblickte, die sie je gesehen hatte. Sie war lang und mager und sah aus, als habe jemand einen Leoparden auf Katzengröße schrumpfen lassen. Aber mehr noch als die Schönheit ihres kleinen Körpers war die Schwärze ihrer Augen bemerkenswert. Sie hatte nie zuvor eine Katze mit schwarzen Augen gesehen.


    Und die Katze sah verdammt wütend aus.


    Sie neigte den Kopf, um sie genauer zu betrachten. Irgendetwas war an dieser Katze, was sie intelligent wirken ließ. »Hallo, gestiefelter Kater, geht’s dir nicht gut hier drin?« Sie nieste erneut, fluchte, wischte sich die Nase und schniefte, als ihre Augen zu tränen begannen. »Kann ich dir nachfühlen. Ich würde lieber eins mit dem Hämmerchen übergebraten kriegen, als hier sitzen zu müssen.«


    »Guten Tag. Kann ich Ihnen eine von unseren Katzen ans Herz legen?«


    Sie fuhr herum, als sie Angies Stimme hörte. Angie war klein, hatte schwarzes Haar und braune Augen und sah fürchterlich nervös aus. Angie wollte offenbar, dass niemand wusste, dass sie Freundinnen waren, das begriff Susan sofort. Sie ging darauf ein, schaute zurück zu der Katze und hätte schwören können, dass sie eine Augenbraue hochzog, während sie auf Susans Antwort wartete. Offenbar hatte das Benadryl Auswirkungen, die nicht nur ihre Nebenhöhlen betrafen. »Ja, klar.«


    »Ich bringe Sie in einen Raum, wo Sie ein paar Minuten allein mit ihm spielen können.« Angie hatte sich diese Sätze offenbar schon vorher zurechtgelegt.


    Zum Glück war sie Tierärztin und keine Geheimagentin – sie hätte diesen Beruf nicht lange ausüben können. Aber Susan erwiderte nichts mehr, während Angie den Minileoparden vorsichtig aus seinem Käfig holte und ihn in einen Transportkäfig für Katzen setzte, ehe sie Susan durch eine weitere blaue Tür in einen kleinen Raum führte.


    Neben dieser Tür blieb sie stehen, überreichte ihr den Käfig und lächelte sie an. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Sie sollten sich über den Charakter der Katze klar werden, ehe Sie sie mit nach Hause nehmen.«


    »Das werde ich tun«, sagte Susan im gleichen gestelzten Tonfall. Sie nahm den Käfig, wobei sie ihn so weit wie möglich von ihrem Körper entfernt hielt, und betrat den fensterlosen Raum. Sie dachte, er sei leer, bis sich die Tür schloss und sie Angies Mann dahinter stehen sah. Er war Detective und auch ein langjähriger Freund von ihr.


    »Hallo, Jimmy.«


    Er hielt einen Finger an die Lippen. »Sprich leise, es könnte jemand draußen sein und zuhören. Warum, glaubst du wohl, habe ich Angie gesagt, sie soll dich hierherbestellen, damit wir uns unterhalten können? Nach dem, was gestern Nacht passiert ist, kann ich es mir nicht leisten, dass irgendjemand sieht, wie ich mich mit einer Reporterin treffe.«


    Oje, er litt wohl ernsthaft unter Paranoia.


    »Wer sollte dich denn beobachten?«, flüsterte Susan. »Was ist letzte Nacht passiert?«


    Er antwortete nicht. Stattdessen nahm er ihr den Käfig aus der ausgestreckten Hand und stellte ihn neben der Tür ab, ehe er sie in die hinterste Ecke des Zimmers zog, wo eine kleine Sitzbank stand. »Du weißt nicht, was ich gesehen habe, Sue«, flüsterte er. »Wozu sie fähig sind. Mein Leben, dein Leben … wir alle. Es bedeutet ihnen nichts, absolut gar nichts.«


    Ihr Herz begann rascher zu schlagen, als sie sein angstvolles Gestammel hörte und die Panik in seinen hellblauen Augen sah. »Wer sind sie?«


    »Hier findet eine große Vertuschungsaktion statt, und ich habe keine Ahnung, bis in welche Kreise sie reicht, aber sie reicht verdammt weit nach oben.«


    Susan beugte sich gespannt vor. Hochkarätige Vertuschungsaktionen aufzudecken war früher ihr Spezialgebiet gewesen. »Eine große Vertuschungsaktion worüber denn?«


    »Erinnerst du dich an die Fälle der vermissten Jugendlichen, von denen ich dir erzählt habe? Die College-Studenten und die Ausreißer, über die wir informiert wurden? Ich habe ein paar von ihnen gefunden. Tot. Jetzt bin ich von diesen Fällen abgezogen worden. Mir wurde mitgeteilt, dass sie von einer speziellen Sondereinheit übernommen würden, die gar nicht existiert. Ich solle mir keine Gedanken mehr darüber machen.«


    Bei diesen Worten kroch ihr ein kalter Schauer über den Rücken. »Bist du sicher?«


    »Ja, natürlich«, sagte er ärgerlich. »Ich habe Beweise gefunden … und als ich meine Vorgesetzten darüber informieren wollte, hieß es, es sei in meinem eigenen Interesse, keine weiteren Ermittlungen anzustellen. Also habe ich mit meinem Kollegen Greg noch ein bisschen weitergeforscht, und jetzt wird auch er vermisst und …« Er schluckte. »Und jetzt sind sie hinter mir her.«


    »Wer?«


    »Du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir sage. Ich glaube es noch nicht einmal selbst, und dabei kenne ich die Wahrheit.« Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. »Heute Nacht schnappe ich mir Angie, und wir verlassen die Stadt.«


    »Wo wollt ihr hin?«


    »Irgendwohin, Hauptsache weg. Irgendwohin, wo die Leute nicht mit dem Teufel im Bunde stehen.«


    Susan erschauderte, als ein gewisser Verdacht in ihr Gestalt annahm. »Und wer ist der Teufel?«


    »Ich sage dir doch, du wirst es nicht glauben. Ich hab es selbst gesehen und glaube es nicht. Verstehst du? Sie sind da draußen und werden uns alle holen kommen.«


    »Jimmy …«


    »Pst. Halte mir keine Vorträge. Verlass die Stadt, Susan, solange du noch kannst. Hier gibt es Dinge, die sind jenseits des Menschlichen. Dinge, die nicht lebendig sein sollten – und wir sind diejenigen, von denen sie sich ernähren.«


    Sie richtete sich auf. »Was, zum Teufel, soll das sein? Ein schlechter Scherz?«


    »Nein«, knurrte er mit geblähten Nasenflügeln. »Du kannst ja ignorant bleiben, wenn du willst, aber das hier ist kein Spiel. Ich dachte, es wäre sicher, wenn wir uns hier im Tierheim treffen und reden würden. Und dann muss ich herausfinden, dass einer von ihnen hier mit Angie zusammenarbeitet. Er arbeitet ausgerechnet hier. In diesem Tierheim! Er könnte uns jetzt belauschen und den anderen berichten, dass ich ihnen auf der Spur bin. Es ist niemand mehr sicher vor ihnen.«


    »Wer ist hier?«


    Er schluckte. »Der andere Tierarzt. Doktor Tselios. Er ist einer von ihnen.«


    »Einer von wem?«


    »Einer von den Vampiren.«


    Susan knirschte mit den Zähnen und kämpfte gegen die Versuchung an, die Augen zu verdrehen. Sie wunderte sich, dass es ihr gelang. Angie und Jimmy würden niemals so grausam sein, ein solches Spiel mit ihr zu veranstalten. Denn sie wussten, wie sehr sie ihren Job beim Inquisitor verabscheute. »Jim …«


    »Meinst du, ich wüsste nicht, wie verrückt ich mich anhöre?«, zischte er und schnitt ihr das Wort ab. »Ich war genauso wie du, Sue. Ich dachte auch, das wäre alles Schwachsinn. Es gibt keine Vampire, stimmt’s? Wir stehen an der obersten Stelle der Nahrungskette. Aber das ist falsch. Sie sind da draußen, und sie haben Hunger. Wenn du klug bist, dann haust du hier schnell ab. Bitte veröffentliche das, damit auch die anderen Menschen Bescheid wissen, ehe sie sie töten können.«


    Na, das konnte sie gerade noch gebrauchen. Noch mehr Kränkungen. Danke, Jim.


    Jimmys Augen wurden schmal, als wüsste er, was sie dachte. »Jetzt bist du dran, Sue. Ich hab mein Bestes gegeben, um dich zu warnen. Tu, was du willst, aber ich bin jetzt weg.«


    Ehe sie irgendetwas sagen konnte, ließ er sie allein im Zimmer zurück, nachdem er ihr den Katzenkäfig vor die Füße gestellt hatte.


    Susan nieste.


    Als sie sich die Nase abwischte, öffnete sich die Tür, und Angie starrte sie stirnrunzelnd an. Sie betrat das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. »Was hast du Jimmy gesagt?«


    »Eigentlich gar nichts. Warum?«


    »Er will, dass ich auf der Stelle mit ihm mitkomme.«


    Susan seufzte, als sie die Angst in der Stimme ihrer Freundin hörte. »Hat er dir gesagt, was hier vorgeht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so genau. Er sagte, es würden zu viele Menschen vermisst und sterben, und er hat Angst, dass diejenigen, die dafür verantwortlich sind, jetzt hinter ihm her sind. Er will, dass wir ins Haus seiner Eltern nach Oregon fahren.«


    »Hat er dir auch von den Vampiren erzählt?«


    »Wovon?« An Angies Gesichtsausdruck konnte Susan erkennen, dass Jimmy seiner Frau von dieser Sache nichts erzählt hatte.


    »Jawohl. Seiner Meinung nach sind die Vampire unterwegs, um uns allen den Garaus zu machen. Nicht böse sein, Ang. Aber ich glaube, Jimmy könnte Hilfe gebrauchen. Hat er nicht in letzter Zeit zu viel gearbeitet?«


    In Angies Augen sah sie Wut aufflammen. »Jimmy ist nicht verrückt, Sue. Keineswegs.«


    Vielleicht, aber sie wollte nicht mit ihrer Freundin streiten. »Ja, also, danke für den neuen heißen Tipp.«


    Als sie zur Tür ging, hielt Angie sie auf. »Hier. Nimm die Katze mit.«


    Sie starrte sie mit offenem Mund an. »Wie bitte?«


    »Bitte. Aus irgendeinem Grund hat Jimmy schreckliche Angst. Nimm die Katze mit, um die Tarnung aufrechtzuerhalten. Ich komme nach der Arbeit vorbei und hole sie bei dir ab.«


    Susan erschauderte bei dem Gedanken, doch für ihre beste Freundin hätte sie alles getan. »In Ordnung, aber dann schuldest du mir einen Gefallen. Einen richtig großen.«


    »Ich weiß.«


    Susan knurrte ganz tief in der Kehle, nahm den Käfig und folgte Angie zu der Theke am Eingang.


    Angie überreichte ihr einige Papiere, während sie einen Scheck ausschrieb, um die Gebühr zu begleichen. »Und vergessen Sie nicht, viel Zeit mit ihm zu verbringen, bis er sich an Sie gewöhnt hat.« Sie sprach wieder in einem merkwürdigen Tonfall.


    »Ja, werd ich machen.«


    »Viel Freude mit Ihrem neuen Haustier«, rief die Rezeptionistin ihr nach.


    Ja, den würde sie haben, sobald Schweine fliegen konnten. »Danke«, sagte Susan mit einem falschen Lächeln, das einem Politiker alle Ehre gemacht hätte.


    Sie nieste erneut, ging zu ihrem Auto und stellte den Käfig auf den Rücksitz. »Schönen Dank auch, gestiefelter Kater«, sagte sie und sah ihn drohend an. »Ich hoffe, du weißt das Elend zu schätzen, das ich wegen dir erdulde.«


    Angie sah zu, wie Susan vom Parkplatz fuhr und nach Süden in Richtung ihres Hauses abbog. Sie seufzte erleichtert, drehte sich um und entdeckte Jimmy, der auf der anderen Seite der Tür stand, die zu dem Bereich führte, der nur den Angestellten vorbehalten war, und ihr Zeichen gab.


    Einen Moment noch, signalisierte sie.


    Sie war gerade dabei, hinter der Theke ihre Jacke zu holen, als sie Theo auf sich zukommen sah. Sein schönes Gesicht war blasser als sonst, während er die Tür zum Katzenraum hinter sich zuwarf. Nur Sekunden später kam sein Assistent Darrin hinter ihm her.


    Theos dunkelbraune Augen flammten vor Ärger auf. »Wo ist er?«, fragte Theo und blieb vor ihr stehen.


    Angie war verblüfft über seinen Ärger und seinen anklagenden Tonfall. »Wer denn?«


    »Der Kater.« Er spuckte ihr die Worte geradezu entgegen, als wären sie etwas Böses. »Der heute früh reingekommen ist. Wo, zum Teufel, ist er?«


    »Ist das der, den eben jemand mitgenommen hat?«


    Angie zuckte zusammen, als die Rezeptionistin sprach. »Gibt es ein Problem?«


    Theo und Darrin wechselten einen feindseligen Blick. »Ja. Er ist wild.«


    »Oh.« Angie wollte gerade ansetzen, um zu sagen, sie werde die Katze zurückholen, da sah sie Jimmy durch die Tür merkwürdige Gesten vollführen. Es sah aus, als wolle er ihr sagen, sie solle so schnell wie möglich zu ihm kommen. Sie starrte ihren Mann an und runzelte die Stirn.


    Theo drehte sich um, um zu sehen, wohin sie schaute. Jimmy ließ die Hände sinken und versuchte, möglichst lässig zu wirken.


    Etwas Dunkles senkte sich über Theos Gesicht, das erstarrte. »Darrin?«


    »Sir?«


    »Schließ die Tür ab, und zieh die Rollos runter.«
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    Ravyn war nicht sicher, ob er über seine Rettung glücklich sein sollte. Eines war jedenfalls klar, er wäre, verdammt noch mal, wesentlich dankbarer gewesen, hätte seine Retterin ihn nicht ins direkte Sonnenlicht auf dem Rücksitz gestellt. Die Sonnenstrahlen waren schmerzhaft für ihn und zwangen ihn, sich in eine Ecke zu kauern, was ihm nicht behagte.


    Er schnupperte. Verdammt. Wurde etwa sein Fell angesengt? Natürlich … wie konnte er auch nur einen einzigen Augenblick daran zweifeln, dass er es war, der angekokelt wurde?


    Es gab nichts Schlimmeres, als brennendes Haar zu haben und mit einem besonders ausgeprägten Geruchssinn ausgestattet zu sein. Na ja, vielleicht gab es etwas noch Schlimmeres – brennendes Fleisch und die Verwandlung in einen Haufen glimmender Asche, denn genau das wäre jetzt mit ihm passiert, wäre er in menschlicher Gestalt gewesen.


    Bei näherem Nachdenken war also das hier besser, aber obwohl er als Katze die Sonne ertragen konnte, tat es doch weh. Er würde nicht ohne Weiteres in Flammen aufgehen, aber wenn er nicht schnell hier herauskäme, wäre er bald übel zugerichtet und voller Brandblasen.


    »Was riecht denn hier so?«


    Er knirschte bei Susans Frage mit den Zähnen. Ich bin das, du Genie. Er hätte ihr diesen Gedanken geschickt, wenn er nicht auf ihn zurückgefallen wäre, und für diesen Tag hatte er bereits genügend hinter sich. Ravyn fauchte, als Sonnenstrahlen Blasen auf seiner Haut hervorriefen. Er zuckte mit der Pfote und zog sie unter seinen Körper.


    In seinem Kopf pulsierte es. Er konnte wirklich nicht sagen, wie lange er seine Gestalt noch behalten und seine magischen Kräfte kontrollieren konnte. Die Zeit lief ihm davon.


    »Bist du das, gestiefelter Kater?«


    Ravyn starrte sie an, als sie an einer roten Ampel hielten. Wenn man den Ärger auf sie einmal beiseiteließ, war sie ziemlich süß, wie das typische Mädchen von nebenan. In keiner Weise umwerfend, aber rundherum schön. Mit ihrem dunkelblonden Haar und den hellblauen Augen sah sie aus, als sollte sie eigentlich auf einer Farm ein Dutzend Kinder großziehen. Sie hatte etwas an sich, das ihn an eine sachliche Mennonitenfrau erinnerte. Sie trug kein Make-up, und ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wenn sie es offen trug, würde es ihr wahrscheinlich bis zur Schulter reichen – die gleiche Länge wie sein Haar.


    Sie ließ die Fenster herunter. »Igitt, was hast du denn gefressen, gestiefelter Kater? Vielleicht hätte ich das Benadryl besser doch nicht genommen. Eine völlig verstopfte Nase würde diesen aromatischen Albtraum ganz gewaltig verbessern. Wie das stinkt – da kann man sich ja gleich einen Strick nehmen!«


    Ach, wenn ich doch jetzt in der Lage wäre, zu sprechen wie ein Mensch … Hol mich aus der Sonne, Lady, und uns beiden wird’s verdammt viel besser gehen.


    Ravyn versuchte zu schlucken und musste feststellen, dass er es nicht konnte, weil das Halsband plötzlich seine Kehle zudrückte. Sein Körper begann wieder zu wachsen, trotz der Hemmstoffe des Halsbands, die ihn in der Gestalt einer kleinen Katze festhielten. Weil dies nicht sein natürlicher Zustand und weil es Tag war, wollte sein Körper in seine natürliche menschliche Form zurückkehren, und es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er sich zurückverwandeln, ob er wollte oder nicht.


    Wenn die Verwandlung einsetzte und er dann noch immer das Halsband trug, dann würde ihn das töten.


    Fahr schneller!


    Susan zuckte zusammen, als in ihrem Kopf eine Stimme erklang, die einem Mann zu gehören schien. Danach fauchte die Katze auf dem Rücksitz.


    »Na, großartig«, murmelte sie vor sich hin. »Jetzt werde ich endgültig verrückt. Als Nächstes werde ich wirklich einen von Jimmys Vampiren sehen, oder, noch besser, ich werde Leo glauben.« Sie schüttelte den Kopf. »Reiß dich zusammen, Sue. Deine geistige Gesundheit ist alles, was du noch hast, und so wertlos sie auch sein mag, du kannst es dir nicht leisten, ohne sie auszukommen.«


    Doch immer noch hatte sie dieses prickelnde Gefühl im Nacken, als ob dort etwas über ihre Haut krabbelte. Es störte sie ungeheuer. Es war, als ob jemand sie anstarrte, aber als sie sich nach den anderen Verkehrsteilnehmern umschaute, konnte sie niemanden entdecken. Sie war sehr beunruhigt, schloss die Fenster und wünschte sich, sie hätte heute Morgen ihre Pistole nicht zu Hause gelassen.


    Als sie in ihre Auffahrt einbog, erwartete sie schon fast, dass etwas Merkwürdiges passieren würde. Sie war nicht sicher, was für eine Art von Merkwürdigkeit das sein könnte: Vielleicht würde ihr Toyota zum Leben erwachen wie die Autos Christine oder Herbie, was die Frage aufwarf: Wenn ihr Auto zu sprechen begann, hätte es dann einen japanischen Akzent? Oder ihre neu erworbene Katze würde sprechen wie Morris. Oder einer von Jimmys Vampiren würde sie im Haus erwarten.


    »Ich sollte Romane schreiben«, murmelte sie, nahm den Käfig mit der Katze vom Rücksitz und schlug die Autotür zu. »Wer hätte gedacht, dass ich über eine solche Vorstellungskraft verfüge?«


    In Wirklichkeit war sie nicht das geringste bisschen kreativ. Sie stand fest mit beiden Füßen auf dem Boden, und ihre einzigen Ausflüge ins Fantastische bestanden darin, dass sie gelegentlich einen Star-Wars-Film anschaute.


    Als sie mit ihrem Schlüssel im Türschloss herumfummelte, begann der Kater in der Kiste hin und her zu springen, als ob er Schmerzen habe. »Hör auf, Kater, oder ich lass dich fallen.«


    Er wurde augenblicklich ruhig, als ob er sie verstanden hätte. Niesend öffnete Susan die Tür und setzte die Kiste auf der rechten Seite ab, ehe sie die Tür zumachte und abschloss. Sie griff nach ihren Taschentüchern und wollte die Katze im Käfig lassen, bis Angie kommen würde, um sie abzuholen, aber gerade als sie sich die Nase putzte, sah sie, dass die Katze aus dem Käfig gekrochen kam.


    Wieso war denn auf einmal die Tür offen?


    »He!«, fuhr sie die Katze an. »Zurück in den Käfig!«


    Aber die Katze hörte nicht auf sie.


    Susan trat einen Schritt auf sie zu und musste feststellen, dass sie sich merkwürdig verhielt. Die Katze konnte sich kaum auf den Beinen halten und schien keine Luft mehr zu bekommen. Sie brach zusammen und rollte auf die Seite.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Wage es ja nicht, hier bei mir zu sterben. Angie wird mich umbringen. Sie wird mir niemals glauben, dass ich nichts getan habe, um dich umzubringen.«


    Sie wischte sich die Nase ab und lief durchs Zimmer auf den Fellhaufen zu. Er atmete angestrengt und offenbar unter Schmerzen.


    Was, um alles in der Welt, konnte mit ihm nicht stimmen?


    In diesem Moment erkannte sie, dass das Halsband der Katze extrem eng um ihren Hals saß. Die arme Katze schien kurz vor dem Ersticken. »In Ordnung«, sagte sie ruhig. »Komm, wir nehmen dir dieses Ding ab.« Sie streckte die Hand aus und merkte, dass das Halsband keine Schließe besaß.


    Susan runzelte die Stirn. Was, um alles in der Welt?


    Zieh daran. Ganz kräftig.


    Es war die gleiche tiefe Männerstimme in ihrem Kopf, und sie ertönte genau in dem Moment, als die Katze fauchte und sich wand, als ob sie stärkere Schmerzen hätte.


    »Entspann dich«, sagte sie beruhigend, packte das Halsband und zog daran. Aber es tat sich nichts. Vielleicht wusste die merkwürdige Stimme etwas, das sie nicht wusste.


    Zunächst schien das Halsband noch enger zu werden, und die Katze keuchte und erstickte fast. Susan zog mit aller Kraft am Halsband. Gerade als sie dachte, es wäre sinnlos, zerbrach das Halsband – mit einem Stoß, dass es sie tatsächlich einen Meter wegstieß.


    Sie fluchte und richtete sich auf, doch sie erstarrte, als sie sah, was auf dem Teppich vor ihren Augen geschah. In Sekundenschnelle wuchs die Katze von einer kleinen Hauskatze auf die Größe eines ausgewachsenen Leoparden.


    Und noch immer wand sie sich auf dem Boden, als kämpfte sie mit dem Tod.


    Lauf!


    Sie zuckte zusammen, als sie die Männerstimme in ihrem Kopf hörte. Sie war kein Feigling, also bewegte sie sich langsam vorwärts … bis auf einmal die Hölle losbrach. Von der Decke schien ein Blitz zu kommen und prallte überall im Zimmer ab. Bilderrahmen zerbrachen, Glühbirnen zersprangen. Ihr standen alle Haare zu Berge, denn die Luft war plötzlich voll elektrostatischer Energie, die in den Ohren knallte.


    Der Leopard stieß ein wildes Knurren aus und schlug seine Klauen in ihren Teppich.


    Susan wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte ihre Pistole nicht holen, denn die Raubkatze lag zwischen ihr und der Treppe. Also flüchtete sie sich hinter die Couch, während noch mehr Blitze zuckten und die Fenster so stark klirrten, dass sie nicht sicher war, dass sie nicht zerbrachen. Sie schrie auf, als ein Blitz sie beinahe streifte.


    Gerade als sie dachte, ihr Haus würde durch die kräftigen Schläge in Flammen aufgehen, war das Blitzen plötzlich zu Ende. Es war unheimlich still, während sie noch dahockte und die Hände auf die Ohren presste. So still, dass sie ihren eigenen Herzschlag und ihren eigenen Atem hören konnte.


    Sie erwartete fast, dass das Gewitter zurückkehren würde.


    Da nach einer Minute noch nichts geschehen war, wagte sie einen Blick über die Lehne der Couch und sah, dass sich etwas absolut Unvorstellbares ereignet hatte …


    Ihr Leopard war fort, und an seiner Stelle lag ein nackter Mann.


    Ich träume wohl …


    Aber wenn das hier ein Traum war, hätte sie sich dann nicht ein schöneres Haus gewünscht?


    Sie schob den Gedanken beiseite und kniff die Augen zusammen. Der Mann lag bewegungslos auf ihrem dunkelgrünen Teppich. Aus ihrem Blickwinkel konnte sie nur einen muskulösen Rücken sehen. Auf dem linken Schulterblatt hatte er eine Tätowierung: ein merkwürdiger doppelter Pfeil und Bogen. Langes schwarzes gewelltes Haar klebte an seinem nass geschwitzten Körper, und er hatte den schönsten nackten Hintern, den sie je im Leben gesehen hatte.


    Zugegeben, er sah sehr gut aus, wie er so dalag, aber der Serienmörder Ted Bundy hatte auch nicht schlecht ausgesehen.


    Susan ergriff das, was einer Waffe am nächsten kam – die Tischlampe war in dem ganzen Chaos umgekippt –, duckte sich und wartete darauf, dass er sich bewegte.


    Er bewegte sich nicht.


    Er lag so reglos und still dort, dass sie nicht einmal sicher war, ob er überhaupt lebte.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schraubte den Lampenschirm ab und kroch näher an ihn heran. »Hallo?«, sagte sie in schneidendem Tonfall. »Sind Sie am Leben?«


    Er antwortete nicht.


    Sie machte sich bereit loszurennen, falls er sich verstellte, und stupste ihn mit der Lampe an. So was hab ich doch schon mal gesehen, dachte sie. Unglücklicher Trottel beugt sich über einen Bewusstlosen, um dessen Vitalfunktionen zu überprüfen, und der Böse öffnet die Augen und packt sie.


    Darauf würde sie nicht hereinfallen. Also entschloss sie sich, ihn von vorn zu betrachten.


    Noch immer rührte er sich nicht. »Hallo«, versuchte sie es erneut und stieß ihn mit der Lampe an.


    Nichts.


    Nichts außer einem Körper, der so erstklassig aussah, dass sie am liebsten hineingebissen hätte, um zu prüfen, ob er so gut schmeckte, wie er aussah. Aufhören, Sue! Sie musste an wesentlich wichtigere Sachen denken als daran, wie gut er nackt aussah.


    Susan kniff die Augen zusammen und setzte sich auf die Fersen. Sie bekam diese Gedanken nicht aus dem Kopf. Er hatte einen langen, schmalen Körper, der mit kurzem schwarzem Haar bedeckt war, und schmale harte Muskeln. Wenn er wach war, würde er verdammt beeindruckend aussehen. Er war gut eins achtzig groß und hatte, obwohl er bewusstlos war, etwas an sich, das ihr sagte, er würde weder sanft noch freundlich sein.


    So einen Körper sah man nicht alle Tage. Auf mehr als eine Art. Von Kopf bis Fuß war er gut gebräunt. Aber was ihre Aufmerksamkeit besonders erregte, waren seine Hände. Er hatte schöne Hände, elegante, kräftige Finger, und auf der Handfläche seiner rechten Hand schienen Brandblasen zu sein.


    Das Ganze war mehr als merkwürdig. Aber das machte ihr keine Sorgen, jedoch sehr wohl die Tatsache, dass er bei ihr auf dem Fußboden lag.


    Immer noch bereit, ihm mit der Lampe kräftig eins überzuziehen, wenn er sich bewegte, benutzte sie sie dazu, ihn auf den Rücken zu rollen. Das war nicht einfach, denn er schien fast eine Tonne zu wiegen, aber schließlich hatte sie es geschafft. Sein langes Haar verbarg sein Gesicht, während der Rest seines Körpers ihren Blicken ausgesetzt war.


    Dass er keinerlei Anstalten gemacht hatte, sie zu packen, beruhigte sie ein winziges bisschen, und sie kroch noch näher an ihn heran. So nahe, dass sie schließlich diese köstliche Haut berühren konnte. Susan runzelte die Stirn, als sie an seinem Hals eine schreckliche Quetschung sah – genau wie die Katze mit dem Halsband …


    Sie war nicht sicher, ob sie beruhigt oder verängstigt sein sollte. Sie senkte die Lampe und berührte den Bereich neben der Wunde, sodass sie seinen Puls fühlen konnte. Mein Gott, hatte er einen aufreizenden Hals! Genau die Art, die Frauen gern mit zarten Bissen bedecken würden.


    Konzentrier dich, Susan! Hier geht es nicht um Sex, hier geht es um einen nackten Fremden in deinem Haus.


    Um einen, der von hier verschwinden sollte, und zwar so schnell wie möglich. Zum Glück spürte sie unter ihren Fingern einen kräftigen Puls.


    Noch immer machte er keine Anstalten, sie zu packen.


    Vielleicht verstellte er sich ja gar nicht.


    »In Ordnung«, seufzte sie. Er war am Leben und bewusstlos und lag auf ihrem Fußboden. Was bedeutete das für sie?


    Dass sie metertief im Dreck steckte und keine Ahnung hatte, wie sie da wieder rauskommen sollte.


    Sie seufzte erneut und starrte auf die Quetschung an seinem Hals. Er konnte nicht identisch sein mit der Katze. Oder etwa doch?


    »Komm, sei nicht dumm. Das ist unmöglich. So etwas kann nicht sein.«


    Und doch war es geschehen. Schließlich lag ja ein verdammt gut aussehender, nackter Mann auf ihrem Fußboden, und die Katze schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Nein, das musste irgendein Trick sein. So etwas wie ein Stunt von Criss Angel Stunt – er war Meister darin, unglaubliche Illusionen zu erzeugen, während ihm Millionen von Menschen zuschauten. Sie hatte noch nie an Zauberei irgendeiner Art geglaubt, und diesen Quatsch würde sie auch jetzt nicht glauben. Sie glaubte nur an das, was sie sehen und spüren konnte.


    Und du könntest ihn jetzt spüren. Keiner würde je etwas davon erfahren …


    »Weiche von mir, Versuchung!« Aber es war schon verdammt lange her, dass sie einen nackten Mann im Haus gehabt hatte, und sie hatte noch nie einen hier gehabt, der so gut aussah. Natürlich gab es dafür einen Grund. Die meisten Kerle, die so aussahen, hatten keine Dates nötig. Sie waren eher wie Spieler, die so rasch kamen und gingen, dass sie Bremsspuren im Herzen und im Schlafzimmer einer Frau hinterließen.


    Das war so ungefähr das Letzte, was sie in ihrem Leben gebrauchen konnte.


    Sie richtete ihre Gedanken wieder auf ihr Problem und schaute zur Couch, wo sie während des Gewitters in Deckung gegangen war. Vielleicht war das alles ein Trick gewesen, den man leicht bewerkstelligen konnte. Irgendjemand hätte ihre Steckdosen manipulieren können, um das Gewitter und die Spannungen zu erzeugen. Es hätte auch eine Art Fernzünder sein können. Und dann, während sie von der Lichtschau abgelenkt worden war, musste dieser Kerl sich an die Stelle der Katze geschlichen haben.


    Ja, so könnte es gewesen sein. So ergab es einen Sinn.


    Und jetzt gab er vor, bewusstlos zu sein. Er spielte es nur.


    Sie schaute zur Decke hinauf. »Hallo, falls hier jemand filmt: Ich finde das nicht lustig. Es braucht schon ein bisschen mehr, damit ich daran glaube, dass sich der Kater in Mr Superschön verwandelt hat.«


    Es kam keine Antwort. Nun gut. Sollten sie sich doch kaputtlachen. Sie hatte zumindest einen attraktiven Mann vor sich liegen.


    Sie leckte sich über ihre trockenen Lippen und betrachtete ihn genau. Er lag da wie in einer Art Koma, aber wenn er ein Schauspieler war, dann wäre das für ihn ein Leichtes. Gegen besseres Wissen streckte sie die Hand aus und schob ihm das Haar aus dem Gesicht, bis sie ihn ansehen konnte.


    Ihr stockte der Atem. Seine Züge waren kantig und perfekt. Seine Augenbrauen waren fein gebogen, er hatte hohe Wangenknochen, die von einem Bart bedeckt waren, der mindestens zwei Tage alt war. Auf seinem Gesicht lag ein beinahe mürrischer Ausdruck. Er war magnetisch. Diese launische, dunkle Sexualität, die jede Frau aufkeuchen ließ, wann immer einer wie er einen Raum betrat.


    Und diese sinnlichen Lippen, kussbereit. Es war schwer, ihm so nahe zu sein und keinen Vorteil daraus zu ziehen. Ehrlich gesagt war er der attraktivste Mann, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.


    Plötzlich fing sie an zu lachen, tief und laut. Sie konnte nicht anders. Du liebe Zeit, wie verrückt war das denn eigentlich?


    Sie hörte die Stimme von Leo in ihrem Kopf:


    KATZE VERWANDELT SICH IM HAUS VON SINGLEFRAU IN UMWERFENDEN NACKTEN MANN … FRAUEN STÜRMEN ÜBERALL DIE TIERHEIME … BRINGEN SIE IHRE KATZE IN SICHERHEIT!


    Sie fragte sich, wen sie jetzt anrufen könnte … einen Arzt oder einen Tierarzt.


    Sie erstarrte, denn dieser Gedanke zog einen weiteren nach sich. »Angie.«


    Das war die Lösung. Angie musste in diese Sache verwickelt sein! Kein Wunder, dass sie darauf bestanden hatte, dass sie trotz ihrer Allergie die Katze mitnahm. Jetzt ergab alles einen Sinn! Jimmys Wahnsinn; Leo, der darauf bestand, dass sie der Story über den Katzenmenschen nachging; Angies schlechte Schauspielerei – so schlecht konnte einfach niemand spielen.


    Gar nicht zu reden davon, dass sie nicht mehr niesen musste …


    Ja, sie hatten sich alle zusammengetan und spielten ihr diesen merkwürdigen Streich. Da war sie sich ganz sicher. Und sie verwünschte sie dafür. Als ob sie nichts Besseres mit ihrem Leben anzufangen wüsste. Na ja, tust du ja auch nicht. Sie kniff die Augen zusammen und beschloss, die lästige, leise Stimme hinten in ihrem Kopf zu ignorieren.


    Einen Moment lang hätten sie es beinahe geschafft, sie reinzulegen.


    Nun gut, sie würde mitspielen – und sie würde wesentlich besser spielen als alle andern zusammengenommen.


    Sie war entsetzt über sich, dass sie einen Moment lang fast auf die Sache hereingefallen wäre, fischte ihr Handy aus der Tasche und rief Angie an.


    Es ging niemand dran.


    »Komm, nimm schon ab.« Sie rief noch einmal an, diesmal sprang die Mailbox an. Sie entschied sich, das Spiel mitzuspielen, und legte ein leicht panisches Zittern in ihre Stimme. »Hallo, Angie, ich bin’s. Rufst du mich bitte an? Ich muss dringend mit dir über die Katze reden, die du mir gegeben hast. Es ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Ruf mich gleich an, wenn du das hier hörst. Bis später.«


    Susan schob das Handy in die Tasche zurück und betrachtete den nackten Mann, als ihr ein weiterer Gedanke kam …


    Ich bin sicher, der idiotische Katzenmann hat ein Betthäschen gefunden, mit dem er’s treiben kann und das er den ganzen Tag poppen wird. Verdammt, hätte er nicht kurz anrufen und mir Bescheid sagen können?


    Das wäre eine weitere Mitspielerin: Das Mädchen, Dark Angel, und ihr Blog. Leo hatte sie wahrscheinlich auch für sich eingespannt. Aber auch Leo hätte nach allem, was sie wusste, sehr gut selbst Dark Angel sein können. Jeder mit einer Internetverbindung konnte einen Blog einrichten.


    Schließlich konnte es nicht mehr als einen Katzenmenschen in Seattle geben. Ich meine, wie stehen denn die Chancen, dass es auch nur einen einzigen gibt, geschweige denn einen ganzen Stamm davon. Oder?


    Es war an der Zeit, mit dem Streich Schluss zu machen. Sie schnappte die pinkfarbene Decke von ihrem Sofa und warf sie über ihren ungebetenen Gast, dann nahm sie ihren Laptop vom Tisch und klappte ihn auf. Sie brauchte nicht lang, ihn hochzufahren und den Blog wiederzufinden. Sie fand den Link zur E-Mail von Dark Angel, klickte darauf und saß dann da und starrte auf den leeren Bildschirm.


    Wie sollte sie bloß anfangen?


    Liebe Dark Angel,

    ich habe den Katzenmann, den Du vermisst, im Tierheim gefunden. Im Moment ist er bewusstlos und liegt bei mir auf dem Fußboden. Bitte antworte mir rasch und sag mir, was ich mit ihm tun soll, denn ich reagiere sehr allergisch auf Katzen und habe keine Zeit, ihn stubenrein zu machen.

    Danke!

    Susan


    Die E-Mail las sich so, als stehe ihre Verfasserin unter dem Einfluss starker Medikamente. Aber egal – wenn das hier die Wirklichkeit war, dann würde sie wahrscheinlich bald ohnehin Medikamente brauchen.


    Sie las noch einmal den Eintrag von Dark Angel über ihren Chef, den sie letzte Nacht verpasst hatte. Sie sah hinüber zu dem Mann auf dem Boden und grinste boshaft. »Tja, wenn ich einen wie dich verloren hätte, würde ich ihn auf alle Fälle zurückhaben wollen.«


    Also los, dachte sie und schickte die E-Mail ab. Jetzt musste sie den Katzenmenschen von Seattle in Sicherheit bringen, bis sie entweder von Dark Angel oder von Angie hörte. Hm … jetzt wäre es günstig gewesen, wenn sie Bergsteigerin oder Serienmörderin gewesen wäre. Irgendeine Art von Hobby, bei der man ein Seil zur Hand hatte. Aber sie hatte keines.


    Als sie sich im Zimmer nach etwas Brauchbarem umsah, fiel ihr Blick auf das Halsband, das sie der Katze abgerissen hatte. Sie runzelte die Stirn, ging hinüber und hob es auf. Es war das Seltsamste, was sie je gesehen hatte. Das Material fühlte sich an wie Metall und gleichzeitig wie Stoff. Es war wirklich sehr merkwürdig. Leider war es viel zu klein, als dass sie den Mann damit hätte fesseln können.


    Du hast doch noch ein paar Bungeeseile im Wandschrank …


    Wären die das Richtige?


    Sie konnte es immerhin ausprobieren.


    Als sie zum Schrank ging, hörte sie das Geräusch von ihrem Computer, das ihr den Eingang einer E-Mail anzeigte. Sie vergaß die Seile, ging hinüber und sah, dass Dark Angel ihr gemailt hatte.


    Sie klickte die Nachricht an und konnte kaum erwarten zu lesen, was das Mädchen ihr geschrieben hatte.


    Liebe bekloppte Susan,

    Du brauchst Hilfe. Wirklich. Das hier ist kein Spiel. Aber nehmen wir mal an, du würdest nicht lügen und hättest ihn wirklich gefunden. Wenn ich Du wäre, würde ich mich auf die Knie werfen und beten. Denn wenn er aufwacht, wird er Dir das Herz herausreißen und lachen, dann wird er Dein Blut trinken und Deine Leiche auf den Müll schmeißen. Gestaltwandler haben keinerlei Humor und können es nicht ertragen, wenn sie irgendwo gefangen werden. Deswegen mache ich mir auch keine Gedanken, wie ich ihn von Dir zurückbekomme. Er wird nach Hause kommen, sobald er will.

    DA


    Susan starrte die Worte an, und Wut stieg in ihr hoch. Was für ein Scheiß sollte das hier sein?


    Sie verarschten sie von vorn bis hinten. Das musste es sein.


    Und einen Moment lang wäre sie wirklich fast darauf hereingefallen.


    Und was war mit den Blitzen?


    Spezialeffekte. Wirklich, wie wahrscheinlich war das denn? Von allen Menschen in ganz Seattle sollte ausgerechnet sie diejenige sein, die die vermisste Katze fand, der Leo ihr nachzuforschen befohlen hatte.


    Schon klar. Leo und Angie sagten immer, dass sie lockerer werden müsse. Was könnte es Besseres geben, als einen süßen Jungen dafür zu bezahlen, dass er ihr einen Streich spielte?


    »Das war’s, Katerchen«, sagte sie, wütend auf alle. »Zeit, dass du hier verschwindest.«


    Sie klappte ihren Laptop zu und trat zu dem bewusstlosen Mann. Sie war keine dreißig Zentimeter mehr von ihm entfernt, als er sie packte und zu Boden riss.


    Nur Sekundenbruchteile später lag sie am Boden und blickte in die schwärzesten Augen, die sie je gesehen hatte.
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    Ravyn erstarrte, als er in ein Paar blassblaue Augen blickte, die ihn beinahe versengten. Gar nicht davon zu reden, dass sich an seinen Körper die sanftesten Kurven drückten, die er je gefühlt hatte, Kurven, die sich nur dann besser anfühlen würden, wenn sie nackt unter ihm lägen.


    Der Duft der Frau, der sich mit ihrem süßen Parfum mischte, füllte seinen Kopf, und das war genug, um das Tier in ihm zum Schweigen zu bringen. Er fragte sich, wie sie in sein Haus gekommen war, während er geschlafen hatte.


    Es dauerte volle zehn Sekunden, ehe ihm einfiel, dass er ja gar nicht bei sich zu Hause war. Und weitere fünf Sekunden, bis ihm alles einfiel, was sich seit der vergangenen Nacht ereignet hatte. Diese Frau, Susan, hatte ihn aus dem Tierheim geholt und ihn mit zu sich nach Hause genommen. In dem Moment, als sie ihm das Halsband abgerissen hatte, waren seine unterdrückten magischen Kräfte förmlich explodiert.


    Und jetzt war er …


    Kurz davor, zu Brei geschlagen zu werden, denn sie riss die Lampe hoch und holte damit aus. Er rollte sich zur Seite, fort von ihr und kauerte sich in dem Moment zusammen, als sie sich mit der Lampe auf ihn stürzte.


    »Hallo, immer langsam!«, schnauzte er sie an und fing den Schlag mit dem Arm ab. »Was machen Sie denn da?«


    Sie drängte ihn mit der Lampenspitze zurück. »Behalten Sie Ihre Hände schön bei sich!«


    Ravyn kämpfte, um seine Füße aus einer pinkfarbenen Powerpuff-Girl-Decke zu befreien, während er ihr auswich. »Legen Sie die Lampe weg!«


    Sie dachte gar nicht daran.


    Ravyn war zu gereizt, um zu streiten, und versuchte, seine Kräfte einzusetzen, damit die Lampe zerbrach. Unglücklicherweise war alles, was dabei herauskam, ein heftiger Kopfschmerz. Er fluchte und legte sich die Hand auf die Stirn, um den Schmerz zu lindern. Er merkte, dass er das Halsband so lange getragen hatte, dass es ihn all seiner Magie beraubt hatte. Ihm fehlten alle seine Kräfte, und zwar komplett, so lange, bis er Zeit gehabt hätte, sich wieder zu erholen. Verdammt.


    Er riss ihr die Lampe aus den Händen und tat so, als wollte er sie damit schlagen – nicht dass er es wirklich hätte tun wollen, aber er war verdammt verärgert, und die dämliche Decke, die mit seinen Beinen verschmolzen schien, machte es auch nicht besser. Er stellte die Lampe ärgerlich zur Seite und schaffte es endlich, seine Füße zu befreien.


    Die Frau schien mindestens ebenso verärgert zu sein wie er und versuchte, ihr Eigentum zurückzuerlangen. »Wissen Sie, diese Lampe war nicht gerade billig. Ich will sie zurück!«


    Er hielt sie davon ab, sich die Lampe zu schnappen. Schließlich drängte er sie zurück, auf das braune Ledersofa zu. »Ja, und die Leute in der Hölle wollen Eiswasser. Das heißt nicht, dass jeder kriegt, was er will, vor allem, wenn sich jemand nicht zurückhalten kann und mich ständig mit der Lampenspitze attackiert.«


    Er sah sich in dem spartanisch eingerichteten Wohnzimmer um und war dankbar, dass alle Vorhänge zugezogen waren und das Tageslicht draußen hielten. Das ganze Haus war einfach und modern eingerichtet, erdfarbene Töne und nur das absolute Minimum an Mobiliar. Es war offensichtlich, dass sie Überladenes, Gerüschtes oder Kompliziertes nicht leiden konnte. »Es ist doch immer noch Tag, oder?«


    »Glauben Sie?«


    An seinem Kinn begann ein Muskel zu zucken. Es wurde immer besser. »Was immer Sie tun, öffnen Sie bloß nicht die Vorhänge!«


    »Warum nicht? Gehen Sie dann in Flammen auf oder so?«


    Er starrte sie an, antwortete aber nicht. Er wünschte sich sehr, dass er selbst die Kraft gehabt hätte, sich Kleidung auf den Leib zu holen. Aber auch das würde warten müssen, also wickelte er stattdessen die schreckliche pinkfarbene Decke um seine Hüften. Er schnitt eine Grimasse, als er sah, dass sein Schwanz ausgerechnet vor dem Wort »Puff« zu liegen kam – in diesem Moment fühlte er sich wirklich ganz besonders männlich. »Kann ich hier mal telefonieren?«


    Susan verschränkte die Arme vor der Brust. Alles in allem musste sie Leo und Angie große Anerkennung zollen. Der Typ war zum Anbeißen, sogar mit der albernen Decke, die tief auf seinen schmalen Hüften saß. Sein schulterlanges schwarzes Haar war zerzaust, doch er sah mit seinem mürrischen Gesichtsausdruck wirklich gut aus. Als er sich mit der Hand durchs Haar fuhr, um es einigermaßen in Ordnung zu bringen, spielten die Muskeln auf eine faszinierende Art und Weise unter seiner Haut.


    Er hatte die tiefste Stimme, die sie je gehört hatte – die Art von Stimme, die wie eine heiße Berührung den Rücken hinunterlief. Und er hatte eine außerordentlich faszinierende Art zu sprechen, ohne den Mund weit zu öffnen. Der Mann war wirklich der personifizierte Sex.


    Sie wusste nicht, wo die beiden ihn aufgetrieben hatten, aber wenn man nach seinem Körperbau und nach seinem Aussehen ging, war er wahrscheinlich ein professioneller Stripper. Das würde erklären, warum es ihm offenbar nichts ausmachte, sich einer völlig Fremden nackt zu zeigen.


    Aber weil sie nun schon einigen Ärger gehabt hatte, konnte sie genauso gut mitspielen, um zu sehen, wie weit er das Spielchen treiben würde. »Ein Telefon? Wofür? Können Sie mit Ihren Katzenleuten nicht in Gedankenverbindung treten oder so?«


    Er grinste spöttisch, als ob ihn das beleidigt hätte. »Wie viel Fernsehen schauen Sie eigentlich?«


    »Sehr wenig.«


    Er sah nicht gerade amüsiert aus. »Kann ich jetzt telefonieren oder nicht?«


    »Wen wollen Sie denn anrufen?«


    »Jemanden, der mich hier abholt.«


    »Warum sagen Sie das denn nicht gleich!« Sie warf ihm ihr Mobiltelefon zu.


    Ravyn war nicht sicher, ob ihn ihre rasche Kapitulation amüsierte oder nervte. Er entschied sich für Ersteres, klappte das Handy auf und wählte Erikas Nummer.


    »Hier ist Erika. Ich kann Ihren Anruf gerade nicht persönlich entgegennehmen, aber bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Nummer, und ich rufe Sie dann später zurück.«


    Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war vier Uhr nachmittags.


    »Verdammt, Erika, wo bist du? Du hast jetzt keine Uni und solltest zu Hause sitzen und arbeiten und ans Telefon gehen. Ich bin’s, und du musst mir Kleider mitbringen und mich abholen, und zwar schnell. Ruf mich an, dann geb ich dir nähere Anweisungen.« Schwer genervt von seinem eigensinnigen Squire beendete er das Gespräch.


    Er wählte die Nummer von Acheron.


    Noch eine Mailbox – na großartig. Er hasste die Dinger. Er knurrte tief in der Kehle und legte auf.


    Er dachte darüber nach, die anderen Dark-Hunter von Seattle anzurufen und sie vor dem Aufstand der Apolliten zu warnen, aber er entschied, dass das noch ein bisschen Zeit hatte. Entweder waren sie zu Hause und in Sicherheit, oder sie waren tot. Wenn Letzteres der Fall war, konnte er sowieso nichts mehr für sie tun.


    Er schaute die Frau an, die ihn noch immer mit einem merkwürdig beunruhigten Blick betrachtete. »Ich nehme nicht an, dass Sie ein paar Kleidungsstücke haben, die Sie mir leihen könnten, oder?«


    »Tut mir leid, männliche Übergrößen hab ich nicht im Schrank. Außerdem, wieso können Sie sich nicht einfach ein paar Sachen auf den Leib zaubern?«


    »Das geht im Moment nicht.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Lassen Sie mich mal raten, Sie müssen zuerst Ihre Batterien wieder aufladen oder so ähnlich?«


    Sie war auf unheimliche Weise schlau. »Ja.«


    Der ungläubige Ausdruck auf ihrem Gesicht war fast komisch. »Ich hätte ein paar pinkfarbene Sweatshirts, die einigermaßen passen könnten.«


    »Da bleibe ich lieber nackt.«


    »Tun Sie sich keinen Zwang an. Mir macht das nichts aus.«


    »Dann sind wir uns in diesem Punkt einig.« Genau wie Geduld hatte auch Bescheidenheit nie zu seinen Stärken gehört. Aber es gab eine Sache, die er besonders hasste, und das war, in Gegenwart von Menschen zu sein, die er nicht kannte. Andererseits war er auch nicht gern in Gesellschaft von Menschen, die er kannte. Er bevorzugte es, allein zu sein – da konnte ihn nichts und niemand verraten.


    Sie neigte den Kopf. »Wie lange kennen Sie Leo schon?«


    »Was für einen Leo?«


    »Kirby.«


    Er runzelte die Stirn. Leo kannte er indirekt seit Jahren. Genau wie sein Squire-Ersatz Erika war Leo ein Mensch, der den Dark-Huntern diente. Gegen Bezahlung halfen sie ihnen, die paranormale Welt vor dem Rest der Menschen zu verbergen. Die würden sonst vermutlich alle in Panik verfallen, wenn sie je erfuhren, was für unmenschliche Wesen nachts unterwegs waren und es auf sie als Beute abgesehen hatten. »Sind Sie ein Squire?«


    »Nein. Ich bin eine Michaels.«


    Er verdrehte die Augen. Sie war der größte Witzbold der Welt; na ja, vielleicht der zweitgrößte nach Erika. »Das meine ich nicht, und Sie wissen es genau. Arbeiten Sie mit Leo zusammen?«


    »Natürlich. Warum wären Sie wohl sonst hier?«


    Ravyn nickte. Das erklärte ihre schnippische Art. Aus irgendeinem Grund hatte die jüngste Generation der Squires ein Problem mit ihren Pflichten. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie mit ihm arbeiten?«


    »Ich habe angenommen, Sie wüssten das.«


    »Na klar. Ihr kommt und geht, es ist völlig unmöglich, sich mehr als einen oder zwei von euch zu merken.«


    Sie nickte zustimmend. »Leo hat so eine Art, die Leute schnell wieder an die Luft zu setzen. Also: Wie hat er Sie dazu überredet?«


    »Wozu?«


    »Dass Sie hier nackt auftauchen und mir auf den Wecker fallen.«


    Na klar … als ob Leo das jemals geschafft hätte. »Das hat er nicht. Ich habe angenommen, dass er Sie geschickt hätte, um mich aus dem Tierheim zu holen.«


    »Auf gewisse Art und Weise hat er das auch. Sagen Sie mal, wie haben Sie diesen Trick vorhin hingekriegt?«


    Ravyn verzog das Gesicht. »Was für einen Trick?«


    »Die Katzengeschichte. Wie haben Sie sich verwandelt?«


    Wieso wollten die Menschen immer, dass man ihnen diese Frage beantwortete? Selbst wenn er es erklärte – sie konnten es ja doch nicht nachmachen. »Es ist Magie«, sagte er sarkastisch. »Ich murmele: Hokuspokus – und sofort bin ich eine Katze.«


    Sie kniff ärgerlich die Augen zusammen. »Mir scheint, das ist ein Schritt in die richtige Richtung. Der letzte Kerl, den ich im Haus hatte, konnte sich nur in ein biertrinkendes Schwein verwandeln.«


    Trotz allem lachte er bei ihrem trockenen Tonfall kurz auf. Er musste anerkennen, dass sie Humor hatte – eine Eigenschaft, die er bei anderen überaus schätzte.


    Plötzlich fühlte er sich völlig ausgelaugt. Er hatte nicht mehr geschlafen, seit die Apolliten ihn gefangen genommen hatten – denn hätte er das getan, hätte er sich augenblicklich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, und das hätte bedeutet, dass sein Kopf explodiert wäre. Nun spürte er das tiefe Bedürfnis zu schlafen. »Kann ich bis heute Abend in Ihrem Bett schlafen?«


    Ihre Augen wurden groß. »Wie bitte?«


    »Ich brauche dringend Schlaf. Verstehen Sie? Warum haben Sie mich wohl aus dem Tierheim geholt? Sie sagten doch, Leo hätte Sie geschickt, oder?«


    Sie stemmte die Hände in die Seiten und sah ihn scharf an; es war klar, dass ihr diese Idee nicht besonders behagte. »Ja, aber doch nicht, damit Sie in meinem Bett schlafen. Das ist hier keine Absteige, wissen Sie?«


    Das machte ihn zornig. »Was ist eigentlich los mit dem Verhaltenskodex der Squires? Ich erinnere mich an eine Zeit, da hat er noch etwas bedeutet!«


    »Was für ein Verhaltenskodex?«


    »Erinnern Sie sich nicht daran, was Sie getan haben, als Sie angefangen haben, für Leo zu arbeiten?«


    Ihre Augen sprühten blaues Feuer auf ihn. »Ich musste Leo nur eines versprechen: dass ich meine geistige Gesundheit zu Hause lasse.«


    Sein Missfallen verdreifachte sich. »Das passt. Sie müssen eine aus der neuen Generation sein.«


    »Was hat das denn damit zu tun?«


    »Es erklärt, warum Sie Ihre Position nicht besser ausfüllen, als Sie es jetzt tun.«


    Sie kam auf ihn zu, baute sich direkt vor ihm auf und starrte ihn verärgert an. »Wie bitte? Ich weiß nicht, wie ich meine Position ausfülle? Schließlich stehe ich nicht nackt im Haus eines Fremden und halte mir eine Decke vor meine wichtigen Körperteile.« Sie starrte ihn mit einem nicht gerade schmeichelhaften Blick an. »Wer, zum Henker, sind Sie, dass Sie mir einen Vortrag darüber halten wollen, was ich zu tun habe?«


    »Ich bin ein Dark-Hunter.«


    Susan erstarrte. Er hatte es gesagt, als erklärte das alles. »Und das soll mir jetzt etwas sagen?«


    Er verzog die Lippen. »Natürlich sollte es das. Was, zum Teufel, ist in euch alle gefahren, dass ihr euch nichts mehr aus uns macht? Oder aus euren Pflichten? Sind euch die Daimons in den Hintern gekrochen, damit ihr auch für sie arbeitet?«


    Wovon sprach der Mann? »Wer sind die Daimons? Die Zeitung gehört doch den Kirbys.«


    Er verzog verächtlich den Mund. »Als ob Sie nicht wüssten, wer die sind. Schauen Sie, Susan, ich habe jetzt keine Zeit dafür, mit Ihnen hier herumzudiskutieren. Ich muss unbedingt schlafen, bevor es Nacht wird. Wir haben eine Menge zu tun, und ich brauche Sie, um den anderen aus Ihrer Gruppe eine E-Mail zu schreiben, damit sie wissen, was los ist.«


    Junge, der hatte vielleicht Nerven. Sie war nie jemandem begegnet, der so dominant und selbstsicher war. Besonders wenn man daran dachte, dass er mit nacktem Hintern hier stand. »Wie bitte? Sehe ich aus wie Ihre Privatsekretärin oder wie Ihre Sklavin? Ich gehöre Ihnen schließlich nicht. Ich kenne Sie gar nicht, und egal, wie süß Sie nackt in meinem Wohnzimmer ausgesehen haben, ich nehme von Ihnen keine Befehle entgegen. Da ist die Tür …«


    »Sie wissen genau, dass ich da nicht rausgehen kann. Draußen ist noch Tag.«


    Sie starrte ihn überrascht an. »Tja, das ist für gewöhnlich der Fall, wenn der große gelbe Ball über den Bergen aufgeht. Ist doch merkwürdig, oder?«


    Ravyn hätte sie am liebsten erwürgt. Und er hatte in seiner Dummheit gedacht, Erika wäre ein Riesenärgernis. Das ist die Strafe dafür, dass du gedacht hast, es könnte auf der ganzen Welt keinen schlechteren Squire geben … so etwa wird Erika in fünfzehn Jahren sein.


    Und Acheron dachte, es sei ein Kinderspiel, die Menschheit vor den Daimons zu retten. Gott verschone ihn vor Frauen wie diesen beiden.


    Gerade als er etwas sagen wollte, klopfte jemand an die Tür.


    Ravyn und Susan sahen einander stirnrunzelnd an. Ein kleiner übernatürlicher Schauer kroch ihm den Rücken hinab. Weil es draußen hell war, wusste er, dass es weder ein Daimon noch ein Apollit sein konnte – bei Tageslicht wären sie auf der Stelle verbrutzelt.


    Und doch fühlte es sich genau so an. Es gab für dieses einzigartige Gefühl keine andere Erklärung oder Ausrede.


    Das hieß, es musste ein Halbblut sein. Nur ein Halb-Apollit wäre in der Lage, bei Ravyn diese Wahrnehmung auszulösen und bei Tageslicht unterwegs zu sein, ohne zu sterben.


    »Miss Michaels?«, fragte eine tiefe Männerstimme durch die Tür hindurch.


    Susan ging auf die Tür zu, doch Ravyn zog sie zurück. »Nein.«


    »Nein?«, fragte sie mit eisiger Stimme. »Hören Sie mal, ich bin weder Ihr Flittchen noch Ihre Hure. Sie kommandieren mich nicht herum. Niemals.« Susan wand sich aus seinem Griff.


    Ravyn verfluchte ihre Sturheit. Hier stimmte etwas nicht. Es konnte es mit allen geschärften Sinnen erspüren, die er besaß.


    Susan ignorierte ihn, öffnete die Tür und stand zwei Polizisten in Uniform gegenüber. Einer von ihnen war unglaublich groß, fast zwei Meter, mit kurzem blondem Haar und dunkelbraunen Augen. Der andere Beamte war brünett und nur etwas größer als sie.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Der Brünette schaute zu dem Blonden hoch, als ob er der Verantwortliche wäre. »Sind Sie Susan Michaels?«, fragte der blonde Polizist.


    Sie nickte.


    »Waren Sie vor Kurzem im Tierheim von Seattle?«


    »Gibt es irgendein Problem?«


    Der Blonde lächelte sie so falsch an, dass er gut in eine Zahnpastareklame gepasst hätte. »Es gibt kein Problem. Sie haben das Tierheim nur mit einer Katze verlassen, die man gar nicht hätte mitnehmen dürfen. Wir wollen sie wieder zurückbringen.«


    Jeder Nerv in ihrem Körper gellte vor Misstrauen. Warum sollten zwei Polizisten …


    Einen Moment. Jimmy. Er hatte sie wahrscheinlich dazu angestiftet, um sie auf die Palme zu bringen. Susan starrte die beiden ausdruckslos an. »Habt ihr Jungs nichts Besseres zu tun, zum Beispiel richtige Verbrechen aufklären oder etwas in der Art?«


    »Es handelt sich um eine Angelegenheit der öffentlichen Sicherheit, Ma’am«, sagte er ernst. Eines musste sie ihm zugestehen: Er spielte wesentlich besser als Angie. »Diese Katze ist extrem wild und könnte tollwütig sein.«


    Er war ganz sicher tollwütig. »Tja, ich fürchte, da kommen Sie zu spät. Die Katze hat sich in ein männliches Supermodel verwandelt und lebt jetzt bei mir. Ich weiß nicht, was Jimmy euch dafür bezahlt hat, aber was auch immer, es war offenbar nicht genug. Schönen Tag noch, Gentlemen.« Sie machte die Tür zu.


    Aber ehe sie von der Tür zurücktreten konnte, hörte sie eine schwache Stimme. »Sie ist es, und er ist ein Mensch dort drinnen. Sie gibt ihn nicht heraus – was sollen wir jetzt tun?«


    Susan machte ein finsteres Gesicht, als sie hörte, wie ihm jemand antwortete, doch die Worte konnte sie nicht verstehen.


    »Jawohl, Sir.« Eine kurze Pause, dann hörte sie erneut Getrappel vor ihrer Tür. Zunächst dachte sie, die Polizisten würden gehen. Aber das Geräusch kam näher, statt sich zu entfernen.


    »Er hat gesagt, wir sollten den Dark-Hunter töten und die Frau ins Tierheim bringen, damit sie befragt werden kann. Wenn sie irgendwelche Probleme macht, dann sollen wir sie auch umbringen.«


    Bei diesen Worten zuckte Susan zusammen. Das war doch wohl ein Scherz … oder? Das konnte nicht wirklich passieren. Das war einfach nicht möglich.


    »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht an die Tür gehen, oder?«, knurrte Ravyn und zog sie zurück.


    Nur Sekunden später flog die Tür krachend auf, und die beiden uniformierten Polizisten hielten ihre Waffen auf sie gerichtet. »Keine Bewegung!«


    Sie hob die Hände und wurde von schrecklicher Angst gepackt. Die Sache lief ganz fürchterlich aus dem Ruder. »Was soll das bedeuten?«


    Die beiden antworteten nicht, und sie entdeckte hinter ihnen zwei weitere Männer in Zivil. Beide waren groß und stark und sahen so aus, als hätten sie ein Vorstrafenregister, auf das ein Gangsterboss wie Scarface stolz gewesen wäre.


    Ravyn dachte darüber nach, wie er diese Situation in den Griff bekommen könnte. Der große Blonde war zweifellos ein Halb-Apollit, aber die anderen drei waren Menschen. Nach dem Ehrenkodex der Dark-Hunter durfte er keine Menschen verletzen. Andererseits hatte er nie nach irgendeinem Kodex gelebt außer nach seinem eigenen.


    Jetzt musste er schnell handeln, um Susan in Sicherheit zu bringen und selbst am Leben zu bleiben. »Susan …«


    Sie sah ihn an, und er reagierte instinktiv.


    Er warf sich in dem Moment über sie, als die Polizisten das Feuer auf ihn eröffneten. Ravyn fluchte, als sich die Kugeln in seinen Körper bohrten. Sie würden ihn nicht umbringen, aber das hieß nicht, dass sie nicht wehtaten.


    Susan war einen Augenblick lang völlig fassungslos über das, was hier vor sich ging. Das war kein Dummejungenstreich. Sie versuchten, ihn umzubringen und sie zu entführen. Der Horror des Ganzen ließ sie erstarren, sie bemerkte das Blut, das aus Ravyns Körper strömte, während er sie vor der Schießerei abschirmte.


    »Er bewegt sich noch«, sagte einer der Schlägertypen zu dem blonden Polizisten.


    »Die Kugeln können ihn nicht umbringen. Öffnet die Vorhänge.«


    Susan hörte Ravyn fluchten, dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Rennen Sie zur Hintertür, während ich die Leute ablenke.«


    Er rollte von ihr herunter, als die Männer begannen, die Vorhänge aufzureißen, sodass die Nachmittagssonne in ihr Wohnzimmer schien.


    Das ist mein Haus, ihr Arschlöcher, wollte Susan sie anschreien, aber sie überlegte es sich anders. Sie schienen nicht in der Stimmung zu sein, dass man vernünftig mit ihnen reden könnte, denn sie durchlöcherten ihr Haus mit weiteren Kugeln und zerlegten alles. Sie war überrascht, dass sie inmitten des ganzen Chaos noch nicht erschossen worden war.


    Ravyn fauchte, als ihm ein Sonnenstrahl in die Haut schnitt. Aber was sie noch mehr verwunderte, war, dass seine Haut Blasen warf und zu qualmen begann.


    Das war nicht normal, und doch war es kein Schwindel, ganz besonders nicht der Gestank … was ging hier vor sich?


    »Tötet ihn!«


    Ravyn ließ die Decke fallen und schubste sie weiter ins Haus zurück. »Los!«


    »Und was ist mit Ihnen?«


    Er wich zurück, als sie erneut das Feuer auf ihn eröffneten. »Los, Susan, laufen Sie!« Das tat sie, aber nicht allzu weit. Sie rannte zu ihrem Kleiderschrank und holte den Baseballschläger heraus, den sie dort aufbewahrte, falls jemand ins Haus eindringen sollte. Das war jetzt der Fall der Fälle. Nur schade, dass sie keine Zeit gehabt hatte, ihre Pistole zu holen, ehe das Ganze hier losgegangen war.


    Susan rannte zurück in den Kampf. Ravyn warf sich zu Boden, als sie den Schläger gegen den Typen schwang, der ihr am nächsten war.


    Sie traf ihn mit so viel Schwung am Arm, dass er seine Pistole fallen ließ. Dann holte sie erneut aus und traf ihn mit aller Kraft am Kopf. Er stürzte zu Boden. Der brünette Polizist wandte sich ihr zu und zielte. Sie duckte sich, als er in die Wand schoss.


    Ravyn war benommen, denn sein Körper brannte regelrecht. Er stand jetzt vollständig im Tageslicht und konnte sich kaum noch rühren.


    Er sah, wie Susan auf den anderen Schlägertypen losging, als ihn der Halbblut-Polizist beim Knöchel packte und versuchte, ihn in den sonnigen Flur zu zerren. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Er beobachtete, wie der brünette Polizist Susan von hinten packte. Der Schlägertyp riss ihr den Baseballschläger aus der Hand und stieß ihn ihr in den Magen. Sie schrie laut und krümmte sich vor Schmerzen.


    Verdammt noch mal. Er hatte genug von den Spielchen. Als Dark-Hunter sollte er eigentlich keine Menschen angreifen, aber er hatte Menschen nie allzu sehr geschätzt, und er würde hier nicht sterben und diese Dreckskerle am Leben lassen, damit sie mit Susan tun konnten, was sie wollten. Sie war zwar ein Ärgernis, aber sie war auch ein Squire, und daher musste er sie bis zu einem gewissen Grad beschützen.


    Ganz zu schweigen davon, dass es nicht in seinen Genen lag, einfach so abzutreten, und außerdem war eines dieser Arschlöcher zum Teil Apollit … tja, er kannte eine Methode, seine geschwächten Kräfte zu regenerieren. Apolliten und Daimons ernährten sich gerne von Were-Huntern, sodass sie nicht nur deren Seelen stehlen, sondern auch deren psychische Kräfte für sich verwenden konnten.


    Das funktionierte aber in beide Richtungen …


    Zornig stieß Ravyn den Polizisten, der ihn gepackt hielt. Er spürte, wie das Tier in ihm knurrte, als es an die Oberfläche drängte. Seine Sehkraft veränderte sich von der menschlichen zu der eines bösartigen Raubtiers.


    Er senkte den Kopf, ignorierte die Kugeln, die um ihn herumflogen, stürzte sich auf den Halb-Apolliten und packte ihn um den Leib. »Du Idiot«, knurrte er und hielt ihn so vor sich, dass er mit dem Rücken zu Ravyn stand. »Du hättest einen Elektroschocker mitbringen sollen.«


    »Erschießt mich!«, rief der blonde Polizist den anderen beiden zu, die noch aufrecht standen. »Schnell!«


    Susan erschrak, als sie Ravyn sah. Er hielt den blonden Polizisten vor sich, aber das war es nicht, was sie so erstaunte. Es war die Tatsache, dass seine Augen nicht mehr schwarz waren. Sie waren von einem tiefen, heimtückischen Rot. Er warf den Kopf zurück und öffnete den Mund, und sie konnte lange, scharfe Fangzähne sehen. Die anderen Männer erstarrten, als ob sie genauso erschrocken wären wie sie.


    Und noch während sie den Atem anhielt, schlug Ravyn seine Zähne in den Hals des Polizisten.


    Ich glaube nicht an Vampire. Ich glaube nicht an Vampire … Das sagte sie sich immer wieder, während sie beobachtete, wie das Blut am Hemd des Polizisten herunterlief und er darum kämpfte, von Ravyn fortzukommen, der ihn mühelos mit einem Arm festhielt.


    Plötzlich eröffneten die beiden Männer das Feuer auf Ravyn und auf den Polizisten. Dessen Körper zuckte, als er von den Kugeln durchdrungen wurde, seine Augen wurden glasig und trüb. Ravyn lachte böse, als er den leblosen Körper zu Boden sinken ließ.


    Er streckte die Hände aus, und eine unsichtbare Welle ging durch den Raum und riss die beiden Männer von den Füßen. Ravyns Augen passten zu dem roten Blut, das ihm vom Kinn tropfte. Schwarze Kleidung erschien auf seinem Körper.


    »Man klopft nicht beim Teufel an die Tür, Jungs, wenn man nicht will, dass er aufmacht«, sagte er mit tiefer, böser Stimme und wischte sich das Blut vom Kinn.


    »Man … man hat uns gesagt, Sie würden uns nichts tun«, sagte einer der beiden voller Angst.


    »Dann haben sie gelogen.«


    Eine unsichtbare Kraft riss Susan aus den Armen des Polizisten, der sie noch immer umklammert hielt. Ravyn sprang auf den Mann los, der ihm am nächsten stand, und schlug so hart zu, dass er zwei Meter hoch gegen die Wand geschleudert wurde. Der dunkelhaarige Polizist ging auf Ravyn los, dieser fuhr herum und traf ihn mit einem Schlag am Kinn. Das Geräusch von brechenden Knochen hallte im Raum wider, doch der Polizist feuerte weitere Kugeln ab.


    Ravyns Augen bekamen einen helleren Rotton, und er schwenkte die Hand durch die Luft. Die Kugeln stoppten mitten im Flug, verharrten sekundenlang, dann änderten sie ihre Flugrichtung und trafen den Polizisten.


    Susan konnte kaum noch atmen, während sie das Blutbad an den vier Männern beobachtete, die ihr Haus betreten hatten. Der Einzige, der jetzt noch aufrecht stand, war …


    Der Stripper.


    »Bitte, bitte, sagen Sie mir, dass das alles ein Drogentrip ist.«


    Seine Augen verblassten und wurden wieder schwarz. »Nehmen Sie Drogen?«


    Sie konnte nur noch den Kopf schütteln, ehe eine fremde Kälte von ihr Besitz ergriff. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie konnte das einfach nicht gesehen haben, was sie gerade gesehen hatte.


    Ich habe einen psychotischen Schub.


    Vielleicht waren sie nicht tot. Vielleicht gehörte das alles noch zu dem Streich, den Leo vorbereitet hatte. Sie trat einen Schritt auf den blonden Polizisten zu, um seinen Puls zu fühlen … aber sie konnte ihre Fingerspitzen nicht auf seine Halsschlagader drücken, denn die gab es nicht mehr, sie war herausgerissen.


    Und es war kein Theaterblut. Das alles passierte tatsächlich. Es war abstoßend, und es war real. Sie war einmal Polizeireporterin gewesen und hatte mehr als genug Tote gesehen. Das war kein Scherz. Ihr männlicher Stripper hatte gerade in ihrem eigenen Haus vier Menschen getötet, und das würde sie zu seiner Komplizin machen, wenn sie es nicht meldete.


    »Wir müssen zur Polizei gehen«, sagte sie in merkwürdig gelassenem Tonfall. »Wir müssen melden, was hier passiert ist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir können nicht zur Polizei gehen. Die hängen mit drin.«


    »Nein, sie werden …«


    »Susan«, fuhr er sie an, »schauen Sie mich an!«


    Obwohl sie wegrennen wollte, stand sie wie angewurzelt da und schaute in seine unheimlichen schwarzen Augen.


    »Das hier ist kein Spiel. Haben Sie nicht gehört, was Ihnen Ihr Freund im Tierheim zu erklären versucht hat? Hier passiert gerade eine riesengroße Sauerei. Nicht dass ich genau wüsste, worum es geht. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, aber mit Ihnen ist das eine andere Sache. Wir müssen Sie in ein Sanctuary bringen, ehe noch mehr von denen auftauchen und nach Ihnen suchen. Verstehen Sie?«


    »Aber ich habe doch gar nichts getan. Ich habe sie nicht umgebracht. Das waren Sie!«


    »Bobby? Alan? Was ist los? Habt ihr sie?«


    Ihr stockte der Atem, als sie die Stimme aus dem Funkgerät des Polizisten hörte. Waren da etwa noch mehr von denen draußen und warteten nur darauf hereinzukommen?


    »Bobby? Antworte! Over!«


    Ravyn fluchte, als er draußen schwere Schritte hörte. »Da kommen noch zwei die Auffahrt herauf.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Noch ehe er antworten konnte, wurde die Tür weit aufgestoßen. Ravyn stieß Susan in Richtung Küche und schlug die beiden Männer zusammen. Er trat einen Schritt auf sie zu und merkte, dass diese beiden klüger waren als die anderen … Sie hatten die einzige Waffe dabei, die ihn außer Gefecht setzen würde: einen Elektroschocker. Ein Schuss damit, und die Elektrizität würde durch seine Zellen springen, ihn von einer Katze in einen Menschen und wieder zurück verwandeln, ohne dass er die Kontrolle darüber hätte. Seine magischen Kräfte würden verrücktspielen, und er wäre ihnen bedingungslos ausgesetzt.


    Sosehr er es auch hasste, es war an der Zeit, den Rückzug anzutreten. Er verwandelte sich in eine Katze und jagte hinter Susan her, die auf dem Weg zur Hintertür war.


    Wir müssen zu Ihrem Auto.


    Susan erstarrte, als sie die Männerstimme in ihrem Kopf hörte und den kleinen Leoparden sah. »O Gott, hoffentlich habe ich nur eine Art stressbedingter Halluzinationen.« Das war besser als der Gedanke, dass sie womöglich vollkommen den Verstand verloren hatte.


    Aber verrückt oder nicht – sie musste hier weg, bis sie herausgefunden hatte, was eigentlich vorging. Es gab keinen Weg durch die Vordertür, der nicht an den beiden Neuankömmlingen vorbeigeführt hätte, also schnappte sie sich die Ersatzschlüssel, die an der Hintertür hingen. Sie rannte hinaus, als die ersten Kugeln in die Wand neben ihr einschlugen und sie nur knapp verfehlten.


    Sie hatte zu viel Angst, um sich umzuschauen, rannte die Auffahrt hinunter und musste feststellen, dass die Polizei ihren Wagen zugeparkt hatte. Verdammt. Ein weiterer Schuss erklang, und die Seitenscheibe ihres Toyota zersplitterte. Susan duckte sich und kroch um ihr Auto herum zur Fahrerseite. Sie wagte nicht zurückzuschauen, bis sie die Tür geöffnet hatte.


    Sie konnte nichts sehen, bis der kleine Leopard aus der Tür auf sie zugelaufen kam. Ehe sie sich rühren konnte, war er mit einem Satz in ihr Auto und auf den Rücksitz gesprungen.


    Sie beschloss, jetzt nicht zu streiten, stieg ein, schlug die Tür zu und ließ den Motor an.


    Runter!


    Normalerweise gehorchte sie keinen Befehlen – und schon gar nicht einer körperlosen Stimme in ihrem Kopf, aber nachdem an diesem Tag alles merkwürdig war, wollte sie weder diskutieren noch zögern. Kaum war sie unten, trafen noch mehr Kugeln ihren Toyota.


    »Das ist doch lächerlich!« Sie war so wütend über den Schaden an ihrem Auto, dass sie einfach losfuhr und den Motor aufheulen ließ, während weitere Schüsse abgefeuert wurden. Das Auto schlingerte und riss den kleinen weißen Gartenzaun ihrer Nachbarn um. »Jenna wird mich umbringen.« Aber um ihre Nachbarn würde sie sich später kümmern – immer vorausgesetzt, sie überlebte das hier und es gab ein Später.


    Ihr Herz hämmerte, sie setzte sich auf und konnte endlich sehen, wohin sie fuhr. In einiger Entfernung heulten Sirenen. Der zurechnungsfähigere Teil von ihr wollte auf sie zufahren, aber sie überlegte es sich anders. Das da an ihrer Tür waren schließlich Polizisten gewesen …


    Jimmy hatte seine Kollegen in Uniform gefürchtet. Was, wenn dieser Teil seiner Wahnvorstellungen wahr wäre? Über Korruption innerhalb der Polizei wusste sie so viel wie sonst kaum jemand, und obwohl sie immer gedacht hatte, dass die Polizisten in Seattle ehrlicher waren als andere, konnte doch sehr gut mehr als ein Apfel im Fass faul sein.


    »Ich muss mit Jimmy sprechen«, sagte sie flüsternd. Er war der einzige Polizist, dem sie noch vertraute.


    Fahren Sie zum Pioneer Square. Da war sie wieder, die tiefe Männerstimme in ihrem Kopf, die sie nun als die von Ravyn erkannte.


    »Warum?« Gute Güte, jetzt glaubte sie auch noch die Geschichte mit der sprechenden Katze. Na großartig.


    Vertrauen Sie mir. First Avenue South, Nummer 317.


    Klar, warum auch nicht? »Und wer wohnt da? Die exzentrische Addams Family?«


    Ja.


    Natürlich. Wer sollte da auch sonst wohnen? »Ich leide unter einer unglaublichen Wahnvorstellung. Ich hoffe bloß, dass ich keine bleibenden Schäden davontrage.«


    Ich bin hier derjenige mit den Schusswunden, also ist das mein Text.


    »Hör auf, gestiefelter Kater. Ich habe heute wirklich einen schlechten Tag.«


    Ich auch.


    Sie entschied sich, ab jetzt nur noch auf die Stimme zu hören, die wie ihre eigene klang, und fuhr zum Tierheim.


    Das ist nicht der richtige Weg zum Pioneer Square.


    »Ja, du Stimme in meinem Kopf, das weiß ich auch. Aber ich mache das, was ich für richtig halte, also zieh Leine.«


    Das war zumindest ihr Plan, bis sie zum Tierheim kam und sah, dass es mit gelbem Polizeiband abgesperrt war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Rechtsmediziner, Nachrichtenleute, Polizisten und eine Menschenmenge sah.


    Was war dort passiert?


    Ein Teil von ihr wollte es herausfinden, aber weil ihr Auto voller Einschusslöcher war, war das vielleicht nicht das Allerklügste. Erst musste sie herausfinden, was hier vorging und warum die Polizei offenbar hinter ihr her war. Nein, sie musste so schnell wie möglich von hier weg. Aber wohin?


    Leo.


    Er war … »Sprich es nicht aus«, flüsterte sie. Sie konnte es nicht glauben, dass ausgerechnet er ihr Rettungsanker sein sollte. Aber ihr fiel niemand anders ein, der wissen könnte, warum die Polizei im Tierheim war. Sie löste ihr Handy vom Gürtel, wählte die Drei und wartete.


    »Hallo?«


    Nie zuvor in ihrem Leben war sie so erfreut gewesen, seine blöde Kleinjungenstimme zu hören. »Leo?«


    »Susan? Bist du’s?«


    »Ja, und ich …«


    »Hör zu«, unterbrach er sie in scharfem Ton. »Sag nichts.« Seine kurz angebundene Art ärgerte sie, aber dieses eine Mal wollte sie nicht mit ihm streiten. »Heute Nachmittag sind einige sehr merkwürdige Dinge passiert. Hast du dich zufällig mit deiner Freundin Angie getroffen?«


    »Ja. Warum?«


    Er schwieg eine Sekunde lang. »Wo bist du jetzt?«


    »Im Auto.«


    »Hast du die Katze noch?«


    Wenn sie irgendeinen Zweifel gehabt hatte, dass Leo in den Streich verwickelt gewesen war, dann waren sie hiermit ausgeräumt. Wie hätte er sonst darüber Bescheid wissen können, dass sie eine Katze aus dem Tierheim mitgenommen hatte? »Ja. Der gestiefelte Kater ist in Sicherheit.«


    »Gott sei Dank.« In seiner Stimme lag eine ungerechtfertigte Erleichterung. »Was immer du tust, lass die Katze keinen Moment aus den Augen.«


    »Warum?«


    »Vertrau mir einfach.« Sie hörte ein gedämpftes Geräusch, als ob Leo die Sprechmuschel mit der Hand zuhielt. »Sag ihnen, sie sollen einen Moment warten.« Dann war er wieder da. »Ich muss Schluss machen. Du musst zur First Avenue South, Nummer dreihundertsiebzehn. Warte dort, ich komme, so schnell ich kann.« Er legte auf.


    First Avenue South, Nummer 317. Schon wieder diese Adresse. Was hatte es damit auf sich? Sie entschied, dass es wirklich wichtig sein musste, gab nach und fuhr los.


    Susan wünschte sich wirklich, sie wüsste, was sie davon halten sollte, während sie durch den relativ entspannten Verkehr in Seattle fuhr. Sie konnte hören, wie sich die Katze von Zeit zu Zeit auf dem Rücksitz bewegte, aber die meiste Zeit war sie still.


    Bis sie endlich am Pioneer Square ankam.


    Fahren Sie hintenherum zur Laderampe.


    Inzwischen war sie der festen Überzeugung, dass sie geistesgestört war. Sie tat also, was die körperlose Stimme von ihr verlangte, und stellte das Auto ab. Als sie die Tür öffnete und ausstieg, waren ihre Nerven schon ziemlich angegriffen. Sie erwartete fast, dass die Katze herausspringen würde, aber sie lag auf dem Rücksitz … und war voller Blut. Bei diesem Anblick krampfte sich ihr Herz zusammen.


    War sie tot?


    Entsetzt öffnete Susan die Hintertür und berührte die Katze leicht an der Schulter, doch sie fauchte sie an. »Ganz ruhig«, sagte Susan und zog die Hand zurück.


    Die Katze erhob sich langsam, sodass sie aus dem Auto hinken konnte, auf die Laderampe zu.


    »Hallo!«, rief ihr ein junger Mann mit kurzem schwarzem Haar unfreundlich zu. »Sie dürfen hier nicht parken …« Seine Stimme verlor sich, als er die Katze sah.


    Sein Gesicht wurde augenblicklich blass, und er rief ins Haus hinein: »Mom, Ravyn ist hier! Alarmstufe Rot!« Er schnappte sich ein Tuch von einem Stapel an der Seite der Laderampe, sprang herunter und schlug es um die Katze.


    Er hob sie vorsichtig hoch, hielt sie in den Armen und nahm sie mit zur Rampe.


    Susan war unsicher, was sie jetzt tun sollte. Sie schloss ihr Auto ab und fragte sich sofort, warum sie sich eigentlich die Mühe machte, denn das eine Fenster fehlte ganz, und der Rest des Autos sah aus, als sei es knapp aus einem Kriegsgebiet herausgekommen – aber alte Gewohnheiten sind schwer totzukriegen. Sie folgte den beiden in einen kleinen Lagerraum. Sobald der Junge die Tür geschlossen und die Katze abgesetzt hatte, verwandelte sich Ravyn wieder in einen Menschen. Er stützte sich mit einer Hand, die voller Blut und Brandblasen war, gegen die rechte Wand, den Kopf hielt er gesenkt, als ob er völlig ausgelaugt wäre.


    Warum auch nicht? Er war wirklich identisch mit der Katze. Das ergab genauso viel Sinn wie der ganze Rest dieses Tages. Und wenn sie schon unter Wahnvorstellungen litt, dann hatte er wenigstens den schönsten nackten Hintern, den sie je gesehen hatte – abgesehen von der Tatsache, dass jede Menge Kugeln in seinem Körper steckten.


    Er war nur einige kurze Sekunden lang nackt, dann erschienen Jeans und T-Shirt auf seinem Körper. Kurz darauf war das Shirt blutdurchtränkt.


    Susan wand sich bei diesem Anblick. Wie konnte er überhaupt noch am Leben sein, ganz davon zu schweigen, dass er aufrecht stand? Mach einfach mit bei der Wahnvorstellung, Susan. Was soll’s? »Er braucht einen Notarzt«, sagte sie zu dem Jungen.


    Ravyn hob den Kopf und sah sie über die Schulter hinweg an. Auf seinen Lippen war Blut, und zum ersten Mal sah sie seine Fangzähne, als er sprach. »Das wird schon wieder. Ich muss nur ein bisschen schlafen.«


    »Jetzt muss ich wirklich anfangen, Drogen zu nehmen«, murmelte sie. »Dann habe ich wenigstens eine Erklärung für das Ganze hier.«


    Auf der anderen Seite des kleinen Lagerraums flog eine Tür auf, und zwei Leute kamen hereingerannt: eine junge Frau, die etwa so alt war wie der Junge, und eine große dunkelhaarige Frau Mitte fünfzig. Die ältere Frau hielt inne, als sie Susan sah.


    »Wer sind Sie?«


    Ravyn hielt sich seinen blutenden Arm. »Sie ist mit mir hier, Patricia.«


    Patricia sah Susan misstrauisch an, sagte aber nichts. »Was ist denn passiert?«, fragte sie Ravyn und sah sich die Wunde in seinem rechten Bizeps an.


    »Die Daimons haben uns den Krieg erklärt, und sie haben einige Verbündete im Polizeipräsidium. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft haben oder wie viele es sind, aber auf jeden Fall genug, dass es unsere ungeteilte Aufmerksamkeit erfordert. Sie behaupten, dass sie mindestens einen Dark-Hunter getötet haben, und mich hätten sie auch fast erwischt. Wir müssen die anderen warnen, und zwar so schnell wie möglich.«


    Das Gesicht der älteren Frau wurde blass. »Wie ist das möglich?«


    Ravyn schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber sie sind hinter uns her.«


    Patricia wandte sich an das Mädchen, das hinter ihr stand, eine jüngere Ausgabe von ihr, ganz offensichtlich ihre Tochter. »Alicia, fang mit dem Rundruf an.« Dann schaute sie den Jungen an, der sie an der Rampe in Empfang genommen hatte. »Jack, kümmer dich darum, dass jemand zu Cael geht und ihn warnt. Weil er mit den Apolliten zusammenlebt, schwebt er vermutlich in der größten Gefahr, und er ist noch nie vor Sonnenuntergang an sein Handy gegangen.«


    »In Ordnung, Mom.« Jack gehorchte und machte sich augenblicklich auf den Weg.


    Susan war völlig verwirrt. Apolliten? Was war das? Eine Art Diätgetränk? Und was, zum Henker, war ein Daimon? Dieses Wort hatte sie erst ein einziges Mal gehört, und zwar, als ihre E-Mail als unzustellbar zurückgekommen war: mailer-daimon.


    Alicia reichte ihrer Mutter noch einige Verbände und verschwand dann, um deren Bitte nachzukommen.


    Sobald sie allein waren, griff Patricia zu einem kleinen Arztkoffer. »Wir müssen die Kugeln rausholen, damit alles gut heilen kann.«


    Klar, und warum gab sie dem Mann nicht gleich ein Stück Leder, auf das er beißen konnte, wo sie schon mal dabei waren? Wie rückständig waren diese Leute eigentlich?


    »Er braucht einen Doktor«, wiederholte Susan.


    Patricia ignorierte sie und breitete ihre Instrumente auf einem Tisch aus, während Ravyn sich daneben auf einen Stuhl setzte. »Bist du sicher, dass sie ein Squire ist?«


    Ravyn zuckte die Schultern. »Sie hat gesagt, dass sie mit Leo arbeitet.«


    Patricia hielt inne. »Mit Leo … oder für Leo?«


    »Für Leo«, sagte Susan.


    Ravyn richtete seine Aufmerksamkeit und seine außerordentlich wütend blickenden schwarzen Augen auf sie. »Sie sind kein Squire?«


    Ehe sie antworten konnte, ging die Tür wieder auf. »Mom«, sagte Jack, »wir haben ein großes Problem.«


    »Was ist denn?«


    Jack hielt einen tragbaren kleinen Sony-Fernseher hoch. Das Fernsehprogramm war gerade für eine wichtige Meldung unterbrochen worden.


    Susan blieb das Herz stehen, als sie die Kameras sah, die auf ihr kleines Haus in Cape Cod gerichtet waren.


    »Laut Polizeiberichten sind drei bisher unbekannte Männer und zwei Polizisten getötet worden, als sie versuchten, zwei Leute festzunehmen, die des Mordes verdächtigt werden. Am Nachmittag waren in einem Tierheim eine Veterinärin, ihr Mann und eine Angestellte des Tierheims getötet worden.« Sie konnte es kaum fassen.


    Das Bild zeigte einen der Männer, die Susan aus ihrem Haus gejagt hatten. Er war blutüberströmt und trug einen Verband um den Hals.


    »Ich wusste doch, dass ich dem auch besser die Kehle aufgerissen hätte«, schnaubte Ravyn.


    »Es war verrückt«, sprach der Mann in ein Mikrofon. »Wir wollten bloß Zeitschriften-Abos verkaufen, und als wir an die Tür klopften, rissen sie uns herein und töteten meinen Freund. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Wenn ich mich nicht totgestellt hätte, dann hätten sie mich auch getötet. Sie sind verrückt, sie sind einfach wahnsinnig.«


    Die Moderatorin kam wieder ins Bild. »Wie Sie sehen können, ist das ein ziemlich beunruhigender Vorfall. Es wurde bereits eine Belohnung ausgesetzt für alle Informationen, die dazu führen, den Aufenthaltsort der beiden Mordverdächtigen Ravyn Kontis und Susan Michaels herauszufinden. Falls Sie einen der beiden sehen: Bitte versuchen Sie nicht, sie auf eigene Faust festzunehmen, denn sie werden als besonders gefährlich eingestuft. Rufen Sie die Sondernummer der Polizei an, und geben Sie Bescheid. Die Nummer lautet 555-1924.«


    Susan klappte der Unterkiefer herunter, als ein altes Foto von ihr und ein Phantombild von Ravyn eingeblendet wurden. Es folgte ein Foto von ihr, wie sie das Tierheim mit dem Katzenkäfig verließ. Jimmy hatte recht gehabt: Es gab eine Verschwörung innerhalb der Polizei.


    Alles verschwamm vor ihren Augen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das konnte ihr nicht zustoßen. Es war einfach nicht möglich.


    Aber so schockierend das alles auch war, es war nichts gegen das nächste Bild, das eingeblendet wurde.


    Wieder das Tierheim mit dem gelben Absperrband, das eine Ansammlung von Leuten fernhielt.


    »Wir haben nun endlich die Namen des getöteten Ehepaares. Angela und James Warren. James, oder Jimmy, wie er genannt wurde, und Angela waren seit fünf Jahren verheiratet, und es war bekannt, dass er seine Frau häufig im Tierheim besuchte …«


    Susan taumelte zurück, bis sie an der Wand stand. Angie sollte tot sein? Und Jimmy?


    Und sie wurde als ihre Mörderin gesucht …


    Sie wurde sie von einem tiefen, qualvollen Schluchzen überwältigt.


    Ravyn zuckte zusammen, als er sie weinen hörte – er hatte die Tränen einer Frau noch nie ertragen können. Sie zerrissen ihm das Herz und erinnerten ihn an eine Vergangenheit, die er lieber vergessen hätte. »Wir haben genug gesehen, Jack.«


    Jack warf Susan einen mitfühlenden Blick zu, schaltete den Fernseher aus und ging.


    Patricia ging auf Ravyn zu, aber er schob sie zur Seite. »Bitte lass uns einen Moment allein, ja?«


    Sie nickte und verließ den Raum.


    Ravyn tat das Herz weh, als er den Schmerz hörte, der in den tiefen Schluchzern steckte. Er verstand diese Art von Qual besser als irgendjemand sonst. Verlust, der so tief in die Seele schnitt, dass es nur noch möglich war stillzustehen, um nicht in einen hysterischen Wutanfall auszubrechen.


    Er war diese Art von Kummer gewöhnt. Im Leben eines Were-Hunters trug man mindestens eine Person aus der eigenen Familie zu Grabe.


    Sein Leben war noch schlimmer gewesen als das.


    Er wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde, aber er war nicht herzlos genug, um ihr diese Lüge aufzutischen. Im Leben gab es niemals Garantien, bloß diese eine: Wenn du völlig am Boden warst, würde garantiert jemand des Weges kommen und noch auf dir herumtrampeln.


    Stattdessen tat er etwas, das er seit zahllosen Jahrhunderten nicht mehr getan hatte: Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. Sie legte die Arme um ihn und schluchzte weiter. Ravyn biss die Zähne zusammen, als die Gefühle ihn zerrissen. Genau wie sie hatte er alles verloren, als er noch ein Sterblicher gewesen war …


    Sogar sein Leben.


    Es war nötig, dass sie alles aus sich herausweinte. Allen Zorn herausließ und alle Qual, bis sie sich völlig verausgabt hatte. Alles, was er tun konnte, war, ihr physischen Trost anzubieten. So armselig das auch war, es war besser als nichts.


    Und es war mehr, als ihm jemals irgendjemand angeboten hatte.


    Er lehnte seinen Kopf an ihren und schloss die Augen, während sie sich an ihn klammerte.


    Susan wollte schreien, als zahllose Erinnerungen an Angie und Jimmy durch ihren Kopf schossen. Die beiden waren ihre Freunde. Ihre besten Freunde. Alle beide. Sie hatte Angie schon ihr ganzes Leben lang gekannt, sie hatten als Kinder zusammen Vater-Mutter-Kind und Verkleiden gespielt. Und sie war diejenige, die Angie Jimmy vorgestellt hatte. Sie war Trauzeugin der beiden gewesen.


    Wie konnten sie jetzt einfach fort sein? Einfach so? Wer hätte ihnen etwas antun wollen?


    »Warum nur?«, schluchzte sie, auf der Suche nach einer Antwort.


    Aber es gab keine. Es war sinnlos und dumm, und es schmerzte sie so tief in ihrem Inneren, dass sie den Schmerz herauskratzen wollte.


    Warum hatte sie Jimmy nicht geglaubt? Warum nur? Sie hätte dieses Tierheim niemals ohne die beiden verlassen sollen.


    Jetzt waren sie tot. Und es war ihre Schuld, denn sie war so dumm gewesen!


    Aus ihrer tiefsten Seele stieg Wut auf, als sie sich an Jimmys Furcht erinnerte. Diese Wut erlaubte ihr, ihre Stärke wiederzugewinnen, und als die Stärke die Kontrolle über die Trauer gewann, merkte sie, dass sie einen völlig Fremden umklammert hielt.


    Sie machte sich von ihm los und starrte in seine Augen, die schwarz wie Obsidiane waren. »Was, zum Teufel, geht hier vor? Lügen Sie mich nicht an. Ich will die Wahrheit wissen über alles, was heute geschehen ist.«


    Er holte tief Luft, ehe er antwortete. »Sie sind kein Squire, oder?«


    Sie war sehr frustriert. »Das fragen Sie mich immer wieder. Was ist denn ein Squire?«


    Bei ihrer Frage schaute er, als ob es ihm schlecht ging.


    Ihr Blick fiel auf die Schusswunden in seiner Brust, die nicht mehr bluteten. Er war von Wunden übersät: auf den Armen, am Hals, und die Blutflecken auf dem schwarzen T-Shirt zeigten weitere Stellen an Brust und Rücken an, wo er angeschossen worden war. Und doch verhielt er sich so, als bedeute dies nichts.


    Susan berührte die Wunde an seinem Arm, wo die Kugel geradewegs durch Muskeln und Gewebe hindurchgegangen war. Es waren weder Make-up noch Spezialeffekte im Spiel – alles war real und mörderisch. »Was sind Sie?«


    Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, ehe er eine knappe Antwort gab. »Kurz gesagt: Ich bin die einzige Hoffnung, die Sie haben.«
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    Susan wischte sich die Tränen aus den Augen, machte sich von ihm los und starrte ihn an. »Hoffnung in welcher Situation, Katzenmann? Tod? Bankrotterklärung? Weißt du, mein Leben lief …« Sie stockte, als sie darüber nachdachte, was sie eigentlich sagen wollte. »Tja, also eigentlich ziemlich beschissen, um ehrlich zu sein, aber es hat wenigstens keiner versucht, mich umzubringen, und es ist niemand in meiner Nähe gestorben. Seit ich dich getroffen habe, bin ich mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung große Scheiße unterwegs, und es ist nirgends eine Ausfahrt in Sicht. Meine besten Freunde sind tot. Ich habe gesehen, wie du insgesamt fünf Leute …«


    »Vier«, unterbrach er sie. »Du hast den ausgelassen, dem du mit dem Schläger den Schädel gespalten hast.«


    Musste er sie daran erinnern? »Und warum musste ich draufhauen wie ein Profibaseballer, hm? Weil ich dumm genug war, eine streunende Katze mit nach Hause zu nehmen. Jetzt habe ich zweiundachtzig Dollar gezahlt, um dich aus dem Tierheim mitzunehmen, mein Haus ist verwüstet, mein Auto sieht aus wie ein Schweizer Käse, und ich schulde meiner Nachbarin wer weiß wie viel für den kleinen Zaun, den sie um ihr Petunienbeet aufgestellt hat. Danke, gestiefelter Kater. Vielen herzlichen Dank.«


    Er sah sie angewidert an. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du in einer solchen Zeit an Geld denkst.«


    »Woran soll ich denn sonst denken?«, fragte Susan mit bebender Stimme. »Vielleicht daran, dass die beiden Menschen, die mir auf der Welt am meisten bedeutet haben, tot sind und ich nicht einmal zu ihrer Beerdigung gehen kann, weil alle Welt denkt, ich hätte sie umgebracht?«


    Sie biss die Zähne zusammen, als Trauer und Frustration sie überwältigten. »Wenn ich doch bloß auf Jimmy gehört und die beiden dort rausgebracht hätte, dann wären sie jetzt noch am Leben! Ich hätte sie nicht alleinlassen dürfen. Sie sind tot, und das ist alles meine Schuld … Ja, damit möchte ich mich wirklich gern befassen.« Sie kämpfte die Tränen zurück, die ihr in die Augen traten. Sie durfte jetzt nicht an Angie und Jimmy denken. Nicht wenn sie weiterhin funktionieren wollte. Dieser Schmerz war einfach zu tief und zu heftig, als dass sie damit hätte umgehen können.


    Sie konnte in seinen Augen Mitgefühl sehen, als er seine warme schwielige Hand an ihre Wange legte. »Schau, es tut mir wirklich leid, was mit ihnen geschehen ist. Aber du bist nicht verantwortlich dafür. Verstehst du? Sie sind tot, weil Jimmy die Geschichte mit den Daimons herausgefunden hat und so dumm war zu denken, er könnte vor ihnen fliehen. Glaub mir, er wäre nicht weit gekommen, sie hätten ihn sowieso gefunden und getötet. Mit dem, was er über sie wusste, war er gewissermaßen schon todgeweiht, bevor du ihn überhaupt getroffen hast.«


    Sie sah ihn finster an. »Wenn das hier ein Versuch sein soll, dass ich mich besser fühle, dann funktioniert er nicht.«


    »Ich weiß.« Und an seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er es wirklich so meinte, wie er es sagte, während er mit dem Daumen über ihre Wange strich. »Du hast heute einen riesengroßen Schock bekommen.« Sie konnte in seinen Augen Respekt erkennen und etwas anderes, das sie nicht einordnen konnte. »Du hättest alles Recht darauf, jeden Augenblick einen Nervenzusammenbruch zu erleiden, aber du musst mir glauben, wenn ich sage, dass du dir nur einen kurzen Zusammenbruch leisten kannst. Du steckst bis zum Hals in der Sache drin und hast noch einen weiten Weg vor dir.«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Du bist daran gewöhnt, dass du es mit Menschen zu tun hast, die nicht über besondere Fähigkeiten verfügen. Tja, Baby, die Welt, wie du sie bisher kanntest, ist gerade sehr hässlich geworden. Du bist mitten in einen Krieg hineingestolpert, von dem eure Art eigentlich gar nicht wissen sollte, dass er überhaupt stattfindet. Vergiss alles, was du je über Physik und Wissenschaften gewusst hast, und stell dir eine Welt vor, in der die Menschheit nichts weiter ist als Futter für ein Volk, das euch Menschen unterwerfen will.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Vampire.«


    Er öffnete den Mund und ließ seine Fangzähne sehen. »Wenn du diese Nacht überleben willst, dann solltest du jetzt anfangen, daran zu glauben.«


    Susan wollte sich vorbeugen und seine Zähne berühren, nur um sicherzugehen, dass sie echt waren, aber sie kannte die Wahrheit. Sie hatte schon gesehen, wie er sie benutzt hatte. »Was bist du? In Wirklichkeit? Du hast gesagt, ein Dark-Hunter. Was ist das?«


    Ravyn zögerte. Er hatte dreihundert Jahre als Dark-Hunter gelebt und einen Eid abgelegt, dass er niemandem außerhalb ihrer eingeweihten Kreise je etwas über ihre Welt erzählen würde. Aber es handelte sich hier nicht um normale Umstände. Die Daimons hatten sie in diese Sache hineingezogen, und wenn er ihr nicht die Wahrheit sagte, dann wäre sie ihnen gegenüber schutzlos. Egal, ob sie mit dieser Sache etwas zu tun haben wollte oder nicht – sie hatte schon etwas damit zu tun.


    »Dark-Hunter sind Unsterbliche, die geschworen haben, die Menschen zu beschützen, indem sie die Daimons jagen, die die Menschen als Beute betrachten.«


    »Und was sind Daimons?«


    Er holte tief Luft, während er darüber nachdachte, wie er es ihr am besten erklären könnte. »Vor langer Zeit, im alten Atlantis …«


    »Atlantis ist auch eine wahre Geschichte?«, fragte sie und verzog das Gesicht.


    »Ja.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Und was kommt als Nächstes? Einhörner?«


    Ihr Ärger amüsierte ihn. »Nein, aber Drachen.«


    Sie kniff ihre blauen Augen zusammen. »Ich hasse dich wirklich«, sagte sie mit einer Stimme voller Gehässigkeit.


    Er lächelte sie freundlich an, während ihre weiche Wange seine verbrannten Finger kühlte. Er hätte sich um seine eigenen Wunden kümmern sollen, doch er wollte sie zuerst beruhigen. Das ergab keinen Sinn und war das Gegenteil von allem, was ihm normal vorkam, und doch saß er hier und erklärte ihr eine Welt, die sie zweifellos grotesk finden musste.


    »Ich kann es dir nicht übel nehmen. Ich würde mich wahrscheinlich auch hassen, wenn ich in deiner Situation wäre. Aber zurück zu Atlantis. Es gab eine Art von Lebewesen, die Apolliten genannt wurden.«


    »O Gott, ich hatte wirklich gehofft, das wäre ein Diätgetränk mit Apfelgeschmack.«


    Er lachte und fuhr dann zusammen, als ihn ein scharfer Schmerz durchzuckte.


    »Nein, das sind sie ganz klar nicht. Ihr Name leitet sich vom Gott Apollo ab, der sie erschaffen hat. Es gehörte zu seinem Plan, dass sie eines Tages über die Menschen herrschen würden, aber wie es mit allen guten Plänen so geht – er ist ihm um die Ohren geflogen. Die Apolliten haben seine Geliebte und seinen Sohn getötet, und er hat sie dazu verdammt, dass sie alle im Alter von siebenundzwanzig Jahren sterben müssen, langsam und qualvoll.«


    »Das fanden sie sicher ganz toll.«


    »Und ob. Ich muss wohl kaum erwähnen, dass das nicht nach ihrem Geschmack war. Eine Gruppe von ihnen hat irgendwie herausgefunden, wie sie Menschen umbringen, deren Seelen in ihre Körper saugen und dadurch ihr Leben verlängern konnten. Seit diesem Tag haben alle Apolliten, die siebenundzwanzig Jahre werden, die Wahl: Sie können sterben, oder sie können Menschen jagen und Daimons werden. Das einzige Problem bei der Sache ist, dass die Seelen, derer sie sich bemächtigen, nicht für sie gedacht sind. Diese Seelen sterben langsam, sobald sie sich im Körper der Daimons befinden. Wenn die Seele stirbt und der Daimon noch keine andere gefunden hat, dann stirbt auch er.«


    Sie trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, als sie begriff, welchen Horror sie gerade gehört hatte. »Sie sind also ständig auf der Suche nach neuen Opfern, damit sie selbst am Leben bleiben können.«


    Er nickte. »Und jetzt sieht es ganz so aus, als ob sie es geschafft hätten, dass einige von deinen Leuten ihnen helfen.«


    »Warum?«


    »Ich weiß es nicht. Dafür kannst du dich in Hollywood bedanken. Die meisten Menschen, die ihnen helfen, unterliegen dem Irrglauben, dass die Daimons sie unsterblich machen können, indem sie ihnen in den Hals beißen und sie dadurch verwandelt werden. Das können sie nicht. Du wirst entweder als Apollit geboren oder nicht. Es gibt keinen Weg für die Apolliten, ihre Kräfte an Menschen weiterzugeben oder das Leben von Menschen zu verlängern.«


    Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was er sagte. »Hast du eine Ahnung, wie schwer das zu glauben ist?«


    »Tja, du glaubst vielleicht auch nicht an den Weihnachtsmann, aber das bedeutet nicht, dass es niemanden gibt, der am Weihnachtsabend Geschenke für die Kinder bringt.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was soll denn das bedeuten?«


    »Es bedeutet, dass in jedem Mythos in der Regel ein gewisses Körnchen Wahrheit steckt.«


    Susan drehte sich erschrocken um, denn diese Worte hatte eine andere Stimme gesprochen. In der Tür hinter ihr stand Leo. Sie konnte es nicht fassen, aber sie war tatsächlich sehr froh, ihn zu sehen.


    »Hallo, Ravyn«, sagte Leo zur Begrüßung.


    Ravyn neigte den Kopf.


    Leos Blick begegnete dem von Susan. »Patricia muss das Blei aus Ravyn herausholen, ehe er sich heilen kann. Komm mit mir nach draußen, während sie ihn behandelt.«


    Sein blasierter Ton überraschte sie. Na klar, warum nicht? Schließlich hatte dieser Mann oder Dark-Hunter oder was immer er eigentlich war, mehr Blei in sich als ihre Rohrleitungen zu Hause.


    Es war eine ganz normale Bemerkung …


    Sie riss sich zusammen, damit sie nicht die Augen verdrehte, und folgte Leo hinaus. Im Flur kamen sie an der älteren Frau vorbei, die nicht mit ihnen sprach. Es war offensichtlich, dass Patricia über all das hier nicht viel glücklicher war als Susan.


    Während Patricia den Lagerraum betrat, den sie gerade verlassen hatten, führte Leo Susan eine metallene Hintertreppe hinauf und in einen großen Besprechungsraum. Die weißen Wände und die schwarze Decke verliehen dem Zimmer eine kalte, moderne Atmosphäre, zu dem auch der Konferenztisch aus Glas und die schwarzen Lederstühle beitrugen. Etwas an diesem Raum führte dazu, dass sie sich fühlte wie eine Schülerin, die zum Direktor gerufen wird.


    »Setz dich«, sagte Leo und machte die Tür zu.


    Es lag nicht in Susans Natur, die Befehle von irgendjemandem zu befolgen, aber sie war in diesem Moment zu müde und zu aufgeregt, um darüber zu streiten. Sie wollte nur fünf Minuten ihre Ruhe haben, damit sie ihre Wunden lecken und sich zusammenreißen konnte.


    »Geht es dir gut?«


    »Tja, ich weiß nicht«, sagte sie, während sie sich hinsetzte. Das Leder ächzte unter ihrem Gewicht, und das führte dazu, dass sie sich ein wenig besser fühlte, was sie selbst und ihre Situation betraf. »Heute Morgen bin ich aufgewacht, habe Cornflakes gegessen und Kaffee getrunken wie jeden Tag. Bin zur Arbeit bei meiner widerlichen Zeitung gegangen und habe gesehen, dass meine geschätzte Story abgeschlachtet und zu Mist verarbeitet worden ist. Mein Chef hat mich zusammengestaucht, weil ich die Realität einfach nicht ignorieren kann. Um mir dabei auf die Sprünge zu helfen, hat er mir den Auftrag gegeben, über eine junge Frau zu recherchieren, die über einen Katzenmenschen schreibt, der sich auf dem Markt herumtreibt. Während ich also über die Absurdität nachdenke, aus der mein Leben besteht, ruft mich meine beste Freundin an und sagt mir, dass sie einen Hinweis auf eine wirklich gute Story hat, mit der ich meinen guten Ruf wiedererlangen könnte. Bloß, dass sich diese Story als eine über Polizisten entpuppt, die Vampiren dabei helfen, uns Menschen zu fressen. Ich nehme eine Katze aus dem Tierheim mit, auf die ich allergisch reagiere. Ich nehme sie mit nach Hause und entdecke, dass sie genau zu dem wird, was mir mein exzentrischer Chef zu finden aufgetragen hat. Und als Nächstes wird mein Haus in Trümmer gelegt. Der Katzenmensch frisst vor meinen Augen einen Kerl, und die beiden besten Freunde, die ich auf der Welt hatte, sind jetzt tot.«


    Sie machte eine Pause und reagierte mit einem ärgerlichen Starren auf seinen steinernen Blick. »Mein Gott, ich weiß nicht, wie ich mich jetzt fühlen sollte, Leo. Wenn du eine Ahnung hast, könntest du mir dann bitte Bescheid sagen? Das hier geht weit über alles hinaus, was ich bis jetzt erlebt habe. Ich bin müde, ich bin fassungslos, und ich will einfach nur zu Bett gehen und beim Aufwachen feststellen, dass das alles hier ein einziger schrecklicher Albtraum gewesen ist. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass alles noch viel schlimmer geworden ist, wenn ich morgen früh aufwache.«


    Leo lächelte sie mitfühlend an und kam näher. Er legte die Hand leicht auf ihre Schulter. »Es tut mir wirklich leid, Susan. Aber ich wollte, dass du …«


    Die Tür öffnete sich, und zwei Männer und eine Frau kamen herein. Der erste war ein großer dunkelhaariger Mann, der etwas Gefährliches an sich hatte. Er sah unglaublich gut aus und trug einen teuren grauen Pullover und schwarze Hosen mit Bügelfalte. Der Mann hinter ihm sah genauso gefährlich aus, aber sein Haar war mittelbraun, während die Frau groß, athletisch und blond war. Merkwürdigerweise ähnelte sie Patricia und Alicia sehr.


    Leo richtete sich auf, und eine Aura von Autorität schien sich um seine Schultern zu legen. Er war nicht länger der schrullige kleine Chef, den sie so gut kannte – er kam ihr jetzt vor wie ein Raubtier, das sich nichts bieten lässt.


    »Susan«, sagte er und stellte ihr alle drei der Reihe nach vor. »Darf ich euch miteinander bekannt machen – das sind Otto Carvalletti, Kyl Poitiers und Jessica Addams.«


    Sie seufzte. »Hallo.«


    Sie antworteten nicht, sondern bauten sich in Mafiamanier um sie herum auf. Als Susan den Blick senkte, stellte sie fest, dass sie alle etwas mit Leo gemeinsam hatten … alle hatten das gleiche Spinnennetz auf ihre Hände tätowiert.


    Sie hatte ein schlechtes Gefühl, aber sie wollte sich nicht von ihnen einschüchtern lassen. Sie hatte heute auch so schon genug durchgemacht, also stand sie auf und sah die drei mit dem ihr eigenen Ich-lass-mir-nichts-gefallen-Blick an. »Was soll denn das, Leo?«


    Er ignorierte sie und sprach mit den drei anderen. »Jetzt markiert hier mal nicht die großen Fieslinge, Leute, setzt euch hin. Wir müssen eine Menge Sachen besprechen und haben nur noch ein paar Stunden, ehe die Sonne untergeht.«


    Es schockierte Susan sehr, aber sie gehorchten ihm tatsächlich. Es war völlig surreal und erinnerte sie an einen Chihuahua, der eine Rotte Dobermänner zur Ordnung ruft.


    »Was ist mit ihr?« Otto wies mit dem Kinn in Susans Richtung. »Ist es sicher mit ihr?«


    Leo seufzte, als er sich neben sie setzte. »Es tut mir wirklich leid, dass du da mit hineingezogen worden bist, Susan. Ich habe nie gewollt, dass du irgendetwas hiervon herausfindest. Das wollte ich dir gerade sagen, als die drei hereinkamen. Ich wollte nur, dass du versuchst, Dark Angel zu finden. Du solltest weiterhin in keiner Weise ahnen, dass Vampire überhaupt existieren.«


    Also das wurde immer besser. »Also ist der ganze Scheiß, über den wir in der Zeitung schreiben, wahr?«


    »Nein«, sagte Leo zu ihrer Überraschung, »es ist alles scheiße, wie du sagst. Ich leite diese Zeitung nur, um sicherzustellen, dass nichts von den wirklichen Dingen ans Tageslicht kommt. Machen wir uns doch nichts vor: ›Ich hole eine Katze aus dem Tierheim, und sie verwandelt sich mitten in meinem Wohnzimmer in einen Menschen‹ – das ist nicht gerade eine Geschichte, mit der man sich an die New York Times wendet. Man ruft Zeitungen wie unsere an. In den letzten sechzig Jahren hat meine Familie den Inquisitor geführt und erfuhr deshalb als Erste jede Geschichte, die uns der Öffentlichkeit preisgegeben hätte.«


    Auf merkwürdige Art und Weise ergab das sogar einen Sinn, und diese Tatsache machte ihr Angst. »Und die anderen Reporter beim Inquisitor, verstecken die die Wahrheit genau wie du?«


    »Nein«, sagte er mit ernstem Gesicht, »sie sind alle mehr oder weniger bekloppt. Ich stelle normalerweise Kiffer an, denn selbst wenn sie einmal über die Wahrheit stolpern sollten und sie zu enthüllen versuchten, glaubt ihnen sowieso niemand.«


    Das erklärte vieles über ihre Kollegen und über ihre eigene Stellung. So vieles, dass es sie tief verletzte. »Du hast mich eingestellt, weil ich als Journalistin meine ganze Glaubwürdigkeit verloren habe.«


    Sein Blick brannte sich in ihre Augen. »Nein. Ich habe dich angestellt, weil du einer der wenigen Freunde bist, die ich im College gefunden habe. Ohne deine Hilfe hätte ich meinen Abschluss nie geschafft, also habe ich dir ein bisschen Hilfe angeboten, als du in Schwierigkeiten geraten bist … die Tatsache, dass dich keiner mehr ernst nehmen würde, war nur ein zusätzlicher Bonus.«


    Sie starrte ihn an. »Vielen Dank, Leo.«


    Mit einer Bewegung seiner tätowierten Hand wischte er ihre Wut beiseite. »Ich will dich nicht anlügen, Susan. Dafür achte ich dich viel zu sehr.«


    »Und trotzdem hast du mich die ganze Zeit angelogen.«


    Er sah gekränkt aus. »Wann denn? Habe ich jemals abgestritten, dass es wirklich Vampire gibt?«


    »Du hast gesagt, es wäre Schwachsinn.«


    »Nein, ich habe gesagt, durch Schwachsinn kann ich mir meinen Porsche leisten … und das stimmt auch. Wenn ich mich richtig erinnere, war ich derjenige, der dir gesagt hat, du solltest das Lächerliche mit offenen Armen empfangen. An das Unglaubliche glauben.«


    Da hatte er recht, wenn sie darüber nachdachte. Das war seine Rede gewesen, seit sie bei seiner Zeitung angefangen hatte. Sie seufzte und setzte sich wieder hin. »Warum hast du mich dann auf Ravyn angesetzt, wenn du nicht wolltest, dass ich die Wahrheit herausbekomme?«


    »Weil ich gehofft habe, dass es nicht Ravyn sein würde, von dem die Studentin gesprochen hat. Überleg doch mal – es gibt jede Menge Were-Hunter in Seattle, und weil sie hier seit Jahrhunderten leben, könnte es für Nicht-Eingeweihte so aussehen, als seien sie unsterblich. Ich habe gehofft, du würdest mir Name und Anschrift besorgen, und dann hätte ich der Sache nachgehen und sie bereinigen können, wenn sie real gewesen wäre.«


    »Warum bist du nicht einfach selbst gegangen?«


    Er spottete: »Ich bin kein investigativer Journalist und arbeite so subtil wie ein Ziegelstein, deshalb bin ich eher ein Vollstrecker. Außerdem wusste ich: Selbst wenn du die Wahrheit herausgefunden und mit eigenen Augen gesehen hättest, hättest du es nie geglaubt und irgendeinen logischen, legitimen Weg gefunden, mit dem du alle Zweifel wegerklären könntest. Und diese Argumente hätte ich dann auch den anderen Leuten gegenüber verwenden können. Verstehst du?« Er sah an ihr vorbei zu den anderen drei, die die ganze Zeit über gespenstisch still gewesen waren. »Jetzt haben wir also ein ziemliches Problem.«


    Sie schnauzte Leo an. »Du hast ein Problem? Dann versetze dich mal in meine Lage!«


    Leo kratzte sich nervös im Nacken. »Tja, also, du bist das Problem, Susan.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Wie meinst du das?«


    »Zivilisten dürfen nichts von uns wissen«, knurrte Otto von seinem Platz aus zu ihr hinüber. »Nie.«


    »Soso«, sagte sie langsam. »Wissen Sie, mit diesem finsteren Tonfall könnten Sie eigentlich bei der Steuerbehörde arbeiten. Ich bin sicher, die suchen verzweifelt nach Leuten, die andere mit einem einzigen Knurren einschüchtern können.«


    Leo rutschte nach vorn. »Susan, spotte nicht über die Kobra – sie beißt gerne.«


    Der Blick auf Ottos Gesicht sagte ihr, dass Leo nicht scherzte. Sie sah zurück zu Leo, als Kyl ihm eine glänzende schwarze Mappe übergab. Er öffnete sie kurz und legte sie dann auf den Tisch.


    Leo trommelte mit den Fingern darauf herum, während er wieder mit ihr sprach. »Normalerweise rekrutieren wir Mitglieder mit besonderen Fähigkeiten, die wir gebrauchen können. Aber manchmal geschehen unerwartete Dinge, so wie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden, wo unschuldige Beobachter versehentlich in etwas verwickelt werden. Diese Fehler müssen korrigiert werden.« Sein Ton war bedrohlich.


    Sie weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. »Und wie schlägst du vor, mich zu korrigieren?«


    »Du kannst es dir aussuchen«, sagte Kyl schließlich. »Entweder wirst du eine von uns oder …«


    Sie wartete. Als er nicht zu Ende sprach, starrte sie ihn spitzbübisch an. »Oder was? Bringt ihr mich um?«


    Die Frau antwortete. »Ja.«


    »Nein«, sagte Leo fest. Er sah wieder zu Susan. »Aber wir können das Risiko nicht eingehen, dass du uns verrätst. Verstehst du?«


    Meinte er das ernst? Doch sie brauchte nur diese dunkle Riege anzuschauen, um die Antwort zu wissen.


    »Und welche Position hast du in dem Ganzen inne, Leo?«, fragte sie, um voll und ganz zu begreifen, in was sie versehentlich hineingeraten war. »Warum hören diese Typen auf dich?« Sie wies auf die anderen drei, die mit ihr am Tisch saßen.


    »Weil ich der Squire Regis für Seattle bin, seit mein Vater in Rente gegangen ist. Ich leite den Zweig der Theti, und das macht mich automatisch zum Vorsitzenden aller Squires in dieser Gegend.«


    »Theti?«


    »Blutriten«, sagte Otto leise und kehlig. »Wir führen auch andere Squire-Dienste aus, aber wir sind diejenigen, die die Urteile des Rates umsetzen.«


    »Und wir wenden alle Mittel an, die nötig sind, damit unsere Welt geheim bleibt.« Kyl sah sie bedeutungsvoll an und kniff die Augen zusammen.


    Das musste der verrückteste Tag in ihrem ganzen Leben sein. Susan hatte viel Zeit mit ihrer Großmutter verbracht, die geschworen hatte, dass ihre Hündin Susans wiedergeborener Großvater war, und die ihre Kleidung mit den Nähten nach außen getragen hatte, damit die Glühbirnen die Farben nicht ausbleichen konnten. Außerdem hatte Susan ihre Kollegin Joanie, die eine Vorliebe dafür hatte, ihre Schreibtischschublade mit kleinen Klebezetteln zu sichern, damit die kleinen Männchen sie verließen. Das sagte schon einiges aus.


    Sie würden sie tatsächlich umbringen.


    »Wie lautet also deine Entscheidung?«, fragte Otto. Er sah einfach ein bisschen zu übereifrig aus, als dass sie Nein sagen würde.


    »Was denn?«, fragte sie, denn sie konnte nicht widerstehen, die Kobra ein wenig zu ärgern – es schien ihr wie ein moralischer Imperativ. »Schon lange keine Leute mehr getötet?«


    Sein Gesicht war völlig bewegungslos, als er antwortete: »In der Tat, ja. Wenn das nicht bald mal anders wird, komme ich noch ganz aus der Übung.«


    »Das möge Gott verhüten«, sagte sie mit gespielter Ehrfurcht.


    Leo räusperte sich und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sue, ich brauche eine Antwort.«


    »Habe ich denn überhaupt eine Wahl?«


    »Nein«, sagten sie einstimmig.


    Leos Gesichtsausdruck wurde ein bisschen weicher. »Du weißt zu viel über uns.«


    Susan saß still da und ging die Ereignisse des Tages noch einmal durch. Es war einfach zu viel für sie. Du liebe Zeit, sie wünschte sich, dass sie verrückt werden konnte wie ihre Großmutter, um dem Ganzen zu entkommen. Aber das Leben war im Moment nicht so gnädig zu ihr. Ihre geistige Gesundheit war intakt, und sie hatte nicht die geringste Möglichkeit, aus dieser beschissenen Situation zu entkommen. »Und dieses neue Leben, das ihr mir anbietet – was bringt das so mit sich?«


    Leo blickte zu den anderen hinüber, ehe er antwortete: »Nicht viel. Wirklich nicht. Du legst vor uns einen Eid ab, dass du Stillschweigen bewahren wirst, dann stehst du auf unserer Gehaltsliste und bist in unserem System, sodass wir dich überwachen können.«


    Diese Worte ließen sie, in Zusammenhang mit seinem Tonfall, erschaudern. »Überwachen? Wie denn?«


    »Das ist nicht so bedrohlich, wie es klingt«, versicherte Leo ihr. »Wir kontrollieren dich von Zeit zu Zeit, um sicherzugehen, dass du nicht mit irgendwelchen Zivilisten über uns gesprochen hast. Solange du schweigst, bekommst du eine Menge Vergünstigungen.«


    »Welche denn, zum Beispiel?«


    Leo schob die Mappe zu ihr herüber. »Privatflugzeug. Exklusivurlaub. Rentenversicherung und Aktienanteile, die alles in den Schatten stellen. Geldmittel, um dein eigenes Unternehmen aufzubauen, wenn du willst.« Er hielt inne und blickte sie ernst an. »Und eine Sache, die du nie erlebt hast: Eine Familie, die immer da ist, wenn du sie brauchst.«


    Dieser letzte Satz hatte gesessen, und Leo wusste das. Ihr Vater hatte sie und ihre Mutter verlassen, als Susan drei Jahre alt gewesen war. Sie hatte überhaupt keine Erinnerung an ihn, und ihre Mutter hatte sie nie mitgenommen, wenn sie seine Verwandten besuchte. Ihre Mutter war ein Einzelkind gewesen wie Susan und hatte ein sehr gutes Verhältnis zu ihren Eltern, aber auch diese waren gestorben, als Susan noch ein Kind war, und schließlich war ihre Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen – drei Tage vor Susans siebzehntem Geburtstag.


    Seitdem war sie allein.


    Es gab diese eine Sache in ihrem Leben, nach der sie sich immer mit brennendem Verlangen gesehnt hatte: Familie. Es war wie eine Karotte, von der Leo genau wusste, dass er sie ihr nur vor die Nase halten musste.


    Sie seufzte, blätterte durch die Mappe und sah einen Vertrag und eine Liste mit Telefonnummern für unterschiedliche Dienstleistungen. Sie schloss sie wieder und durchbohrte Leo mit einem kühlen Blick. »Bei dir klingt alles so rosig, aber ich habe inzwischen eines gelernt: Wenn es zu schön klingt, um wahr zu sein, dann stimmt irgendwas nicht. Wo ist also der Haken bei der Sache?«


    »Es gibt keinen Haken dabei. Versprochen.« Leo legte die Hand aufs Herz. »Du kannst so leben, wie du willst, und bist bei einer Menge Sachen privilegiert, von denen der Durchschnittsmensch keine Ahnung hat.«


    »Der Nachteil besteht darin, dass du einen solchen Tag wie heute noch viel häufiger erleben wirst«, sagte Jessica mit emotionsloser Stimme. »Wenn du ein Squire bist, werden sich die Daimons von dir angezogen fühlen und von Zeit zu Zeit hinter dir her sein.«


    »Aber wir werden dich darauf vorbereiten«, sagte Leo. »Wir lassen dich nicht allein, wenn du gegen sie kämpfen musst.«


    So eine Freude! Konnte jemand bei Verstand sein und dieses Angebot nicht ablehnen? Sie musste sich beherrschen, um nicht zu lachen. »Ist das alles?«


    Otto schnitt eine Grimasse. »Reicht das nicht?«


    »O doch«, sagte sie mit einem humorlosen Lachen. »Es reicht bei Weitem.« Susan war still, als sie über alles nachdachte, was Leo ihr da eben an Informationen vor die Füße geworfen hatte. Aber jetzt wusste sie wenigstens, was diese Leute taten …


    Sie hatte keine Wahl.


    Schweren Herzens sah sie zu Otto hinüber. »Es sieht so aus, als ob ich dir den Tag verderben würde. Ich entscheide mich dafür, mein kleines schäbiges Leben noch ein bisschen länger zu leben.«


    »Verdammt.« Otto seufzte tief.


    Leo schien erleichtert. »Willkommen an Bord.«


    Sie fühlte sich nicht besonders willkommen geheißen. Sie fühlte sich schlecht, und das änderte sich nicht, als Leo eine Pause machte und sagte: »Ach ja, eines noch.«


    Sie konnte es kaum erwarten.


    »Als Squires sind wir verantwortlich für die Dark-Hunter. Für die Männer und Frauen wie Ravyn und insbesondere für ihren Anführer Acheron. Im Wesentlichen sind wir ihre Diener, die ihnen helfen und sie von der Öffentlichkeit abschirmen.«


    Susan riss die Augen auf und tat so, als ob sie hellauf begeistert wäre. »Na so was, Donnerwetter, Herr Leo!«


    Jetzt lachte sogar Otto. »Weißt du, ich glaube, ich werde dich ganz gut leiden können.«


    Wenigstens hielt die Grubenotter sie für amüsant. Leo dagegen sah nicht gerade amüsiert aus und schüttelte den Kopf, während er Kyl und Jessica ansah.


    Susan nahm die Mappe an sich. Nun, da sie dem sicheren Tod durch Ottos Hände entgangen war, sprach sie ihre größte Sorge aus. »Was geschieht jetzt mit mir? Wie könnt ihr mich verstecken, solange ich von der Polizei gesucht werde?«


    »Darum werden wir uns schon kümmern«, sagte Jessica. »Die Polizei ist im Moment unser geringstes Problem. Diejenigen, die die Polizei offenbar in der Hand haben, die beschäftigen uns.«


    »Der Polizeichef?«, fragte Susan.


    Kyl verdrehte die Augen. »Denk mal außerhalb der menschlichen Parameter.«


    Sie starrte ihn an. »Ja, aber wenn es eine Vertuschungsaktion gibt, dann hilft doch jemand im Polizeipräsidium dabei, oder nicht?«


    »Ja«, sagte Leo angespannt »aber das ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht das Problem. Wir müssen wissen, wer uns da ins Visier genommen hat. Wenn sie in der Lage sind, einen Dark-Hunter auszuschalten, dann sind wir für sie bloß Viehfutter.«


    »Sprich bitte nur für dich«, sagte Jessica selbstgefällig. »Ich versichere dir, dass ich nicht am unteren Ende der Nahrungskette stehe.«


    Otto schnaubte bei dieser gespielten Tapferkeit. »Hör auf damit, Jess. Als Kyl und ich vor einem Jahr in New Orleans waren, gab es dort einen großen Aufstand der Daimons, der von einem Spathi namens Stryker angeführt wurde.«


    Susan runzelte bei diesem unbekannten Wort die Stirn »Spathi?«


    »Eine spezielle Kriegerklasse der alten Daimons«, sagte Kyl. »Wirklich richtig alt. Sie sind einiges stärker als die typischen Daimons, die unterwegs sind und nach einem einfachen Ziel Ausschau halten, das sie aussaugen können.«


    »Ja«, stimmte Otto zu. »Sie haben normalerweise eine gefährliche Axt dabei, die sie gegen die Guten und die Menschen einsetzen können. Im letzten Jahr haben wir im Norden von Mississippi und in New Orleans durch sie viele Dark-Hunter verloren. Und noch mehr zu verlieren ist das Allerletzte, was ich will.«


    Kyl wandte sich an Otto. »Weißt du, wir sollten Kyros oder Rafael rufen und schauen, ob sie uns helfen können. Sie sind viel näher an den Spathis dran als sonst jemand … und im Gegensatz zu Danger, Euphemia, Marco und den anderen haben sie schon einmal eine Begegnung mit ihnen überlebt. Vielleicht können sie sich an etwas erinnern und eine Schwachstelle bloßlegen, an der wir ansetzen können.«


    Otto nickte. »Eine gute Idee.«


    »Ich rufe sie an«, bot Jessica an.


    »Und ich rufe Kyrian an«, sagte Kyl. »Weiß einer von euch, wo er sich zurzeit aufhält?«


    Otto antwortete: »Er ist noch immer in New Orleans. Kein Dark-Hunter, weder die jetzigen noch die früheren, sind vor dem Hurrikan Katrina geflüchtet. Sie haben ihre Familien in Sicherheit gebracht, aber sie selbst sind dort geblieben, um zu helfen. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sogar Amanda und die Kinder zurückgekehrt sind.«


    »Cool. Ich ruf ihn an und kriege heraus, ob er irgendetwas Konkreteres über Stryker oder die anderen weiß.«


    »Was ist mit Ash?«, fragte Leo.


    Jessica schüttelte den Kopf. »Die letzten paar Tage war er verschwunden. Nach allem, was ich gehört habe, ist er in Australien.«


    Wisst ihr, dachte Susan trocken, es wäre wirklich hilfreich, wenn ich eine Ahnung hätte, um wen und was es hier überhaupt geht. Aber sie waren so konzentriert und ernsthaft, dass sie sie nicht unterbrechen wollte. Außerdem schien das, was sie besprachen, wesentlich wichtiger zu sein als ihre Unwissenheit, und sofern sie lange genug am Leben blieb, würde sie zweifellos mit der Zeit alles verstehen.


    Leo seufzte frustriert, als wäre er sehr müde. Er wandte sich an Susan. »Hast du übrigens etwas über Dark Angel herausgefunden, ehe der ganze Zauber losging?«


    »Ja. Sie ist eine rotzfreche kleine Göre.«


    Leo schaute bei dieser Beschreibung aus, als wäre ihm übel. »O Gott, es ist Erika.«


    Otto runzelte die Stirn. »Wovon redet ihr jetzt?«


    Leo seufzte noch einmal schwer. »Jemand von hier hat in einem Blog geschrieben, dass sie für einen unsterblichen Krieger arbeitet, der seine Gestalt verändert und Vampire jagt. Ich hatte Sue darauf angesetzt.«


    Otto schaute völlig perplex. »Erika ist doch kein Squire.«


    »Eigentlich nicht«, sagte Leo, »aber während ihr Vater auf Hochzeitsreise ist, springt sie für ihn ein und erledigt Dinge für Ravyn.«


    »Wenn du wirklich glaubst, es handelt sich um Erika, warum hast du dann nicht Tad auf diesen Blog angesetzt?«


    Leo schaute beleidigt. »Weil ich dann ja wohl mit Tad hätte reden müssen, oder nicht?«


    »Ja, und?«


    Leo räusperte sich und wurde verdrießlich. Leise und fast schamhaft sagte er: »Ich schulde ihm noch Geld.«


    Otto starrte ihn überrascht an. »Was hat das denn damit zu tun?«


    Leo verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich schulde ihm viel Geld.«


    »Guter Gott, Leo«, sagte Kyl ärgerlich, »wenn man sich anschaut, wie viel Geld du hast, mit wie viel kannst du dann schon bei ihm in der Kreide stehen?«


    »Ich schulde ihm alles, und das heißt: wirklich alles. Verdammt, sogar mein Porsche gehört ihm!«


    Otto klappte die Kinnlade herunter. »Du gefährdest uns wegen deiner Schulden? Du machst wohl Witze!«


    »Sehe ich vielleicht danach aus?« Nein, er sah total beleidigt aus. »Außerdem ist es nicht meine Schuld. Er betrügt beim Kartenspiel.«


    Kyl machte ein abfälliges Geräusch. »Hast du etwa mit ihm Poker gespielt? Bist du wahnsinnig? Der Mann hat ein Computerhirn.«


    »Das sagst du mir jetzt?«


    Otto ignorierte seinen Wutanfall. »Und deswegen setzt du eine Zivilistin auf einen Fall an, um den sich besser einer von uns gekümmert hätte? Mensch, was hast du dir bloß dabei gedacht?«


    Leo sprang auf. »Lass mich in Ruhe, Otto. Ich bin hier in Seattle der Verantwortliche.«


    Otto lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte, nur an Leo gewandt: »Nicht wenn ich dich wegen Unfähigkeit umbringe.«


    Jessica grinste ihn böse an. »Sollen wir alle mal kurz wegschauen?«


    Leo kniff die Augen zusammen. »Sehr witzig. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir immer noch herausfinden müssen, ob es sich bei Dark Angel wirklich um Erika handelt. Und wenn es nicht Erika ist, dann müssen wir wissen, ob Dark Angel ein anderer von uns ist oder ob da einfach nur einer spinnt.«


    Otto schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich kümmere mich darum.«


    Leo war nicht davon überzeugt, dass Otto das schaffen würde. »Und wie stellst du das an, Otto?«


    »Ich tue das, was du auch hättest tun sollen: Ich frage sie einfach.«


    Leo lachte. »Du kennst sie nicht, oder?«


    »Nein, warum?«


    Er lachte noch lauter.


    »Zieh besser ein Suspensorium aus Teflon an«, murmelte Jessica.


    Otto verdrehte die Augen. »Also bitte!«


    »Nichts mit bitte«, sagte Leo, »sie ist ein bösartiger Piranha. Sie sieht ganz süß und lieb aus, aber wenn sie den Mund aufmacht, kommt so viel Gift heraus, dass sie gefährlicher ist als ein Nest Skorpione.«


    Doch Otto sah völlig unbeeindruckt aus. »Ich werde mit ihr fertig.«


    Leo schaute zu Kyl herüber. »Du kannst schon mal den Blumenladen anrufen, damit er eine Lieferung vorbereitet – entweder fürs Krankenhaus oder für die Leichenhalle.«


    Otto schüttelte den Kopf und stand auf. »Sieht so aus, als hätten wir alle unsere Marschbefehle. Treffen wir uns später noch mal?«


    Leo nickte. »Halb neun. Kommt alle!«


    Susan stand auf, um wie die anderen den Raum zu verlassen, aber Leo hielt sie zurück.


    »Ich hole bei Patricia ein Handbuch für dich. Du wirst wohl noch ein Weilchen hierbleiben.«


    »In Ordnung.« Ihr Blick fiel auf die Tätowierung auf seiner Hand. »Kriege ich auch so eine?«


    Er schnaubte. »Nein.« Er bewegte die Hand. »Die gibt es nur bei Blutriten.«


    »Ist das so was wie eine Sonderausgabe?«


    »Wohl kaum.«


    Sie konnte es noch immer nicht glauben. Merkwürdig – es fiel ihr leichter, an Vampire glauben, als daran, dass Leo irgendjemanden verletzen könnte. »Du? Wo du mich doch immer in dein Büro rufst, wenn es darum geht, eine Spinne zu töten?«


    »Das ist was anderes«, sagte er zu seiner Verteidigung. »Die sind ekelhaft.«


    »Und da erwartest du, dass ich glaube, du würdest einen Menschen töten?«


    Seine Augen wurden dunkel und abweisend. »Ich habe vor langer Zeit einen Eid abgelegt, Susan, und ich werde mich daran halten. Was immer es mich kostet. Wir haben es hier mit etwas zu tun, was größer ist als eine Spinne. Es ist größer als du und ich.«


    Zum ersten Mal sah sie den Menschen hinter dem Freund, den sie seit Jahren kannte. Und sie vermisste den alten, pingeligen, zurückhaltenden, schmierigen Jungen, mit dem sie sich auf dem College angefreundet hatte.


    »Weißt du, was ich will, Leo?«


    »Du willst dein Leben zurück.«


    Sie nickte. »Ich müsste diesen Tag wirklich noch einmal neu anfangen. Aber das gilt eigentlich für die ganzen letzten fünf Jahre.«


    »Ich weiß.« Er umarmte sie. »Aber es kommt alles in Ordnung, Sue. Ich verspreche es dir. Wir kümmern uns umeinander, und du bist jetzt hier bei uns. Mach dir keine Sorgen. Du bist in Sicherheit.«


    Stryker sprang auf die Füße, als ihn Zorn durchfuhr, so gewaltig, dass er nicht sicher war, wie er es schaffen konnte, die Fassung zu bewahren.


    »Was hat Kontis gemacht?«, fragte er leise und ruhig.


    »Er ist uns entkommen, my Lord«, sagte Theo, der Tierarzt der Apolliten, der vor dem Thron Strykers in Kalosis stand und dem die Sache extrem peinlich war. Er trug einen blauen, mit Blut bespritzten Laborkittel, und eigentlich hätte der Halb-Apollit Stryker amüsiert sein müssen, aber an den Neuigkeiten, die der Mann überbrachte, war nichts Amüsantes.


    Stryker begegnete dem missbilligenden Blick von Satara und richtete seinen Blick wieder auf den Wurm, der es wagte, ihm diese Neuigkeiten zu überbringen. »Theo, ich habe dir doch gesagt, dass du nur eine einzige Sache machen musst: ihn im Käfig behalten, bis ich komme.«


    Theo schluckte und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. »Ich weiß, und ich hab’s genauso gemacht, wie du gesagt hast. Ich schwöre. Ich hab ihn nicht herausgelassen, nicht ein einziges Mal. Wir wollten bloß ein bisschen Spaß mit ihm haben, bis deine Spathis ihn umbringen sollten.« Er blickte flehentlich zu ihm auf. »Es war die Menschenfrau, mit der ich dort zusammenarbeite, die hat ihn herausgeholt, während ich mit dir telefoniert habe. Als ich alles endlich erfahren hatte, war er schon weg.«


    Glaubte der Idiot wirklich, wenn er einen Menschen als Komplizen anklagte, würde er, Stryker, Nachsicht mit ihm haben? Diese idiotischen Helfershelfer wurden aber auch jedes Jahr dümmer.


    Stryker verzog den Mund. »Und wo ist Kontis jetzt?«


    »Ein anderer Mensch hat ihn mitgenommen. Die andere Tierärztin, die wir getötet haben, sagte, ihr Name sei Susan Michaels. Wir haben einige Menschen losgeschickt, die jetzt nach den beiden suchen.«


    Stryker biss die Zähne zusammen, während seine Träume, in Seattle ganz leicht seinen Standort einzurichten, sich in Luft auflösten. Inzwischen hatte Kontis zweifellos alle anderen Dark-Hunter von Seattle benachrichtigt. Jeder Einzelne wäre alarmiert und auf der Hut. Damit war das Überraschungsmoment dahin. Alles würde für sie jetzt tausendmal schwieriger werden.


    Dafür wollte er Blut sehen. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, was das bedeutet, Theo?«


    »Ja, aber es ist immer noch lange genug hell, dass wir ihn finden können, ehe er die anderen benachrichtigt.«


    Stryker spottete. Er wusste es besser. Ravyn war wie er – ein Überlebenskünstler. Wenn sie die Stadt einnehmen wollten, dann würden sie sich beeilen müssen.


    Er wandte sich an seine Schwester. »Ruf Trates und die Illuminati zusammen.«


    »Du willst sie also jagen?«, fragte Theo, und in seine Augen trat ein Funke Erleichterung und Hoffnung.


    »Ja«, sagte Stryker langsam.


    »Gut. Dann rufe ich auch mein Team zusammen.«


    »Nicht nötig, Theo.«


    Seine Nervosität kehrte in zehnfacher Stärke zurück. »My Lord?«


    Stryker ging langsam auf ihn zu. Er streckte die Hand aus und legte sie an die Wange des Mannes. Sie war glatt und geschmeidig, wie immer bei ihnen. Perfekt. Das war die Schönheit, die sich niemals veränderte.


    Theo mochte dumm sein, aber er war schön wie die Engel, an die so viele Menschen glaubten. »Wie lange dienst du mir jetzt schon, Theo?«


    »Fast acht Jahre.«


    Stryker lächelte ihn an. »Acht Jahre. Und jetzt sag mir, was du in der ganzen Zeit über mich gelernt hast.«


    Er konnte spüren, wie der Mann zitterte, als er antwortete. Der Geruch von Furcht und Schweiß hing schwer in der Luft – bei den Göttern, er liebte diesen Geruch! Er war für ihn wie ein Aphrodisiakum.


    »Du bist der König der Daimons. Unsere einzige Hoffnung.«


    »Ja.« Er streichelte Theo über die Wange. »Was noch?«


    Theo schaute nervös zu Satara hinüber, ehe er Stryker ansah und die Stirn runzelte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Er schob seine Hand in Theos blondes Haar und krallte seine Finger fest um die Strähnen, sodass der Halb-Apollit sich nicht rühren konnte. »Die Sache, die du gelernt haben solltest, Theo, ist die, dass ich Misserfolg in keiner Form akzeptiere. Dein erster Fehler war, dass du den Dark-Hunter hast entkommen lassen. Dein zweiter, dass du dumm genug warst herzukommen und mir Bericht zu erstatten.«


    Theo versuchte, sich loszumachen, aber Stryker hielt ihn fest gepackt. »B-bitte, Herr, hab Mitleid. Ich werde ihn finden! Ganz bestimmt!«


    Stryker grinste bei diesen erbärmlichen Klagen um Gnade. »Ich werde ihn auch finden. Und ich habe vor, noch mehr zu finden als nur Ravyn. Bevor ich mit ihm fertig bin, werde ich nach Herzenslust jagen und speisen. Aber keinen Menschen.« Er leckte sich die Lippen und starrte auf die pulsierende Ader an Theos Hals. »Heute halte ich ein Festmahl ab, das aus Apollitenblut und -fleisch besteht … von dir und deiner ganzen Familie!«


    Ehe der Mann etwas sagen konnte, biss Stryker in Theos Hals, riss ihm die Halsschlagader heraus und trank das sprudelnde Blut.


    Theo kämpfte noch eine Sekunde, ehe er tot war. Stryker ließ seinen schlaffen Körper zu Boden fallen und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen.


    »Hast du seine Seele nicht genommen?«, fragte Satara ungläubig.


    Stryker spottete. »Das war die Mühe nicht wert. Er war zu schwach, um meinen Appetit auch nur anzuregen.«


    »Wie sieht denn dein Plan aus?«


    Stryker ging die Stufen seines Thronpodestes hinunter und trat zu seiner Halbschwester. »Ich werde die Bastarde überrennen. Ravyn hat einen Squire, richtig?«


    Sie nickte.


    »Dann werden wir dem Squire mal ordentlich Angst einjagen, und dann wird er oder sie uns geradewegs zu Ravyn führen.«


    »Und wie machen wir das?«


    »Ganz einfach, liebe Satara. Du bist kein Daimon. Du kannst Ravyns Haus betreten und uns dann einladen. Trates und die anderen kümmern sich um den Squire, und sie wird zu Ravyn rennen, damit der sie beschützt.«


    Satara dachte einen Moment darüber nach. »Und was ist, wenn du dich irrst? Der Squire könnte auch zu den anderen Squires rennen.«


    Stryker zog nachlässig die Schultern hoch. »Dann verzehren wir ein paar Squires mehr. Im besten Fall wird es den anderen Menschen, die den Dark-Huntern dienen, ordentlich Angst einjagen, und es wird ein starker Schlag für sie sein. Und im schlimmsten Fall kriegen wir vor lauter Blut Magenschmerzen.«
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    Susan war ein bisschen verwirrt, dass das Gelände der Addams so riesig war. Es fehlte nicht viel, und man hätte sich in dem etwa fünftausend Quadratmeter großen Gebäude verlaufen, wo es einige Sicherheitszonen gab und andere Bereiche, die für die Öffentlichkeit zugänglich waren.


    Als eines der ersten Dinge hatte Leo sie zu einem elektronischen Scanner gebracht, einen Fingerabdruck und eine Augenerkennung durchgeführt, damit Susan Zugang zu den verschlossenen Räumlichkeiten erhielt. Es konnte auch dazu dienen, sie wiederzufinden, wenn sie fortrannte, oder – ihre Lieblingsvorstellung – ihre sterblichen Überreste zu identifizieren, falls die Daimons sie in die Hände bekommen, sie foltern und verstümmeln sollten. Außerdem sollte sie eine Kopie ihrer zahnärztlichen Unterlagen für die Akten hinterlegen … nur für den Fall der Fälle.


    Sie freute sich schon so richtig darauf, ein Teil dieser Welt zu werden. Vielleicht könnten sie auch mal ein paar rituelle Schlachtungen vornehmen, nur so aus Spaß und zur Übung!


    Einer der interessantesten Teile des Gebäudes war die Vorderfront. Hier befanden sich ein kleines Café und ein Lebensmittelgeschäft, die auf den Pioneer Square hinausgingen. Der Laden war dunkel gehalten, mit Holztäfelung und schwarzer Decke. Trotzdem vermittelte er ein heimeliges, altmodisches Gefühl. Und unheimlicherweise war es der Laden, in dem sie ein paarmal mit Angie und Jimmy gegessen hatte, wenn sie zusammen hergekommen waren, um im Antiquitätengeschäft an der Ecke zu stöbern, das Angie so geliebt hatte.


    Während sie herumgeführt wurde und die Ladenfront mit den Geschäften betrachtete, kamen unwissende Leute und gingen wieder, ohne dass sie bemerkt hätten, dass direkt hinter diesem Geschäft die Zone der Dämmerung anfing. Noch vor ein paar Stunden hatte auch sie zu ihnen gehört.


    Mit Ausnahme des kleinen Essbereichs, der Theke, der Bäckerei und eines kleinen Lagerraums, war der Rest des riesigen Gebäudes tatsächlich in der Hauptsache die Kommandozentrale der Squires von Seattle. Es gab Computer, die auf dem neuesten Stand waren und Statistiken von quasi allem führten, das mit ihnen zu tun hatte. Wo sie lebten, einkauften und Patrouille gingen. Es gab Datenbanken von örtlichen Unternehmen, die ihnen gehörten; Listen, wer für die Stadt, das Land und den Staat arbeitete und wer bestimmten Dark-Huntern in der Umgebung zugeordnet war.


    Offenbar gab es neun führende Dark-Hunter in verschiedenen Gegenden der Stadt, während weitere sechs den Außenbezirken wie Bainbridge Island, Bremerton und Redmond zugewiesen waren.


    Es gab auch ein Krankenhaus, das dafür eingerichtet war, jeden Dark-Hunter oder Squire zu behandeln, der so verletzt war, dass er in keinem normalen Krankenhaus eine traditionelle medizinische Versorgung hätte erhalten können, ohne dass die Leute, die dort arbeiteten, Fragen gestellt hätten. Zu diesen Normalos, die keine Ahnung von ihrer Welt hatten, gingen sie nicht. Susan wäre zwar gern wieder in diese Welt zurückgekehrt, aber sie fragte lieber nicht nach.


    Doch was sie am meisten faszinierte, war der einsame Mann, der in einem Büro saß und alle örtlichen Notruffrequenzen überwachte. Er hatte ihr gesagt, dass der Anruf an die Polizisten, die zu ihrem Haus gekommen waren, als sie und Ravyn angegriffen worden waren, nicht über den Notruf gelaufen war. Hätte es einen Anruf gegeben, dann hätte er davon gewusst. Sie waren von anderswo losgeschickt worden, was die Frage aufwarf, wer sie geschickt hatte.


    »Hier, Sue.«


    Sie schaute sich um und sah Leo hinter sich stehen. Er hatte etwas in der Hand, das wie ein in Leder gebundenes Telefonbuch aussah. »Was ist das?«


    »Das Handbuch für Squires, von dem ich dir erzählt habe.«


    Er überreichte es ihr, und sie hätte es beinahe fallen lassen. Das riesige Ding musste mindestens fünfzehn Pfund wiegen, und es roch wie der alte Zedernholzschrank ihrer Großmutter, der voller Mottenkugeln gewesen war. »Du machst wohl Witze.«


    Er starrte sie grimmig an. »Und du wirst auch darüber geprüft.«


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Das war nur ein Witz.« Er lächelte. »Aber darin wird genau erklärt, wer und was wir sind. Es enthält auch eine Menge Informationen über Daimons und Apolliten und die Notrufnummern für jede größere Stadt.«


    »Und die Dark-Hunter? Steht über die auch was drin?«


    »O ja, jede Menge. Über ihre Geschichte und Herkunft. Wenn du auf unsere Webseite dark-hunter.com gehst, gibt es eine Online-Datenbank, die die Namen aller Dark-Hunter enthält, außerdem eine Profilseite über ihr Alter und ihr Leben.«


    »Wirklich?«


    Er nickte.


    Das könnte nützlich sein. »Ist das denn auch sicher? Ich würde denken, wenn man das alles online stellt, dann wäre das geradezu eine Einladung für Hacker.«


    Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben unsere eigenen Hacker, die uns die anderen vom Leib halten. Und wenn doch jemand zufällig einen Weg an unseren Sicherheitsvorkehrungen vorbei findet, bekommt er unfreundlichen Besuch …«


    »Lass mich mal raten: von Otto?«


    »Nein … von Leuten, gegen die Otto ein Kuscheltier ist.«


    Das hätte sie gern erlebt – aber nicht, wenn sie an ihrer Tür klopften.


    Susan versuchte, das Buch in einer Hand zu halten und es durchzublättern, aber dazu war es zu groß. Also fragte sie weiter: »Was ist mit den Squires? Kommen die auch auf der Webseite vor?«


    »Nur eine Handvoll. Unsere Steckbriefe sind grundsätzlich nicht so ausführlich. Und von uns gibt es wesentlich mehr, als es Dark-Hunter gibt. Von ihnen gibt es Tausende, von uns weltweit Zehntausende.« Er klopfte auf den Umschlag des dicken Wälzers und zwinkerte ihr zu. »Viel Spaß beim Lesen!«


    Susan knurrte ihn an. »Leck mich, Leo.«


    Er grinste sie teuflisch an. »Ja, ich weiß.«


    Susan seufzte und beschloss, sich ein ruhiges Zimmer zum Lesen zu suchen. Sie öffnete die erste Tür, an der sie vorbeikam, und stoppte abrupt, als sie auf einmal im gleichen Raum war wie Ravyn, der auf einem roten Futon schlief.


    Als sie ihn mit dem Gesicht nach unten dort liegen sah, hielt sie den Atem an. Er war in die weißen Laken eingewickelt, die seine gebräunte Haut noch stärker zu betonen schienen. Und der Mann war ganz und gar gebräunt, dieser lohfarbene Teint schien seine natürliche Hautfarbe zu sein.


    Ihr Herz schlug schneller. Er bestand vollständig aus kräftigen Muskeln. Ganz und gar Mann – ob er die Gestalt wechselte, als Leopard oder als Untoter. Und was noch merkwürdiger war: Die meisten der Schusswunden auf seinem Rücken waren nur noch hervortretende Narben. Leo hatte ihr gesagt, dass Dark-Hunter sich schnell erholten, aber, verflixt noch mal, sie schienen wirklich keinerlei Zeit zu verschwenden, diese Wunden zu heilen.


    Er öffnete ein schwarzes Auge und starrte sie an. »Brauchst du etwas?« Seine Stimme klang brummig und vom Schlaf noch tiefer als sonst.


    »Ich dachte, dieses Zimmer wäre leer, tut mir leid!«


    Er streckte sich aus und drehte sich um, und die Decke verrutschte und gestattete ihr eine gute Sicht auf eine nackte Hüfte und eine Spur von schwarzem Haar, das von seinem Nabel zu einer bestimmten Stelle weiter unten reichte. Ein Teil von ihr hoffte, die Decke würde noch ein bisschen weiter hinunterrutschen, sodass sie den Rest von ihm auch zu Gesicht bekäme.


    Na ja, sie hatte ihn schon einmal nackt gesehen, aber da war sie viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um sich auf die Details seines Körpers konzentrieren zu können. Jetzt fühlte sie sich ein bisschen gierig, und wenn der Mann nackt umherlaufen wollte …


    Sie würde sich jedenfalls nicht beschweren.


    »Kein Problem.« Er gähnte und kratzte sich am Arm, in dem bis vor Kurzem noch eine Kugel gesteckt hatte. Der Arm schien völlig ausgeheilt zu sein, genau wie der Rest seines Körpers. »Geht es dir besser?«


    Seine Frage und die Besorgnis, die sie in seiner tiefen Stimme hörte, überraschte sie. Warum sollte ihn das wohl kümmern – und doch war ein Teil von ihr dankbar. Selbst wenn es ihn nicht interessierte, so tat er immerhin so. Sie hatte ihr gesamtes erwachsenes Leben allein verbracht, und sie sehnte sich ungeheuer danach, jemanden ganz für sich allein zu haben. Jemanden, dessen Liebe sie mit niemandem teilen müsste. Es war egoistisch, aber sie hatte wirklich vor, diese eine Person zu finden, die sie bedingungslos lieben würde. »Ich weiß es wirklich nicht. Und dir?«


    Er sah an sich hinunter und ließ die Hand über seine feste perfekte Brust gleiten. »Ganz gut geheilt.«


    Es war sehr merkwürdig, diesen Mann mit demjenigen zusammenzubringen, den sie zuvor den Halb-Apolliten grausam hatte töten sehen. Bei dieser Erinnerung lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Ravyn mochte ihr gegenüber freundlich sein, aber er war ein skrupelloser Mörder. Er hatte nicht mit der Wimper gezuckt oder gezögert, als er den Männern in ihrem Haus das Leben genommen hatte. Ob das gerechtfertigt gewesen war oder nicht, es war ein ernüchternder Gedanke, dass ihm ein Leben so wenig bedeutete.


    Sie fühlte sich plötzlich unwohl und trat zurück in den Flur. »Tja, ich möchte dich nicht stören. Du brauchst sicher noch ein bisschen Schlaf.«


    Er zog das Laken höher und schob sein freiliegendes Bein darunter. »Ja.«


    Sie nickte, zog die Tür zu und suchte den Weg zurück zu dem Zimmer, in dem sie vorher gewesen war und in dem die Computer standen, von denen Leo ihr gesagt hatte, sie seien für die Squires.


    Kyl war allein im Zimmer, saß an einem Gerät und tippte wütend auf die Tastatur ein.


    »Kann ich einen ausleihen?«, fragte sie zögernd. Kyl verhielt sich, ebenso wie Otto, noch immer so, als ob er sie am liebsten umgebracht hätte.


    Er sah auf, ohne sein Tippen zu unterbrechen. »Der da links.«


    Sie setzte sich, legte das Buch neben sich und bewegte die Maus. Sobald der Bildschirm zum Leben erwachte, versuchte sie, die Seite aufzurufen, von der Leo gesprochen hatte, aber dabei landete sie auf einer Pornoseite. »Heiliger Strohsack! Hier bin ich bestimmt nicht richtig.«


    Kyl sah stirnrunzelnd zu ihr hinüber. »Was?«


    »Leo hat gesagt, es gäbe hier eine Webseite der Dark-Hunter, aber ich glaube, ich habe nicht die richtige Internetadresse.«


    Er lachte sie aus. »Du hast wohl zwischen Dark und Hunter keinen Bindestrich eingegeben, was?«


    Sie schaute auf den Monitor und sah, dass er recht hatte. »Nein.«


    »Mach ihn rein, und probier’s noch mal.«


    Susan tat es und atmete auf, als die richtige Seite erschien, die ganz in Schwarz-Weiß gehalten war. »Sehr monochrom.«


    Kyl schnaubte. »Für die Augen der Dark-Hunter ist das leichter. Sie sind wesentlich lichtempfindlicher als die Augen von Menschen. Auf dem dunklen Hintergrund können sie am besten lesen.«


    Hm, das war interessant. »Warum sehen sie anders?«


    »Wenn du dein Handbuch liest und es als Informationsquelle benutzt und nicht als Türstopper, dann erfährst du, dass sie im Dunklen besonders gut sehen, weil sie nachts jagen. Ihre Pupillen sind immer erweitert, sodass helles Licht für sie schmerzhaft ist. Deshalb tragen viele von ihnen sogar in geschlossenen Räumen eine Sonnenbrille.«


    Susan verstaute diese Information irgendwo hinten in ihrem Gedächtnis, falls sie je in die Lage kommen sollte, einen von ihnen blenden zu müssen. Sie klickte die Profile der Dark-Hunter an und stockte, als sie den Namen Ravy Kontis sah. Sie konnte einfach nicht widerstehen. Sie klickte darauf und las rasch, was dort über ihn stand.


    Es war tatsächlich sehr faszinierend. Er war im antiken Griechenland zur Welt gekommen, im Jahre 304 vor Christus, um genau zu sein. Verdammt, so ein alter Kerl. Sie hoffte, dass sie in zweitausend Jahren auch noch so gut aussehen würde.


    Doch irgendwie bezweifelte sie es.


    Aber während sie las, begriff sie, dass Were-Hunter, die Art, die ihre Gestalt verändern konnte, keine normale Lebensspanne hatten. Sie lebten Hunderte von Jahren – und anders als Menschen mussten sie diese Jahre nicht chronologisch leben. Sie konnten durch die Zeit reisen.


    Das war sehr eindrucksvoll, doch gleichzeitig brachte es eine wichtige Frage mit sich: »Lebt Ravyns Familie noch?«


    Kyl hörte auf zu tippen. »Technisch gesprochen ja, aber nein, eigentlich nicht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ravyn ist ein Were-Hunter. Das sind Cousins der Apolliten und der Daimons, die von den Dark-Huntern gejagt werden. Weil sie aus derselben Linie stammen, unterhalten viele Were-Hunter Sanctuarys, die die Daimons vor den Dark-Huntern schützen. Deshalb wurde Ravyn angeprangert, als er ein Dark-Hunter geworden ist. Er darf keinem seiner Angehörigen in irgendeiner Gestalt zu nahe kommen.«


    Susans Herz zog sich zusammen. Weil ihr eigener Vater ihr den Rücken zugekehrt hatte, konnte sie den Schmerz der Zurückweisung voll nachempfinden. Aber sie hatte ihren Vater wenigstens nie kennengelernt. Wie viel schlimmer wäre es, jemanden zu haben, den man liebte und der einen dann hinauswarf?


    »Sie sind hier in Seattle. Seinem Vater gehört eines der Sanctuarys, nur ein paar Häuserblocks von hier.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Und keiner von denen redet je mit ihm?«


    Er lachte eigentümlich »Nein.« Er zog das Wort bedeutungsvoll in die Länge. »Sie dürfen noch nicht einmal seinen Namen in den Mund nehmen. Für sie ist er tot.«


    »Warum ist er dann ein Dark-Hunter geworden?«


    Kyl zuckte die Achseln. »Da musst du ihn schon selber fragen.«


    »Du, Kyl?«


    Beide drehten sich um und sahen zur Tür, wo Jack aufgetaucht war. »Hast du irgendwas von Brian gehört?«


    »Nein, warum?«


    »Wir haben ihn rübergeschickt, um nach Cael zu sehen, aber er ist noch nicht zurück und geht auch nicht ans Handy.«


    Kyl machte ein finsteres Gesicht. »Das ist eigenartig.«


    Jack stimmte ihm zu. »Das finden wir auch, und es ist schon dämmrig. Sollen wir ihm jemanden nachschicken?«


    Kyl zögerte. »Ist die Sonne schon untergegangen?«


    »Vor zehn Minuten.«


    Er fluchte.


    Susan war von seiner Feindseligkeit verblüfft. »Ist das schlecht?«


    Beide Männer sahen sie fassungslos an. Aber Kyl antwortete: »Nur ein kleines bisschen. Bei Sonnenuntergang dürfen die Daimons herumstreichen.« Er seufzte müde. »Mensch, manchmal vermisse ich meine Heimat so richtig.«


    »Heimat?«, fragte sie.


    »New Orleans. Da unten sind die Daimons viel entspannter und nehmen sich Zeit, ehe sie auf die Jagd gehen. Hier oben sind sie viel zu koffeingeschwängert. Sobald die Sonne untergeht, stürmen sie los und wollen ihre Party.« Er sah Jack an. »Wie viele von den Blutriten-Leuten sind im Moment hier?«


    »Du und Leo. Otto ist bald zurück, und Jessica kommt etwas später dazu.«


    Kyl strich sich übers Kinn und dachte nach. »Sag mir sofort Bescheid, wenn Otto da ist, dann gehen wir los und suchen Brian.«


    Etwas in seinem Benehmen irritierte sie. Er hatte Angst und versuchte mit allen Mitteln, es nicht zu zeigen. Nachdem Jack gegangen war, stand sie auf und ging zu Kyl hinüber. »Was hast du gerade nicht gesagt?«


    Sein Gesicht wurde unbewegt und kalt. »Nichts.«


    Na klar. Susan neigte den Kopf und nahm ihn ins Visier. »Kyl, schau mich an. Es ist kein Quatsch. Ich war mal eine der besten Reporterinnen in diesem Land, und wenn ich mich mit einer Sache auskenne, dann ist es Körpersprache. Und deine verrät mir, dass du lügst, wenn du nichts sagst.«


    Er senkte den Blick und holte tief Luft. Seine Augen wurden dunkel vor Trauer, und er rieb sich den rechten Arm. »Ich sollte dir das wahrscheinlich gar nicht erzählen, weil es dir nur Angst machen wird, aber was soll’s? Wenn ich recht habe, musst du es erfahren.« Er machte einige Sekunden Pause, als ob er seine Gedanken sammeln wollte, bevor er wieder zu sprechen begann. »Vor achtzehn Monaten waren wir in New Orleans in einer schlechten Lage, einer wirklich schlechten Lage. In einer einzigen Nacht haben wir viele gute Leute verloren, und darunter waren auch einer meiner besten Freunde und seine Mutter.«


    Es war offensichtlich, dass ihn diese Nacht noch immer verfolgte, und sie fühlte mit ihm. Es gab nichts Schlimmeres, als zu versuchen, mit einer Tragödie fertigzuwerden.


    »Und du glaubst, dass es hier genauso sein wird?«


    Sein Blick verbrannte sie beinahe. »Ich habe nur so ein Gefühl. Ich weiß, dass es kitschig klingt. Aber ich bin Kreole und habe eine Menge Vorfahren, die sich mit Glücksbringern auskennen. Wie meine Großmutter sagen würde: ›Ich kann es im Wind spüren, wenn etwas Schlechtes kommt.‹ Genauso fühlt es sich an, wenn jemand auf dein Grab tritt.«


    Jetzt fing er an, ihr Angst einzujagen.


    Plötzlich ertönte von draußen Lärm, es klang, als versuchte jemand, eine Mauer einzureißen.


    Susan machte einen Satz, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Du liebe Güte, was war denn da los?


    Kyl schoss von seinem Stuhl hoch und aus dem Zimmer. Susan folgte ihm dicht auf den Fersen zurück zu der Laderampe, wo ein roter Saleen S7 stand, den jemand in einen Müllcontainer gefahren hatte.


    Die Tür des teuren Sportwagens hob sich, und eine junge Frau Mitte zwanzig, gekleidet wie ein Grufti, kam zum Vorschein. Bis auf eine blutrote Strumpfhose und Motorradstiefel mit Flammenmuster war sie ganz in Schwarz gekleidet, und sie sah süß aus, wie sie da aus dem Auto sprang mit ihren hellblauen Augen, die groß vor Angst waren.


    »Verdammt, Erika!«, rief Ravyn von hinten und trat zu ihnen. »Was hast du mit meinem Auto gemacht?«


    Susan steckte sich einen Finger ins Ohr und duckte sich, während Ravyn heulte, als ob er Schmerzen hätte. Sie schaute sich um und sah, dass er eine schwarze Jeans und ein weites schwarzes Hemd trug, das am Hals offen stand. Sein Gesichtsausdruck verhieß Weltuntergang für das Mädchen, das seinen Wagen beschädigt hatte, der offenbar sein geschätztes Eigentum war.


    Erika war von seinem Zorn völlig unbeeindruckt, kam auf die Rampe heraufgerannt und warf ihren flauschigen schwarzen Schal über die Schulter, ehe sie ihm gegenübertrat. »Scheiß auf dein Auto, Rave, schieb es dir in den Arsch. Du kannst dir ein anderes kaufen. Ich dagegen bin völlig unersetzlich.«


    Seine Augen wurden tatsächlich rot, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Für mich bist du das nicht. Ich bin nicht dein Vater, Kleine.«


    »Ach, halt doch die Klappe«, sagte Erika. »Warum fragst du mich nicht, warum ich das siebenhundertfünfzig PS starke Auto fahre und nicht meinen hinreißenden kleinen Käfer, na?«


    Ravyn ignorierte sie und ging zu seinem Auto, an dem die Stoßstange links beschädigt war. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, als versuchte er, sie ihr nicht um den dünnen kleinen Hals zu legen und sie zu würgen. »Warum, zum Teufel, hast du mein Auto genommen?«


    Erika stand oben auf der Rampe, nicht weit entfernt von Susan, und stemmte die Hände in die Hüften, als sie Ravyn anstarrte, der jetzt das Innere des Autos inspizierte. »Weil die Daimons versucht haben, mich zu fressen, klar? Es ist jemand zum Haus gekommen und hat geklingelt, nur ein paar Minuten nach Sonnenuntergang. Ich dachte, du wärst es, also hab ich aufgemacht, und da standen sie! Ich hab die Tür zugeschmissen, mich umgedreht, und da standen drei vor mir. MITTEN IM HAUS!« Sie betonte diese Worte mit einem Händeklatschen.


    Ravyn schloss die Autotür und starrte sie verblüfft an.


    »Hast du mir zugehört, Rave?«, fragte Erika, als er nicht antwortete. »Sie waren in deinem Haus. Dein Haus! Und wie, zum Teufel, sind sie da reingekommen, na? Ich dachte, sie müssten eingeladen werden?«


    Sie sah Susan an, dann Jack, dann wieder Ravyn.


    »Hast du vielleicht einen eingeladen und vergessen, mir Bescheid zu sagen? Ich hab jedenfalls keinen eingeladen. So blöd bin ich ja nun nicht. Aber sie sind reingekommen, und ich will wissen, wie das möglich war.«


    Ravyn stieg völlig verblüfft die Metallstufen hinauf. »Wie bist du weggekommen?«


    »Ich hab das runde Waffending geschnappt, das bei dir an der Wand hängt, und hab es nach dem geschmissen, der am nächsten stand, dann habe ich geschrien wie ein Daimon und bin in die Garage gerannt. Du kannst von Glück sagen, dass du mich noch hast!«


    Susan fühlte den entsetzlichen Schmerz, der auf Ravyns Gesicht stand, als er Erika ansah. Dieser Blick besagte eher, dass er sich nicht für besonders glücklich hielt, dass sie nicht gefressen worden war.


    »Eine Frage«, sagte Susan zu Ravyn. »Ist das die gleiche Erika, die Dark Angel ist?«


    Erika sah sie mit einem bestätigenden Blick an.


    Dunkler verbotener Zorn überkam Susan. Wäre diese kleine Gruftitante nicht gewesen, wäre ihr Leben heute Nachmittag nicht zur Hölle geworden. »Vergiss es einfach, Ravyn. Ich bringe sie an deiner Stelle um!«


    Kyl hielt sie fest, als sie auf das Mädchen losging.


    Erika kreischte und sprang drei Schritte zurück. »Wer bist du denn?«


    Sie kämpfte gegen Kyls festen Griff, aber der kleine Bursche war stärker, als es den Anschein hatte. »Ich bin die durchgeknallte Susan, und ich habe eine Axt, die ich in deinen kleinen egoistischen Kopf schlagen werde.«


    »Da musst du dich hinten anstellen«, knurrte Kyl ihr ins Ohr.


    Erika verzog das Gesicht, als hätte sie etwas Schlechtes gerochen. »Die durchgeknallte Susan? Die Wahnsinnige, die mir heute gemailt hat? Du warst das?«


    Plötzlich erklang ein Pfeifen. »Hallo, die Damen«, schnauzte Leo sie von hinten an, wo er neben Jack und Patricia stand. »Bitte denkt mal eine Minute nach, Ravyn, vergiss das Auto, wir haben hier ein ganz anderes Problem. Wie konnte Erika, die nicht mal richtig Auto fahren kann, selbst wenn ihr Leben davon abhängt, einer Horde von Daimons entkommen?«


    Kyl ließ Susan endlich los. »Das konnte sie gar nicht.«


    Alle fluchten, als sie merkten, dass es sich um eine Falle handelte.


    »Rein mit euch«, sagte Leo hastig.


    »Dieses Gelände ist Eigentum der Stadt«, knurrte Kyl. »Hier haben wir keinerlei Sicherheit. Sie können hier eindringen.«


    Leo starrte ihn an. »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    »Nein.«


    Erika und Jack rannten bereits zur Tür, die Patricia für sie aufhielt.


    Während Kyl und Leo ihnen folgten, blieb Susan, der der Gesichtsausdruck von Ravyn auffiel, auf der Rampe stehen.


    Patricia schloss die Tür.


    »Was ist los?«, fragte Susan, als Ravyn den Kopf wandte. Es schien, als höre er etwas.


    Als er sprach, klang seine Stimme, als käme sie von weit her. »Hier ist etwas merkwürdig.«


    Das war wohl die Untertreibung des Jahres. »Ach ja, findest du? Zu deiner Information: Seit ich heute Morgen mein Haus verlassen habe, habe ich nicht eine einzige normale Sache gesehen.«


    Er grinste sie genervt an. »Nein, ich meine, dass hier wirklich etwas nicht stimmt mit …«


    Ehe sie ihn fragen konnte, was er meinte, blitzte ein helles Licht neben seinem Auto auf, und nur Sekunden später kamen ein Dutzend Männer und Frauen aus dem Auto hervor. Es war wie in einem schlechten Science-Fiction-Film.


    Sie waren alle groß und blond und atemberaubend schön. Alle waren in Schwarz gekleidet und sahen aus wie Engel – abgesehen von der Tatsache, dass sie augenblicklich über Ravyn herfielen.


    »Ich nehme mal an, das sind Daimons.«


    Ravyn grunzte, als er den ersten, der ihn erreichte, zu Boden warf. Er zog ein Messer aus dem Stiefel und stach es dem Daimon mitten in die Brust. Der schrie auf und zerfiel in ein merkwürdiges goldenes Pulver, das wie Staub auf Ravyns Stiefelspitzen rieselte.


    Er starrte sie an, während ihn der nächste Daimon angriff. »Nein, das ist die Verkaufstruppe von Avon«, sagte er trocken. Er stieß dem Daimon den Ellenbogen in die Seite, fuhr herum und stand ihm gegenüber.


    Susan rannte los, um Hilfe zu holen, doch ein weiterer Daimon verstellte ihr den Weg. Er öffnete den Mund und fauchte sie an.


    »Du brauchst dringend eine Mundspülung«, knurrte sie und trat ihn dorthin, wo sie am meisten Schaden anrichtete.


    Er fasste sich an die bewusste Stelle und taumelte rückwärts.


    Sie war erleichtert, dass dieses Manöver bei den Untoten genauso wirkungsvoll war wie bei den Lebenden und machte sich erneut auf den Weg zur Tür, als sie merkte, dass Ravyn in Gefahr war. Sie hatten ihn gegen die Wand gedrängt, und er blutete stark aus Mund und Nase.


    »Haltet ihn gut fest«, sagte eine der Frauen schadenfroh und zog einen Griff hervor. Sie drückte einen Knopf, und ein Schwert schoss heraus.


    Susan reagierte rein instinktiv, denn wenn sie auch nur eine Sekunde nachgedacht hätte, wäre sie in der entgegengesetzten Richtung davongerannt. Sie griff den weiblichen Daimon an und stieß ihn von Ravyn weg.


    Die Frau fluchte und schwang das Schwert nach ihr. Susan sprang zurück und damit einem anderen Daimon geradewegs in die Arme.


    Sie hörte ein wildes Knurren, dann war sie wieder frei. Ravyn zerfetzte den Daimon, der sie gepackt hatte, dann ging er auf die Frau mit dem Schwert los. Der weibliche Daimon holte aus und verfehlte Ravyn. Als sie erneut mit dem Schwert nach ihm schlagen wollte, ergriff er ihren Unterarm und verdrehte ihn ihr.


    Das Schwert flog ihr aus der Hand und landete in Susans Nähe auf dem Boden. Sie hob es rasch auf und wandte sich gegen den Mann, der sie angriff. Sie schwang das Schwert und stieß es ihm geradewegs in die Brust. Er zerfiel zu goldenem Pulver.


    Ihr Herz hämmerte, und sie wollte auf den nächsten losgehen.


    »Rückzug!«, rief eine zweite Frau. Sie hob die Hand, und es erschien eine weitere Lichtkugel.


    Die verbleibenden Daimons rannten auf sie zu.


    Susan lief hinter ihnen her, blieb aber stehen, als sie merkte, dass Ravyn ihr nicht nachkam. »Sollten wir sie nicht verfolgen?«


    Er schüttelte den Kopf, wischte sich das Blut von den Lippen und sah Susan an. »Nein. Vertrau mir. Du darfst einem Daimon nie in ein Fluchtloch folgen. Dann landest du direkt im Festsaal des Hauptsitzes der Daimons, und der arme Irre, der ihnen folgt, wird dort sehr schnell als Appetithäppchen verspeist.«


    »Das wäre sehr schlecht.«


    »O ja, allerdings.« Ravyn lächelte, obwohl er am ganzen Körper Schmerzen hatte. Er musste zugeben, dass sie sich wirklich gut geschlagen und sogar ihren Humor nicht verloren hatte. »Wo hast du gelernt, so mit dem Schwert umzugehen?«


    Sie schwang das Schwert wie eine Kennerin, und weil er einst im Mittelalter und in grauer Vorzeit gelebt hatte, hatte er jede Menge Kenntnisse aus erster Hand. »Gesellschaft für kreativen Anachronismus. Ich habe sechs Jahre im Königreich der Meridies gelebt.«


    Er kratzte sich am Kinn und dachte an die südlichen Staaten der USA. Dort gab es eine Menge Squires und sogar einige Dark-Hunter, die dieser Gesellschaft angehörten. »Ja, aber das Königreich von An Tir hat sie bei Pensic ganz schön in den Hintern getreten.«


    »Nicht zu meiner Zeit.« Kaum hatte sie das gesagt, da rutschte sie mit dem Schwert ab und hätte sich fast selbst ein Stück vom Bein abgeschlagen. Sie richtete sich sofort auf und hielt das Schwert noch immer fest, als wollte sie sagen: Das habe ich absichtlich getan.


    Er lachte, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte. Sie hatte wirklich Temperament, und das faszinierte ihn. Nichts schätzte er mehr im Leben, als Leute, die aufrecht dastanden, auch wenn sich alle Umstände gegen sie richteten. »Komm, Kriegerprinzessin Xena, wir müssen dich reinbringen.«


    Sie verzog verächtlich die Lippen, dann legte sie das Schwert über die Schulter und folgte ihm. Er öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt.


    In dem Moment, als sie das Gebäude betraten, hörten sie Schreie und Kampfgeräusche.


    Ravyn lief eilig an ihr vorbei. Die Daimons waren überall. Er packte den, der ihm am nächsten stand und gegen Jack kämpfte, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn gegen die Wand. Ein Messer erschien in Ravyns Hand, sodass er den Daimon erstechen konnte.


    Dann wandte er sich dem zu, gegen den Patricia kämpfte. Ehe er sie erreichte, grub der Daimon seine Zähne in ihren Hals und riss ihn auf. Ravyn fluchte und schoss eine Druckwelle aus seiner Hand, um den Daimon zurückzustoßen. Patricia fiel zu Boden, während Ravyn sich auf den Daimon warf und ihn an den Hüften packte.


    Die beiden rangen miteinander, und der Daimon biss Ravyn in die Schulter. Der fauchte, stach auf ihn ein und stieß ihn fort. Der Daimon begann, giftiges Dark-Hunter-Blut zu spucken, aber es war zu spät, nur Sekunden später war er tot.


    Ravyn drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein anderer Daimon hinter ihm explodierte. Sein Blick traf sich mit Susans. »Danke schön.«


    Sie nickte kurz.


    Ravyns Augen flackerten, als er einen anderen Daimon sah, der auf Susan losging. Er reagierte instinktiv und warf sein Messer dem Daimon direkt ins Herz.


    Susan schnappte nach Luft und sah gerade noch, wie der Daimon explodierte. »Danke meinerseits«, sagte sie atemlos.


    »Jederzeit.«


    Plötzlich prallte Erika auf Ravyn, der sie mit seinem Körper auffing, während der Daimon, der sie verfolgt hatte, rutschend zum Stillstand kam. Ravyn schob sie zur Seite und holte aus, doch der Daimon verschwand in einem weiteren Fluchtloch, und alle Übrigen folgten ihm.


    »Wie machen die das bloß?«, fragte Susan.


    Ravyn schob sein Messer in den Stiefel zurück. »Magie. Einige von ihnen können ein Fluchtloch aus Kalosis herbeirufen, und wenn dessen Wächter sie mag oder sie für würdig hält, dann können sie durchschlüpfen.«


    »Ich stelle mir als Zuständigen einen altersschwachen Mann vor, der sie auslacht.«


    Ravyn schnaubte. »Nein. Stell dir eine wunderschöne eiskalte Göttin vor, die darüber entscheidet, ob sie sie in ihrem Reich haben will oder nicht.«


    Susan gefiel die Idee mit dem alten Mann irgendwie viel besser.


    Ravyn runzelte die Stirn, als er Patricia sah, die auf dem Boden lag, während ihr Sohn Jack versuchte, den Blutfluss an ihrem Hals zu stillen. Er ging zu ihnen hinüber.


    »Wir müssen euch alle in Sicherheit bringen.«


    Jack sah ihn zweifelnd an. »Wo ist es denn hier sicher? Sie sind hier eingedrungen, als wären wir gar nichts.«


    Ravyns Gesicht versteinerte. »Das Serengeti. Es ist ein Sanctuary und damit der einzige Ort, wo sie nicht eindringen können.« Er hob Patricia auf. »Wir treffen uns alle dort, und an eurer Stelle würde ich mich beeilen.«


    »Brauchst du Hilfe?«, bot Susan an.


    Ravyn zögerte. »Ja, jemand muss dauerhaft starken Druck auf die Wunde ausüben.«


    »Ich bin nicht klaustrophobisch.«


    An seinem Gesicht konnte sie sehen, dass er ihr dankbar war. »Dann stecke das Schwert ein, und wir verschwinden.«


    Susan tat, was er sagte, und folgte ihm nach draußen zu seinem beschädigten Auto. Sie stieg zuerst ein, dann legte Ravyn ihr Patricia vorsichtig auf den Schoß. »Nicht zu stark drücken.«


    Als sie den Hals der bewusstlosen Frau sah, machte ihr Herz einen Sprung. Sie wusste wirklich nicht, wie diese Frau überhaupt noch am Leben sein konnte. »Wird sie es schaffen?«


    »Das hoffe ich sehr, um ihrer Familie willen. Die Addams-Familie ist eine der bekanntesten Squire-Familien, und Patricia ist ihr weibliches Oberhaupt.«


    Ravyn lief auf die andere Seite, stieg ein und ließ den Motor an. Er wusste genau, wie man in einer Krise handeln musste. Und er konnte mit der Geschicklichkeit jedes Rennfahrers mithalten, wie er sein Auto durch den Verkehr lenkte.


    Zum Glück mussten sie nur etwa zehn Blocks weit fahren, ehe sie zum berühmten Seattle Serengeti Club kamen. Die Fenster waren so dunkel getönt, dass sie nicht erkennen konnte, ob sich jemand im Haus befand oder nicht. Es schienen keine Autos hier zu parken, die jemandem gehören konnten, der hier als Gast war oder der hier arbeitete.


    »Ist hier überhaupt offen?«


    Ravyn hielt an und stieg aus. Er antwortete ihr nicht, bis er die Tür auf ihrer Seite öffnete. »Hier wird bei Dämmerung aufgemacht, und der Eigentümer wohnt hier.«


    Ehe sie fragen konnte, wieso seine Stimme so merkwürdig klang, nahm er ihr Patricia ab und trug sie durch die Hintertür.


    Susan fragte sich, warum diese Tür nicht verschlossen war, und folgte ihm durch einen kurzen Flur in einen Empfangsbereich.


    »Entschuldigung!«, fuhr eine attraktive rothaarige Frau sie an, als sie sie sah. »Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?«


    Ravyn zögerte keinen Augenblick und blieb auch nicht stehen, sondern trug Patricia durch eine Tür, die rechts abging. »Holen Sie Dorian. Sofort.«


    Die Frau lächelte höhnisch. »Und wer sind Sie?«


    »Egal. Holen Sie Dori.«


    Die Frau stemmte die Hände in die Hüften und sah aus, als ob sie auf ihn losgehen wollte. Sie warf Susan einen bitterbösen Blick zu, ehe sie sich auf den Weg machte.


    Ravyn blieb an einer Tür stehen. Susan lief um ihn herum und öffnete sie, dann trat sie zurück, damit er in den Raum hineingehen konnte, in dem es wie in einem Krankenhaus aussah. Er legte Patricia sehr vorsichtig auf das Bett, das der Tür am nächsten war.


    »Gibt es hier einen Arzt?«, fragte Susan.


    »Jawohl.«


    Sie zwinkerte, und wie aus dem Nichts erschien ein Mann direkt vor ihr. Er tauchte einfach so mitten im Raum auf, als wäre es ein Zaubertrick. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar und sah Ravyn unglaublich ähnlich. »Was machst du hier?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Ravyns Gesicht war unbeweglich. »Die Addams-Familie ist von Daimons angegriffen worden. Patricia braucht auf der Stelle medizinische Hilfe, sonst stirbt sie. Die andern kommen her, sobald sie können.«


    Der Mann, von dem sie annahm, dass er Dorian war, warf Susan einen gereizten Blick zu. »Ich kenne sie nicht.«


    »Sie ist ein neuer Squire.«


    Von draußen war Tumult zu hören, und die Tür flog auf. Jack kam herein, zusammen mit einer kleinen schwarzen Frau, die zum Bett eilte. An der Art, wie die Frau Patricia zu untersuchen begann, merkte Susan, dass sie die Ärztin war.


    »Wer ist noch verletzt?«, fragte die Ärztin Jack.


    »Die meisten von uns. Aber Mom ist die einzige Schwerverletzte. Wird sie wieder gesund?«


    Die Ärztin antwortete nicht. »Du musst mit den anderen draußen warten, Jack.«


    Er wurde blass.


    Der Mann, der sich immer noch nicht vorgestellt hatte, nahm Jack am Arm und führte ihn zur Tür. »Wir sollten jetzt alle gehen und Alberta in Ruhe arbeiten lassen.«


    Susan fühlte mit dem Jungen, dem Tränen in die Augen stiegen. »Es wird alles gut, Jack«, sagte sie und betete, dass sie recht behielt.


    Ravyn sah sie wissend an. »Ja, Jack. Alberta lässt es nicht zu, dass deiner Mutter irgendwas passiert. Sie wird schon bald wieder wohlauf sein und dich anschreien.«


    Jack nickte tapfer und ging mit ihnen aus dem Zimmer.


    Susan folgte Ravyn in den Flur, wo er plötzlich stehen blieb. Sie schaute an ihm vorbei und zog den Atem durch die Zähne, als sie eine Gruppe außerordentlich schöner, aber sehr wütender Männer entdeckte.


    Ein älterer Mann um die sechzig verzog den Mund, als er Ravyn sah, und spuckte vor ihm aus. »Du solltest wirklich klug genug sein und nicht hierherkommen. Niemals.«


    Ravyn wirkte leicht erschöpft, als ob er sich jetzt nicht damit befassen wollte. »Es war ein Notfall.«


    Das schien den Mann in keiner Weise zu beruhigen, und in diesem Moment erinnerte sie sich, dass dies hier das Sanctuary war, das seiner Familie gehörte. »Die Menschen hätten sie herbringen können.«


    »Vater …«


    Der Alte fauchte den Mann an, der vorhin zu ihnen ins Krankenzimmer gekommen war. »Versuch nicht, ihn zu verteidigen, Dorian. Wenn hier nicht die Regeln des Sanctuary gelten würden, würde ich schon längst sein Blut vergießen.«


    Ravyns Gesichtszüge wurden hart, als er auf seinen Vater zuging. Wut und Verletzung mischten sich in ihm. Sie hatten einander länger als ein Jahrhundert nicht gesehen, und doch konnte sein Vater ihn nicht anschauen, ohne verächtlich den Mund zu verziehen. Ravyn erinnerte sich an eine Zeit, in der er diesem Mann Respekt entgegengebracht und alles für ihn getan hätte.


    Ein Teil von ihm hasste seinen Vater dafür, dass er einfach dabeigestanden und zugesehen hatte, wie Phoenix ihn vor vielen Jahrhunderten getötet hatte. Aber ein anderer Teil von ihm war der kleine Junge, für den sein Vater einst die Welt bedeutet hatte. Der Junge, der auf seinen breiten Schultern gesessen und mit ihm Fangen gespielt hatte. Und dieser Teil hatte ein bisschen Trost gesucht, als seine Familie gestorben war.


    Stattdessen hatten sie ihn auch getötet. Sein Vater hatte ihn sogar getreten und bespuckt, während er sterbend auf dem Boden gelegen hatte. Er schaute auf den Speichel neben seinem Fuß. Noch immer spuckte sein Vater auf ihn.


    Und das rief einen ungeheuren Zorn in ihm hervor. Er konzentrierte sich. »Was ärgert dich am meisten, alter Mann? Die Tatsache, dass ich dich verraten habe, oder die Tatsache, dass ich den Mut hatte, es richtigzustellen, als du es nicht getan hast?«


    Er ging auf Ravyn los, aber Dorian hielt ihn zurück. »Nicht, Vater. Er ist es nicht wert.«


    Ravyn lächelte ernst. Dorian hatte keine Ahnung, wie richtig er damit lag. »Ja, Vater, ich bin so etwas nicht wert.«


    »Raus hier«, knurrte sein Vater, die Stimme belegt vor Hass, »und komm nie wieder hierher zurück.«


    »Keine Sorge.«


    Ravyn ging zur Tür und merkte, dass Susan ihm noch immer folgte. Was, zum Teufel, dachte sie sich dabei? »Du musst mit den anderen hierbleiben.«


    »Das sehe ich anders.«


    »Susan …«


    »Schau mal«, sagte sie ernst, »du hast mich in die ganze Sache hineingezogen. Das soll kein Vorwurf sein, aber Otto, Kyl und Jessica schauen mich so an, als würden sie mich am liebsten umbringen. Ich will Erika umbringen, und du bist hier der Einzige, der schussecht zu sein scheint. Du bist also der sicherste Tipp für mich, wenn ich noch länger leben will.«


    Obwohl er wütend war, blitzte in seinen schwarzen Augen ein Funke Humor auf. »Das bin ich nicht, glaub mir. Ich bin hier mitten in der Höhle des Löwen. Wenn du hierbleibst, dann können sie dich nicht kriegen. Aber wenn du mit mir kommst, dann können sie’s.«


    Er hatte vielleicht recht, aber etwas in ihrem Bauch sagte ihr, dass sie bei ihm bleiben musste, und wenn sie einer Sache im Leben vertraute, dann war es ihr Bauchgefühl. »Ravyn …«


    »Hör auf ihn, Menschenfrau«, sagte eine spröde Stimme hinter ihr. »Er ist sehr gut darin, unschuldige Leute umzubringen.«


    In Ravyns Augen flackerte Trauer auf, so tief, dass es ihr den Atem nahm, ehe er sie verbarg. »Fahr zur Hölle, Phoenix.«


    Susan drehte sich um und sah einen Mann hinter sich, der das genaue Abbild von Dorian war. Sie wusste nur aus einem Grund, dass er es nicht war: Dieser Kerl hier trug Jeans und ein Jeanshemd mit Knopfleiste, während Dorian Hosen mit Bügelfalte und einen schwarzen Pullover anhatte.


    Phoenix kniff die Augen zusammen, und Ravyn öffnete die Tür und ging hindurch. Susan lief hinter ihm hinaus, gerade als Otto und Leo von hinten durch die finstere Seitengasse kamen.


    »Wohin willst du, Ravyn?«, fragte Otto.


    »Ich sehe nach Cael.«


    Leo runzelte die Stirn. »Dahin wollten wir …«


    »Nein«, sagte Ravyn in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Ein Squire ist schon verschwunden, und ich bin sicher, dass er tot ist. Es ist nicht nötig, dass noch einer von euch stirbt. Ich kümmere mich darum.«


    Otto spottete. »Bist du wahnsinnig geworden? Du kannst nicht neben Cael kämpfen. Ihr werdet einander nur schwächen.«


    Das schien Ravyn überhaupt nicht zu beunruhigen. »Mir bleiben gut fünfzehn Minuten, ehe ich in seiner Gegenwart beginne, Kraft zu verlieren. Bei Cael ist es genauso. Glaub mir, in dieser Zeit können wir eine Menge Schaden anrichten, egal, wer uns angreift. Ich bin mir sicher, dass wir das gut hinkriegen.«


    Otto schüttelte den Kopf. »Dann komme ich mit.«


    »Ich auch«, sagte Leo.


    Ravyn knurrte bei ihrem unvernünftigen Beharren darauf, ihn zu begleiten. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand so einen sinnlosen Tod sterben könnte. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, hätte er sie damit verbracht, die Sache mit ihnen zu diskutieren. Aber schon jetzt hatte er ein schlechtes Gefühl wegen Cael, einen der wenigen Freunde, die ihm über all diese Jahrhunderte geblieben waren. Das Letzte, was er wollte, war, Cael tot aufzufinden, und er war zu müde, um noch weiter zu streiten. Er musste herausfinden, ob Cael noch lebte. Und wenn er tot war, dann wollte er diejenigen jagen, die dafür verantwortlich waren. »Also gut.«


    Ohne ein weiteres Wort stieg er ins Auto, und Susan stieg auf der Beifahrerseite ein.


    »Was machst du denn?«


    Sie starrte ihn blasiert an. »Hab ich doch gesagt. Ich komme mit dir mit.«


    Als ob er das wirklich gewollt hätte. In Wirklichkeit war alles, was er wollte, allein zu sein, um mit dem Aufruhr des Tages zurechtzukommen. »Ich dachte, du fährst bei Otto mit, da sie jetzt – gegen jeden gesunden Menschenverstand – auch mitkommen.«


    Sie ließ ein sehr unelegantes Schnauben hören. »Und ich hab dir gesagt, dass der Mann sich so verhält, als suchte er nur einen Vorwand, um mich zu töten. Abgesehen davon ist er, anders als du, nicht ganz dicht.«


    Ravyn seufzte und ließ den Motor an. Er mochte ja schussecht sein, aber er war nicht völlig unbesiegbar. Man konnte ihm den Kopf abschlagen und ihn töten. Aber er entschied sich, sich nicht mit solch trivialen Einzelheiten aufzuhalten.


    »Wohin fahren wir?«, fragte Susan.


    »Nach Ravenna.« Cael lebte drüben in der Nähe der Universität, im Souterrain eines nicht besonders schönen Clubs, der einer Familie von Apolliten gehörte. Ravyn hatte Cael seit Jahren gesagt, er spiele mit dem Feuer, so nahe bei seinen Feinden zu wohnen.


    Halt doch die Klappe, hatte er immer gesagt. Ich liebe die Gefahr. Außerdem muss ich nur ein paar Klamotten überwerfen, raufgehen, ein paar Daimons umbringen und wieder nach Hause gehen. Das ist unschlagbar.


    Ravyn hoffte, dass sein Freund für diese Arroganz jetzt nicht bezahlen musste.


    »Geht’s dir gut?«


    Er warf einen Blick zu Susan hinüber. »Ja.«


    »Weißt du, wenn Leute so eine Antwort geben, dann heißt das normalerweise: Lass mich, verdammt noch mal, in Ruhe, denn ich will nicht darüber reden, was mir wirklich auf der Seele liegt.«


    »Und manchmal heißt es einfach nur, dass alles klar ist und es nichts weiter dazu zu sagen gibt.«


    Sie machte ein Gesicht, als dächte sie darüber nach. Er sah, dass sie ihm das nicht abnahm. »Ja, vielleicht, aber darf ich dir eine Frage stellen?«


    Ravyn zuckte mit den Schultern. »Wir leben in einem freien Land, also muss ich deine Frage nicht beantworten.«


    An ihren verkniffenen Gesichtszügen konnte er sehen, dass ihr seine Antwort egal war. Aber einige Minuten später wandte sie sich ihm wieder zu. »Wenn du gewusst hast, wie sie dich behandeln würden, warum hast du Patricia dann zu deiner Familie gebracht? Du hättest sie doch auch ins Krankenhaus bringen können?«


    Als er daran erinnert wurde, wie sehr seine Familie ihn hasste, umklammerte Ravyn das Steuer fester. Er hatte vergessen, dass Susan Journalistin war, sie hatte eine gute Beobachtungsgabe und war neugierig – zwei Dinge, die tödlich waren für einen Mann, der nicht gern über seine Vergangenheit und ebenso ungern über die Gegenwart sprach. Verdammt, er musste ihr gegenüber in Zukunft vorsichtiger sein.


    Er wusste auch, dass es sinnlos war auszuweichen, wenn er es mit solchen Menschen zu tun hatte. Sie würde ihn so lange verfolgen, bis sie eine Antwort erhalten hatte … oder bis er sie umbrachte.


    Nein, sie hatten auch so genug Probleme. Außerdem wirkte sie auf ihn merkwürdig anziehend. Speziell die sanfte Linie ihrer Lippen und die Art und Weise, wie sie sie ganz leicht spitzte, wenn sie auf eine Antwort von ihm wartete.


    Es war beinahe genug, um alles aus ihm herauszuziehen…


    Aber schließlich antwortete er wahrheitsgemäß: »Erstens wäre sie in einem Krankenhaus nicht sicher gewesen. Die Daimons können auf öffentlichem Grund und Boden kommen und gehen, wie sie wollen. Ich bin mir sicher, sie wären zurückgekommen, um zu vollenden, was sie begonnen haben, denn sie ist in der Welt der Squires außerordentlich bedeutend. Der einzige Schutz, den ein Mensch vor ihnen hat, ist die Privatsphäre in seinem eigenen Haus. Kein Daimon kann in ein privates Haus eindringen, es sei denn, er wird eingeladen. Zweitens, und das ist wichtiger, kannst du dir vorstellen, wie wir die Bisswunde an ihrem Hals erklären sollten? Ich glaube, der Durchschnittsarzt wäre ein bisschen beunruhigt, wenn er sieht, was die Zähne eines Menschen – oder keines Menschen – an einem Frauenhals anrichten können. So war es am einfachsten, Hilfe für sie zu bekommen, ohne dass wir ungewollte Aufmerksamkeit auf uns gezogen haben, zum Beispiel, hm, von einem Journalisten.«


    »Damit könntest du völlig recht haben«, sagte sie widerwillig.


    Susan betrachtete schweigend das Licht der Straßenbeleuchtung, das über Ravyns Gesicht lief. Er war wirklich ein gut aussehender Mann. Aber nicht nur das fand sie anziehend. An ihm war noch mehr. Etwas, das leidend und gleichzeitig wild war. Es führte dazu, dass sie seinen Schmerz lindern wollte, denn sie begriff vor allen anderen, was es bedeutete, allein in der Welt zu stehen.


    Denk nicht darüber nach. Ihr Kopf hatte recht. Es gab Wichtigeres, auf das sie sich jetzt konzentrieren sollte, nicht darauf, wie gut er aussah und wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


    Ihre Gedanken wanderten zu Erika. »Wie, glaubst du, sind sie in dein Haus gekommen?«


    »Verdammt, wenn ich das wüsste. Es müsste jemand im Haus gewesen sein, der sie eingeladen hat. Erika schwört, dass sie das nicht getan hat, und ich war es ganz sicher auch nicht.«


    Das war kein großer Trost.


    »Verstehst du, was heute Nacht mit den Daimons los ist? Verhalten die sich immer so?«


    »Nein«, sagte er ernst. »Es ist sehr ungewöhnlich für sie, auf diese Art und Weise anzugreifen. Normalerweise suchen sie sich einige Menschen aus, und wir bringen sie dann um, ehe sie besonders weit kommen können. Sie wollen ja am Leben bleiben, deswegen fliehen sie normalerweise vor uns, anstatt uns anzugehen. Und ich habe es noch nie erlebt, dass sie das Quartier eines Squires angegriffen haben.«


    Sie dachte über das Gesagte nach und fragte sich, warum es jetzt anders war. Was hatte die Sache angetrieben? Konnte es dieser Stryker gewesen sein, den Kyl vorhin erwähnt hatte, oder steckte etwas anderes dahinter?


    »Was hat es mit diesem Cael auf sich? Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er ein Freund von dir.«


    »Ja.«


    »Wie lange kennst du ihn schon?«


    »Fast dreihundert Jahre.«


    »Mann, ich bin beeindruckt. Du schreckst wohl vor langen Beziehungen nicht zurück, was?«


    Er runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten?«


    »Nichts.« Er sah noch immer beunruhigt aus, und auch das fand sie merkwürdigerweise amüsant. Normalerweise ärgerte sie niemanden, den sie nicht kannte. Doch er hatte etwas an sich, das geradezu danach schrie, dass sie stichelte. Es musste dieselbe selbstmörderische Neigung sein, die einen Menschen zum Sprung veranlasste, wenn er am Rand einer Klippe stand.


    Vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass es ihr gefiel, wenn sein Gesicht weicher wurde, sobald er das lustig fand, was sie sagte. Es war sehr betörend, und sie fragte sich, ob er schon immer so streng und ernst gewesen war wie heute.


    Als sie sich dem Happy Hunting Ground näherten, fuhr Ravyn langsamer. Er hatte schon immer diesen ironisch gemeinten Namen geliebt, den die alteingesessene Apolliten/Daimon-Bar trug, die vor allem von College-Studenten besucht wurde. Diese Leute dachten, es wäre eine Anspielung auf die Singleszene. Sie wussten nicht, dass der Schatten des schwarzen Drachen, der vor einer gelben Sonne flog, das Signet des Clubs, in Wirklichkeit ein Willkommenszeichen der Apolliten an ihre Daimon-Verwandten war, damit sie wussten, dass sie hier in Sicherheit waren. Ursprünglich war Cael hergeschickt worden, um den Club stillzulegen, aber die Apolliten hatten ihm schnell einen Handel angeboten: Sie würden sich anständig verhalten, solange er sie beschützte. Sie hatten Cael sogar eingeladen, in ihren Räumlichkeiten zu leben. Aus Gründen, die niemand kannte, hatte Cael das Angebot angenommen. Seitdem blieben die Daimons eher fern. Und die Jagd war eröffnet auf diejenigen Daimons, die nicht mitbekommen hatten, dass im Souterrain ein Dark-Hunter lebte, und die das Pech hatten, den Happy Hunting Ground zu durchstreifen, um sich einen jungen College-Studenten zu schnappen.


    Ravyn hoffte, dass Cael noch lebte und nicht das Opfer seiner eigenen vertrauensseligen Dummheit geworden war.


    »Ich kenne den Laden«, sagte Susan, als er hinter dem Haus parkte. »Mir gefallen die Skulpturen aus wiederverwendetem Müll, die sie vorn stehen haben. Ich habe mal versucht herauszufinden, wer die gemacht hat, aber das hat mir niemand gesagt. Die Leute, die hier arbeiten, sind alle ziemlich unfreundlich.«


    Ravyn stellte das Auto ab, und Ottos Jaguar hielt neben ihnen. »Cael ist der Künstler. Und diese unfreundlichen Leute waren die Apolliten, denen dieser Laden gehört.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja.«


    »Ist das nicht so, als würde man mit dem Essen spielen?«


    »So ähnlich. Aber Cael gefällt es hier, und die Apolliten dulden ihn offenbar. Wer bin ich, dass ich das hinterfragen würde?«


    Ravyn stieg aus und nahm sich eine Minute, um sich zurechtzufinden, während Otto zu ihnen trat. Aus dem Club ertönte laute rhythmische Musik, es waren die Black Eyed Peas mit »Don’t Phunk with My Heart«.


    »Wieder durch die Hintertür?«, fragte Susan.


    Ravyn schüttelte den Kopf. »Hast du das Schwert noch?«


    »Und ob.«


    »Halte es bereit. Wir gehen hier in die Höhle des Löwen, und ich habe keine Ahnung, was wir darin finden werden.« Er wechselte einen warnenden Blick mit Otto. »Sobald es irgendwie Ärger gibt, möchte ich, dass ihr beide zur Tür rennt und darauf achtet, dass Susan bei euch ist.«


    Otto sah ihn mit einem bösartigen Blick an, der jedem Serienmörder Ehre gemacht hätte. »Nimm’s nicht persönlich, aber ich renne nicht.«


    »Ich auch nicht«, sagte Susan fest.


    Leo hob die Hand. »Nur damit das klar ist: ich schon.«


    Otto sah ihn finster an, und Leo rollte mit den Augen. »Das war nur ein Witz, Carvaletti. Du hast aber auch gar keinen Humor. Schaff dir mal welchen an!«


    »Lieber nicht.«


    Ravyn machte ein missbilligendes Geräusch. »Schön. Euer Tod ist eure eigene Angelegenheit.« Er steckte sein Messer hinten in den Hosenbund.


    Sie gingen um das Haus herum zur Vorderseite. Das Gebäude war aus Backstein und über hundert Jahre alt. Es war hellblau gestrichen und hatte schwarze Fenster, die einst mit traditionellen Hippiesymbolen geschmückt gewesen waren – es sah aus wie eine Million andere Studentenkneipen. Jetzt, am frühen Abend, war es noch nicht besonders voll, die Leute schlenderten plaudernd umher.


    Nebenan waren ein Café und eine Buchhandlung, Ravenna Third Place Books und Honey Bear Bakery, und dort war es viel voller. Anders als der Club waren diese Läden hell und einladend. Im Happy Hunting Ground hatte die Atmosphäre etwas Erotisches und Zwielichtiges, aber vielleicht zog gerade das die Stammgäste an.


    Ravyn versuchte, nicht daran zu denken, wie viele Leute mit ihrem Leben dafür hatten zahlen müssen, dass sie dumm genug gewesen waren, sich mit ihren Freunden auf ein Bier hierherzuwagen – oder in der Hoffnung auf einen One-Night-Stand. Er öffnete die Tür und stand einem riesigen Apolliten gegenüber, der in dem kleinen Vorraum die Ausweise kontrollierte. Er war fast zwei Meter groß und musste mindestens dreihundert Pfund wiegen. Es kam nicht oft vor, dass er zu jemandem aufsehen musste.


    Verdammt. Normalerweise waren die Apolliten größer als die meisten Menschen, aber wegen ihrer Flüssigdiät waren sie dünn. Die Apolliten hier konnten diesen Kerl leicht als bedeutenden Schlägertypen vermieten …


    Oder an Macy’s zu Thanksgiving – aber im Tageslicht würde er sterben. Andererseits war da das Feuerwerk – unschlagbar.


    Es kam Spannung auf, sobald der Apollit sie sah. »Was wollt ihr hier, Dark-Hunter?«


    »Wir wollen nur einen Freund treffen.«


    Der Apollit stellte sich in den Eingang zum Club. »Ihr habt hier keine Freunde.«


    Ravyn warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe hier mindestens einen.«


    Noch immer wollte der Apollit ihn nicht durchlassen. »Dann ruf ihn an. Leute von eurer Art sind hier nicht willkommen.«


    »Gilt das auch für Cael?«


    Das Gesicht des Apolliten wurde starr. »Der geht euch nichts an. Jetzt verschwindet.«


    Ravyn wollte an ihm vorbeigehen, doch der Apollit holte aus. Ravyn duckte sich unter dem Schlag durch und schlug seinerseits zu. Der Apollit taumelte rückwärts.


    Aus dem Nichts erschienen drei weitere Apolliten und bildeten eine Mauer zwischen ihm und der inneren Eingangstür zum Club. »Ihr seid hier unerwünscht, Dark-Hunter. Geht nach Hause.«


    »Nicht, bevor ich Cael gesehen habe.«


    Otto ließ ein Butterflymesser aufschnappen. »Wisst ihr, ihr Jungs habt ja ein erbärmlich kurzes Leben. Es wäre eine Schande, wenn auch nur ein Tag davon verlorenginge.«


    »Leg das weg!«, sagte eine sehr attraktive blonde Frau, die hinter den Rausschmeißern auftauchte. Sie trug ein lindgrünes Gogo-Outfit, vollständig mit weißen Vinylstiefeln und weißem Lippenstift. Anders als die Männer bemühte sie sich nicht, beim Sprechen ihre Fangzähne zu verstecken. »In diesem Club sind keine Waffen erlaubt. Keine Ausnahme.«


    Sie warf Otto, Leo, Susan und Ravyn einen scharfen Blick zu. »Warum seid ihr hier?«


    Ravyn holte tief Luft und riss sich zusammen. »Ich hab es allmählich leid, das immer wieder zu sagen. Ich will Cael sehen, und wenn ich das noch ein einziges Mal sagen muss, dann werde ich anfangen, ein paar meiner an den Daimons erprobten Tötungsarten hier an euch allen auszuprobieren.«


    Die Apolliten-Frau verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin mir sicher, dass er dich nicht sehen möchte.«


    Otto sah die Frau aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaube, er ist schon tot, Ravyn.«


    »Er ist nicht tot«, sagte die Frau beleidigt. »Aber er hat euch nicht auf die Gästeliste gesetzt, und in letzter Zeit war er nicht besonders gut auf euch zu sprechen. Woher sollen wir wissen, dass ihr wirklich Freunde von ihm seid?«


    Ravyn sah sie giftig an. »Feinde kommen nicht durch die Vordertür, Baby.«


    Der Schlägertyp sagte in der Sprache der Apolliten etwas zu ihr. Sie schaute Ravyn an und schien ein bisschen nervös. »Clevere Feinde vielleicht schon. Nach allem, was ich weiß, seid ihr nicht so dumm, wie ihr ausseht. Vielleicht seid ihr ja hier, um Cael zu töten.«


    Ravyn verlor die Geduld. »Da liegst du falsch. Und wenn du nicht willst, dass dieser Club noch heute Nacht in Flammen aufgeht, dann schlage ich vor, du lässt uns jetzt durch.«


    Bei dieser Drohung erstarrte sie. »Du kannst uns nichts anhaben, das ist gegen den Kodex. Kein Dark-Hunter darf je einem Apolliten etwas antun.«


    »Scheiß auf den Kodex«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wenn mein Freund tot ist, dann akzeptiere ich nichts anderes mehr als das, was mich zur Welt gebracht hat – Rache.«


    Der Mann sagte wieder etwas zu ihr.


    Sie zögerte mit der Antwort. Ihre Augen verrieten Besorgnis, und sie blickte zu Ravyn. »Ihr habt fünfzehn Minuten mit ihm, ehe ihr seine Kraft schwächt. Danach seid ihr weg.«


    Zu seiner großen Überraschung gingen die Apolliten auseinander und ließen sie durch.


    Ravyn erwartete eine Falle und versicherte sich, dass Susan zwischen ihm und Otto ging, während Leo das Schlusslicht bildete. So folgten sie der Frau durch den Club, wo ziemlich viele Leute zu Hip-Hop-Musik tanzten. Stroboskoplichter blitzten von drei Diskokugeln, die sich hoch über ihnen drehten. An den Seiten standen Tische mit schwarzen Tischdecken, auf denen Symbole von Apolliten und Hippies neonfarben leuchteten. Schwarzlicht ließ die Farben in der Dunkelheit aufleuchten, und Ravyn schmerzten die Augen.


    Die Bewegung und die Lichter schwächten einen Dark-Hunter, während Daimons und Apolliten davon unbeeinträchtigt blieben – das war klug eingerichtet.


    Die Frau führte sie durch den Barbereich und die Großküche zu einer schmalen Tür, hinter der die Treppe zum Untergeschoss sichtbar wurde.


    Sie hielt die Tür auf und trat zurück. Sie sollten ohne sie hinuntergehen. »Sein Zimmer ist das letzte auf der linken Seite.«


    Ravyn ging als Erster hinunter.


    »Glaubst du, das ist eine Falle?«, fragte Susan, als die Frau die Tür hinter ihnen zumachte. Das Licht hier im Keller war sehr schwach, aber es tat seinen Augen nach der feindseligen Beleuchtung dort oben gut. Hier konnte er ausgezeichnet sehen.


    »Jetzt würde mich nichts mehr überraschen«, sagte Ravyn sehr ernst.


    Er hielt kurz an, als er zu der Tür kam, von der die Frau gesagt hatte, sie führe zu Caels Zimmer. Er konnte hören, wie jemand grunzte, als ob er schreckliche Schmerzen hätte, und dann stieß Cael plötzlich einen gequälten Schrei aus.


    Ravyns Herz raste. Er trat die Tür auf und musste alles zurücknehmen, was er eben zum Thema Überraschungen gesagt hatte.


    Das, was er sah, versetzte ihm einen Schock.
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    Ravyn klappte die Kinnlade herunter. Er stand wie betäubt in der Tür, als er Cael auf seinem Bett in enger Umarmung mit einer Apollitenfrau sah. Auf frischer Tat ertappt. »Diesen haarigen Vollmond hätte ich heute Nacht wirklich nicht unbedingt sehen müssen«, sagte Ravyn, drehte sich um und wandte den beiden den Rücken zu. »Mein Gott, nicht dass ich jetzt erblinde.«


    Susan schnappte nach Luft, und Otto und Leo lachten, dann traten sie in den Flur zurück und außer Sichtweite des nackten Paares.


    Cael stieß einen saftigen Fluch aus. »Was, zum Teufel, soll dieser Scheiß?«, fragte er wütend, in einer Mischung aus schottischem und irischem Akzent. Ravyn konnte Geräusche hören, offenbar zogen die beiden auf dem Bett ein Laken über sich. »Übrigens bin ich nicht derjenige mit dem haarigen Hintern, das bist du. Habt ihr noch nie was von Anklopfen gehört?«


    »Normalerweise schon«, sagte Ravyn abfällig. »Aber nicht, wenn ich glaube, dass du angegriffen wirst.«


    »Ich bin angegriffen worden … auf sehr erstrebenswerte Art. Du solltest das auch mal wieder ausprobieren, Rave, dann wärst du vielleicht nicht so ein Idiot.«


    Ravyn verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht. Du bist derjenige, der immer wieder von meinem haarigen Hintern anfängt. Was sagt uns das über dich, Kumpel?«


    Ein Schuh flog gegen die Wand, nicht weit von Ravyns Kopf. »Daneben gezielt, Cael.«


    »Das war nicht Cael«, sagte eine leise, boshaft klingende Stimme aufgebracht. »Und das nächste Mal treffe ich garantiert nicht daneben!«


    Ehe Ravyn etwas sagen konnte, räusperte sich Cael. »Wieso bist du eigentlich hier, Katzenjunge?«


    »Für dich immer noch Katzenmann – und ich will mit dir sprechen.«


    Cael seufzte gereizt. »Warte draußen, Amaranda und ich ziehen uns an.«


    Ravyn warf einen Blick über die Schulter und sah Cael und Amaranda, die sich ein Betttuch vorhielten, dann trat er auf den Flur und machte die Tür zu.


    »Ich warte dann mal oben«, sagte Leo und ging den Flur hinunter. »Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, um noch einige Pärchen in flagranti aufzustöbern.«


    »Halt die Klappe, Leo«, knurrte Ravyn. »Du bist in meiner Welt nicht so unersetzlich, dass du frech werden kannst und dir nichts geschieht.«


    »Ja, ja«, sagte Leo im Weggehen, lief die Stufen hinauf und verschwand.


    »Das war ganz schön peinlich«, sagte Susan in einem Ton, der in die Ruhmeshalle des Sarkasmus gehörte. Sie sah mit ihren klaren blauen Augen zu ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo ich jetzt die Paarungsrituale der Dark-Hunter live und in Farbe gesehen habe – wollt ihr mir heute Nacht noch ein paar lustige Sachen zeigen? Wisst ihr, ich war nicht mehr so peinlich berührt, seit mir in der Schule der Gummizug der Turnhose gerissen ist und ich auf die harte Tour erfahren musste, dass meine Unterhose ein Loch hatte.«


    Und aus irgendeinem Grund, der für ihn keinen Sinn ergab, machte der Gedanke ihres Hinterns, der durch einen Riss in ihrer Unterhose blitzte, ihn tatsächlich an … jetzt kam er aber vom Thema ab.


    Ehe er auf ihre bissige Bemerkung antworten konnte, ging die Tür auf, und Cael erschien. Er trug einen schwarz-rot karierten Kilt, den er um seine schmalen Hüften geschlungen hatte. Er fuhr sich mit den Händen durch das gewellte schwarze Haar, um es in Ordnung zu bringen, und starrte sie an, dann verschränkte er die Arme vor der nackten Brust, über die sich einige rote Kratzer zogen.


    »Wie komme ich zu diesem großen Missvergnügen und dieser Unterbrechung? Die Antwort lautet besser: Weltuntergang, wenn ihr überleben wollt.«


    Susan versuchte, ihn nicht anzustarren, aber das war schwierig. Genau wie Ravyn war der Mann gebaut wie ein straffer Turner … er hatte eine perfekte Bauchmuskulatur. Auch er hatte eine Tätowierung mit Pfeil und Bogen, aber auf der linken Hüfte, und eine andere, ein Herz, das von einem Dolch durchbohrt wurde, auf einem Arm. Darüber erhoben sich Reben und rankten über eine Schulter herunter auf seinen rechten Brustmuskel. Sein dichtes schwarzes Haar fiel ihm in Wellen, die für einen Mann perfekt waren, bis auf die Schultern. Ein Stoppelbart bedeckte sein schönes Gesicht, und er hatte dunkle Augen, die von Wimpern beschattet wurden, die so lang waren, dass es verboten gehörte.


    In Ravyns Gesicht zuckte ein Muskel, als er seinen Freund ansah. »Fast. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass die Apolliten versuchen, dich umzubringen.«


    Cael setzte ein böses Grinsen auf. »Da bist du zu spät dran. Amaranda hat es schon den ganzen Tag versucht, aber so leicht bin ich nicht umzubringen.« Er hob die Augenbrauen.


    Susan zuckte bei dieser Doppeldeutigkeit zusammen.


    Ravyns Nasenflügel bebten, als er einen Blick auf die geschlossene Tür warf. »Das ist kein Scherz, Cael, es ist bitterer Ernst. Ich kann es nicht glauben, dass du hier in wilder Ehe lebst und mit einem Feind vögelst. Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?«


    Cael sah ihn ernst an und umfasste seine Arme fester. »Vorsicht, Bruder. Ein bisschen mehr Respekt bitte, wenn du von ihr sprichst, kapiert?«


    Die Tür ging auf, und Amaranda kam heraus. Sie war groß und auf ätherische Weise schön, genau die Art von Frau, die Susan schon ihr ganzes Leben beneidete. Sie hatte kein Gramm Fett am Körper, das sah man genau, denn sie trug hautenge Jeans, die kaum ihren Schambereich bedeckten, und ein aufreizendes rotes Top, das den größten Teil ihres Oberkörpers freiließ. An ihrem schlanken linken Oberarm trug sie ein Armband in Form einer goldenen Schlange, das zu den goldenen Ohrringen passte, und ein rubinroter Mond hing an ihrem Bauchnabelpiercing. Als sie sich Susan zuwandte, sah sie, dass Amaranda auch in ihrem rechten Nasenflügel als Piercing einen kleinen roten Knopf trug.


    Susan wollte schon sagen, dass es draußen ein bisschen frisch für dieses Outfit war, aber sie hielt den Mund. Vielleicht würde die Frau sich ja erkälten … zumindest würde sie ihren perfekten Körper besser umhüllen, sodass Susan sich nicht ganz so unzureichend fühlen würde.


    Merke: Morgen neue Diät anfangen.


    Amaranda warf sich ihr hüftlanges, perfekt weißblondes Haar über die Schulter, sah die drei flüchtig an und blickte dann zu Cael hinauf. Die tiefe, bewundernde Liebe in diesem Blick konnte man nicht missverstehen. Cael erwiderte den Blick auf die gleiche Weise und lächelte sie an. Er sagte etwas in einer Sprache, die Susan nicht kannte.


    Amaranda antwortete in der gleichen Sprache. Genau wie bei Cael blitzten ihre Fangzähne ein bisschen auf, wenn sie sprach.


    Ravyn verzog den Mund, als Amaranda sie verließ. »Du sprichst sogar ihre Sprache?«


    Cael senkte den Kopf und rieb sich mit dem Mittelfinger über die Augenbrauen.


    »Schön«, knurrte Ravyn. »Jetzt kann ich dir endlich erzählen, was alles passiert ist, während du dir mit deiner kleinen Freundin ein paar schöne Stunden gemacht hast.«


    Cael sah ihn verärgert an.


    »In der Dämmerung haben mich die Apolliten geschnappt und in ein Tierheim gebracht, wo sie mich fast getötet hätten. Nachdem ich um Haaresbreite davongekommen war, haben sie mir eine Gruppe von Menschen und Halb-Apolliten hinterhergeschickt, um mich am Tag umzubringen. Sie haben schon einen Dark-Hunter getötet, von dem wir noch nicht wissen, wer es ist, und heute Abend haben sie die Addams-Familie in ihrem Stammsitz angegriffen. Patricia wird die Nacht möglicherweise nicht überleben.«


    Mit jedem Wort, das Ravyn sprach, wurde Caels Gesicht ernster. »Was?«


    »Es stimmt alles«, sagte Susan zu Ravyns Verteidigung. »Die Polizei und die Apolliten arbeiten mit den Daimons zusammen und sind darauf aus, euch alle zur Strecke zu bringen.« Während sie das sagte, merkte sie, wie grotesk es klang. Sie wünschte sich sehr, dass es wirklich so wäre.


    »Ja«, fügte Otto hinzu. »Vor drei Stunden, kurz vor dem Angriff auf die Addams, haben wir einen Squire hergeschickt, um dich zu warnen.«


    Cael machte ein finsteres Gesicht. »Hier war kein Squire. Kerri hätte mir Bescheid gesagt.«


    »Kerri?«, fragte Ravyn.


    Cael zögerte und warf aus seinen dunklen Augen einen Blick in Richtung der Treppe, die nach oben in den Club führte. An seinem Gesicht konnte man ablesen, dass er über etwas außerordentlich Wichtiges nachdachte. Er sah aus, als fühlte er sich schrecklich unwohl, als er schließlich antwortete. »Meine Schwägerin.«


    Ravyn bekam keine Luft mehr, die Worte durchfuhren ihn wie ein heißes Messer. Was, zum Teufel, dachte er sich? »Deine was?«


    Caels Gesicht straffte sich. »Amaranda ist meine Frau.«


    Zorn und Ungläubigkeit ließen Ravyn feindselig reagieren. »Hast du völlig den Verstand verloren?«


    Cael wollte ihn anrempeln, überlegte es sich dann aber anders. Schließlich spürten zwei Dark-Hunter, die miteinander kämpften, alles, was sie dem anderen antaten, zehn Mal stärker an sich selbst. Ein kleiner Schubser würde wie ein Schlag auf Cael zurückfallen. »Ich weiß ganz genau, was ich tue.«


    Na sicher. Sich so mit einer Apollitin einzulassen, das war, als würde man sich von Schlangengift ernähren. Früher oder später musste sich die Schlange gegen ihn wenden und ihn beißen – das lag einfach in ihrer Natur. »Du gottverdammter Idiot! Hast du eine Ahnung …«


    »Natürlich, Rave«, sagte Cael zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Du brauchst nicht zu glauben, nicht mal eine Minute lang, dass das je für einen von uns beiden einfach gewesen ist. Das ist es nicht. Wir kennen alle Nachteile und Schattenseiten dieser Beziehung.« In seinen Augen lag kraftvoller Schmerz.


    Ein Teil von Ravyn empfand Mitleid mit ihm. Der andere Teil wollte ihn so lange verprügeln, bis er wieder zur Vernunft kam. Das war hier kein Spiel, es war Krieg, und sie kämpften. Und wie konnte ein Mann kämpfen, wenn seine Loyalität zu Hause beim Feind lag, gegen den er zu kämpfen geschworen hatte?


    »Wie alt ist sie?«, fragte Susan ruhig.


    Der Schmerz in Caels Augen flackerte hell auf. »In ein paar Wochen wird sie sechsundzwanzig.«


    »Verdammt, Cael«, sagte Ravyn leise. Er wollte mit ihm diskutieren – aber wozu noch? Sie waren schon verheiratet. Obwohl das so ungefähr das Dümmste war, was Ravyn je gehört hatte, so war Cael doch kein Kind mehr. Er kannte die Regeln, und er war derjenige, der mit den Konsequenzen leben musste. Ravyn hatte sein Leben durch eine Frau verpfuscht und konnte niemand anderem Vorschriften machen, was das Liebesleben anging. Aber er war immer wieder überrascht, wie dumm ein Mann sein konnte, wenn es um eine Frau ging. »Jetzt begreife ich wenigstens, wieso die Apolliten erlauben, dass du hier lebst. Wie lange bist du schon verheiratet?«


    »Vier Jahre.«


    Ravyn stieß entrüstet den Atem aus und wechselte einen ungläubigen Blick mit Otto. Er war verblüfft, dass Cael es geschafft hatte, so lange Stillschweigen zu bewahren. Aber Dark-Hunter besuchten einander normalerweise nicht zu Hause, und Cael hatte nie einen Squire verlangt. Schon ehe er zehn Jahre zuvor in dieses Haus gezogen war, das den Apolliten gehörte, hatte Cael allein gelebt, und so war es wohl recht einfach gewesen, die Heirat vor ihnen geheim zu halten.


    Dark-Huntern war es verboten, ein Rendezvous zu haben oder irgendeine Art von längerfristiger romantischer Verwicklung einzugehen, also wäre das Thema auch nie aufgekommen, und keiner hätte danach gefragt.


    Aber das brachte eine bestimmte Frage mit sich: »Weiß Ash davon?«


    Cael zuckte die Schultern. »Wenn er es weiß, dann hat er nie etwas gesagt.«


    Das musste Ravyn ihm lassen, er war gut darin, eine Frage zu umgehen. »Hast du es ihm gesagt?«


    »Nein«, gab Cael zu, »aber verborgen hab ich es auch nicht. Ich schäme mich weder für meine Frau noch für meine Hochzeit. Ich habe mir gedacht, solange keiner fragt, sage ich auch nichts.«


    »Was ist mit ihrer Familie?«, fragte Otto. »Apolliten haben doch in der Regel viele Kinder, also hat sie sicher mehr als eine Schwester. Was machst du, wenn sie sich in Daimons verwandeln?«


    Cael ging in die Defensive. »Wer sagt denn, dass sie sich in Daimons verwandeln?«


    Otto und Ravyn starrten ihn zweifelnd an.


    »Willst du damit sagen, dass sie alle gestorben sind?«, fragte Otto.


    Cael verschränkte die Arme erneut vor der Brust, und sein Gesichtsausdruck wirkte ein wenig einfältig. »Nicht ganz. Ein paar sind auch verschwunden.«


    »Verschwunden …«, wiederholte Ravyn zynisch. »Du meinst, sie haben sich in Daimons verwandelt.«


    Caels Gesicht sah aus wie aus Stein gemeißelt. »Ich meine verschwunden.«


    Der Ausdruck von Abscheu auf Ottos Gesicht war mit Händen zu greifen. Es lag eine solche Spannung in der Luft, dass Susan die Haare zu Berge standen. Sie erwartete, dass einer von ihnen sich auf den anderen stürzen würde, aber sie musste anerkennen, dass keiner von ihnen körperlich aggressiv wurde.


    »Man spricht einfach nicht darüber, oder?«, fragte Otto.


    »Es ist meine Familie, Otto«, sagte Cael. »Ich suche nicht nach ihnen, wenn sie draußen unterwegs sind. Es gibt genügend andere Dark-Hunter, die sich darum kümmern können, wenn sie auf die dunkle Seite hinüberwechseln.«


    Otto stieß einen langen, müden Seufzer aus. »Familie? Und bist du sicher, dass sie genau dasselbe für dich empfinden? Was willst du denn machen, wenn du aufwachst, und dein Kopf ist vom Körper abgetrennt, weil deine sogenannte Familie nervös geworden ist … Mach dir nichts vor, Cael. Ihr seid Feinde. Immer! Früher oder später wird dich einer von ihnen verraten.«


    »Mir scheint, er hat noch ein viel größeres Problem«, sagte Ravyn und zog die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. »Was machst du, wenn Amaranda siebenundzwanzig wird?«


    Die Qual in seinen dunklen Augen ging Susan ans Herz, und sie schaute zur Seite. »Darüber sprechen wir nicht.«


    »Warum?«, fragte Otto. »Willst du ihr die Hand halten, während sie Menschen aussaugt, oder was hast du vor?«


    Damit war die Waffenruhe endgültig dahin. Cael packte Otto und stieß ihn mit so viel Kraft an die Wand, dass Susan überrascht war, dass der Putz an der Wand blieb. Cael bleckte seine Fangzähne, und Susan erwartete halb, dass er Otto die Kehle herausreißen würde. »Das ist nicht dein Problem, Mensch.«


    Ravyn trennte sie voneinander und stellte sich zwischen Cael und Otto. »Doch, das sind auch unsere Probleme, Cael.«


    Cael verzog die Lippen zu einem wilden Knurren.


    »Vielleicht ist ja alles gar nicht so schlimm«, sagte Susan, und alle wandten sich ihr zu. »Cael kann sie doch einfach fragen, oder nicht?«


    Cael schüttelte den Kopf, während Ravyn ihn neugierig anstarrte. »Nein«, sagte er fest, »sie fragen mich nichts zu den Dark-Huntern und darüber, was wir vorhaben, und ich frage sie nichts über andere Apolliten und Daimons.«


    »Das ist ja unglaublich.«


    Cael sah Ravyn spöttisch an. »Komm mir bloß nicht von oben herab, du Schwachkopf. Es ist ja nicht so, als ob du nicht auch Familienangehörige jagen würdest. Zumindest habe ich kein Apollitenblut in mir. Wie kannst du deine eigenen Leute jagen?«


    Susan hielt Ravyn auf, als er auf Cael losgehen wollte. »Jetzt reicht’s aber, Jungs.«


    »Sie hat recht«, sagte Otto und sprang ihr bei. »Außerdem fangt ihr beide inzwischen an, euch gegenseitig zu schwächen.«


    »So ist es«, sagten die beiden gleichzeitig.


    Die Tür am Ende des Flurs ging auf, und Amaranda kam zurück. Sie trug eine kleine Kiste mit etwas, das nach Essen roch. Als sie an ihnen vorbeiging, sah Susan auf ihrem Rücken eine Tätowierung, die Pfeil und Bogen der Dark-Hunter in klein darstellte, verschlungen mit einer Rose auf dem unteren Rücken.


    Amaranda sah Ravyn unverblümt an, und der schaffte es irgendwie, dass sein Gesicht völlig unbewegt blieb. »Cael braucht seine Kraft. Du musst gehen«, sagte sie.


    Ravyns Blick fiel auf die Tränen, die auf Amarandas Hand eintätowiert waren, die sie auf Caels Arm gelegt hatte. »Sie ist ein Spathi?«


    Caels Gesicht wurde wieder hart. »Sie ist kein Daimon.«


    »Aber sie ist darauf trainiert, uns zu bekämpfen.«


    Amaranda hob das Kinn und stellte sich Ravyn und seiner Kritik. »Ich bin darauf trainiert, mich selbst zu schützen – und diejenigen, die ich liebe.«


    »Wovor?«, fragte Otto trocken.


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was immer ich auch tun muss.«


    Wieder lagen Wut und Feindseligkeit in der Luft. Ein Schauer lief Susan den Rücken hinunter wie die Berührung eines Phantoms.


    Erst als Cael seine Frau ansah, wurde die Spannung durchbrochen, und seine Wut schien augenblicklich zu verblassen und einer sanfteren Stimmung Platz zu machen. »Baby, ist hier vorher ein Squire gewesen, der mich sprechen wollte?«


    »Nein.« Ihr Gesicht war völlig offen und ehrlich.


    »Bist du sicher?«, fragte Otto.


    Sie nickte. »Kerri hätte mir Bescheid gesagt, wenn einer hier gewesen wäre. So was würde sie nicht geheim halten.«


    Otto sah aus, als wäre ihm übel. »Er ist nicht zurückgekommen und hat es nicht bis hierher geschafft. Sie müssen ihn abgefangen haben. Verdammt! Ich frage mich, wann wir seine Leiche finden werden.«


    Ravyn stieß heftig den Atem aus. Seine Erschöpfung und Traurigkeit reichten bis zu Susan. Sie wollte ihm eine Hand zum Trost auf den Arm legen, aber sie entschied, dass das nicht klug wäre. Anders als Cael und Amaranda waren sie kein Paar. Und sie kannte ihn nicht gut genug, um einschätzen zu können, ob Ravyn sich über ihren Trost freuen oder ihn zurückweisen würde.


    »Immerhin wissen wir, dass Cael in Sicherheit ist, in dem Punkt können wir uns schon mal entspannen.« Ravyn kniff die Augen zusammen und sah den anderen Dark-Hunter an. »Bleib mit uns in Verbindung, und denk an das, was ich dir gesagt habe. Früher oder später wird dieser Kampf vor deiner eigenen Haustür stattfinden.«


    Sorge verdunkelte Amarandas Stirn, als sie zu ihrem Mann aufsah. »Was für eine Schlacht?«


    Er nahm ihre Hand. »Nichts, Baby. Sie sind bloß paranoid.«


    »Und Großspurigkeit kann zum Tode führen«, spottete Otto.


    »Los«, sagte Ravyn und schob Otto in Richtung Treppe. »Wir müssen noch woanders hin und andere Leute belästigen.«


    Otto schüttelte seine Hand ab und ging den Flur hinunter, Ravyn folgte ihm.


    Susan bildete das Schlusslicht, aber als sie die Treppe erreicht hatte, sah sie sich noch einmal um. Amaranda hatte die Kiste mit Essen auf den Boden gestellt, und Cael hatte sie in die Arme genommen, umfasste ihr Gesicht mit seinen großen Händen und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


    All seine Härte war verschwunden, und an ihre Stelle war die Zärtlichkeit eines Mannes getreten, der seine Frau offensichtlich heiß und innig liebte.


    »Du musst etwas essen«, sagte Amaranda und zog sich von seinen Lippen zurück.


    Er lächelte sie an. »Glaub mir, ich esse jetzt … die Mahlzeit kann warten.«


    Amaranda lachte, als er sie auf die Arme hob und in ihr Schlafzimmer zurückging.


    Susan durchfuhr bei diesem Anblick ein bittersüßer Schmerz. Mein Gott, wie es sich wohl anfühlte, so verliebt zu sein? Sie konnte es sich nicht einmal vorstellen. Am nächsten war sie dem mit Alex gekommen, damals, als sie noch Journalistin gewesen war. Er hatte für ein Konkurrenzblatt gearbeitet, und sie hatten sogar schon über Hochzeit gesprochen.


    Bis sie sich blamiert hatte. Da war er so schnell aus ihrem Leben verschwunden, dass sie noch immer eine Bremsspur als Wunde in ihrem Herzen trug.


    Ich kann nicht bei dir bleiben, Sue. Kannst du dir das Gerede vorstellen? Keiner würde mir mehr vertrauen. Du hast deine Karriere ruiniert, und ich werde nicht zulassen, dass du das Gleiche mit meiner Karriere machst.


    Das wirklich Traurige daran war, dass sie es verstand. Und es war ihr ehrlich gesagt lieber, dass er weg war, wenn er sie nicht genug liebte, um ihr beizustehen. Aber dass sie es verstand, hieß nicht, dass es nicht wehtat, selbst nach so langer Zeit noch. Wie sehr sie Cael und Amaranda beneidete, dass sie zur Liebe fähig waren, selbst wenn alle anderen sie dafür verurteilten.


    Aber es würde hart werden für Cael, wenn seine Frau im nächsten Jahr sterben musste …


    Sie fühlte mit ihnen und eilte hinter Ravyn und Otto her die Treppe hinauf. Sie hatten bereits Leo aufgesammelt. Die Musik im Club dröhnte noch immer, und Studenten und Apolliten mischten sich auf der Tanzfläche. Sie ging an einer Gruppe großer Blondinen vorbei, deren dunkle Augen sie mit spürbarer Bosheit betrachteten. Susan fühlte sich wie ein Guppy unter Haien. Es lag etwas sehr Beunruhigendes in der Art, wie die Blondinen sie betrachteten, und die Reporterin in ihr war voll gespannter Aufmerksamkeit.


    »Ravyn?« Sie hielt ihn fest. »Ich hab ein schlechtes Gefühl.«


    »Weshalb?«


    »Ich weiß nicht, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Ich kann es nicht erklären …«


    Seine Augen leuchteten. »Mach dir keine Sorgen, bei mir klingeln auch die Alarmglocken. Es ist wohl am besten, wenn wir hier so schnell wie möglich verschwinden.«


    Sie nickte, und sie folgten Leo und Otto hinaus auf die Straße.


    Ravyn konnte das schlechte Gefühl nicht abschütteln, das Susan erwähnt hatte. Er hatte nicht gescherzt. Es lag ein Geruch in der Luft, den er niemandem zuordnen konnte. Es war kein Daimon, aber es war auch kein Geruch nach Apolliten. Auch nicht der von Menschen. Es war etwas anderes … etwas Unheilvolles und Machtvolles, und das beunruhigte ihn. Er musste die Menschen in Sicherheit bringen, ehe – was immer es war – auch sie es spürten.


    »Und was nun?«, fragte Leo, als sie draußen waren.


    »Sind alle anderen Dark-Hunter benachrichtigt worden über das, was hier vor sich geht?«, fragte Ravyn.


    Leo nickte.


    »Dann …« Ravyn versagte die Stimme, als er einen scharfen Stich in der Schulter spürte. Sein Arm begann sofort zu prickeln und zu brennen. »Was war das?«


    Er begegnete Ottos finsterem Blick.


    »Was denn?«, fragte Leo.


    Ravyn konnte nicht sprechen. Es fühlte sich an, als wäre seine Zunge so dick geschwollen, dass er sie nicht mehr bewegen konnte. In seinem Kopf begann es zu pulsieren. Seine Sicht verschwamm und wurde schwächer.


    »Er ist getroffen!«, rief Otto. Er gab Susan die Schlüssel für seinen Jaguar, fasste Ravyn um die Hüfte und zog ihn zum Auto. »Fahr uns hier weg, sofort! Leo, nimm Ravyns Wagen, und nichts wie los.«


    Susan angelte die Autoschlüssel von Ravyn aus dessen Tasche und warf sie Leo zu, der sofort loslief, um den Auftrag auszuführen.


    Susan hatte kaum Zeit, sich zu erholen, als sie die Truppe aus fünf Daimons aus der Gasse zu ihrer Linken kommen sah. Es waren vier Männer und eine Frau, sie gingen in der Formation eines Killerkommandos, und der kalte Wind von Seattle blähte ihre langen Mäntel. Alle trugen dunkle Sonnenbrillen und machten ernste Gesichter, was darauf schließen ließ, dass sie auf Blut aus waren.


    Auf ihr Blut.


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie ins Auto sprang und den Schlüssel im Zündschloss drehte. Im selben Moment schob Otto Ravyn auf den Rücksitz. Etwas Hartes traf auf die Motorhaube.


    Erschrocken schaute sie hoch und sah einen Daimon, der darauf stand. Er bleckte die Fangzähne, während er aus den Mantelfalten einen Revolver holte, mit dem er die Windschutzscheibe zerstören wollte.


    »Verpiss dich, Arschloch«, knurrte sie, legte den Rückwärtsgang ein und riss das Steuerrad herum, obwohl Ottos Tür noch offen stand. Der Daimon flog hoch, als das Auto zur Seite schleuderte. Sie trat mit aller Kraft auf die Bremse, sodass die Tür zufiel und Otto auf dem Rücksitz einen üblen Fluch ausstieß.


    »Schnall dich an, und warte ab«, warnte sie ihn, trat kräftig aufs Gaspedal und hielt auf die anderen zu, die schnell aus dem Weg sprangen. »Verdammt, keinen erwischt.«


    »Wo hast du denn gelernt, so zu fahren?«, fragte Otto.


    »Ich war Reporterin, Otto. Ist dir mal aufgefallen, dass dieser Beruf ganz oben auf der Liste der beliebtesten Berufe steht, zusammen mit Rechtsanwalt und Politiker? Es gibt jede Menge Menschen, die uns gern etwas antun würden. Sobald ich nach dem College meine erste Stelle gefunden habe, hat Jimmy mich zu Kursen in Selbstverteidigung und Autofahren verdonnert. Glaub mir, ich kann rückwärts fahren und wenden in drei Zügen wie kaum jemand.« Sie schaute in den Rückspiegel und sah, wie Ravyn versuchte, wach zu bleiben. »Was ist denn da eben passiert? Geht es ihm gut?«


    Otto zog einen kleinen Pfeil aus Ravyns Schulter und roch an der Spitze. »Offenbar haben sie ihn vergiftet.«


    »Können sie das denn?«


    Im Rückspiegel trafen sich ihre Blicke. »Die Antwort müsste eigentlich heißen: nein. Dark-Hunter sind unempfindlich für Drogen aller Art, aber da er ja zum Teil Tier ist, ist er offenbar ein bisschen anders, und was auch immer das für eine Droge ist, bei ihm zeigt sie Wirkung.«


    Susan schaute in alle Richtungen, um sicherzugehen, dass sie nicht von Daimons verfolgt wurden, dann fuhr sie langsamer, um nicht etwa die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu ziehen. Der Verkehr erschien normal – aber was wusste sie schon über das Normale? Alle ihre Beobachtungen darüber waren in dem Moment zersplittert, als Ravyn in ihr Leben getreten war.


    »Wohin soll ich fahren?«, fragte sie Otto.


    Er seufzte. »Das ist eine gute Frage. Ich wünschte, ich könnte sie beantworten. Ich bin sicher, dass sowohl die Polizei als auch die Daimons Ravyns Haus und dein Haus überwachen.«


    Gar nicht davon zu reden, dass ihr Haus als Schauplatz eines Verbrechens gesperrt war. Sie konnte auch nicht zum Haus der Addams. Leo wohnte zu weit weg … »Wo wohnst du, Otto?«


    »New Orleans.«


    Das war das Letzte, was sie als Antwort von ihm erwartet hatte. »Das hilft uns jetzt nicht weiter.«


    »Ich weiß.«


    »Und wo wohnst du hier?«


    »Ich habe bei den Addams gewohnt.«


    Das war noch weniger hilfreich. Sie kannte nur einen einzigen Platz, an dem sie in Sicherheit sein würden.


    Sie warf einen Blick auf die Männer auf dem Rücksitz. Otto sah sich den Verkehr noch genauer an als sie, und er kratzte sich an seiner Achselhöhe. »Hast du einen Ausschlag da, Otto?«


    Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »Du kratzt dir die ganze Zeit den Arm, und die Leute werden denken, du hast einen Tick.«


    Er schnaubte. »Ich möchte die Hand nah an meiner Waffe haben … nur für alle Fälle.«


    Sie hätte sich zu Tode fürchten sollen, aber stattdessen beruhigte es sie. Sie warf einen Blick auf Ravyn, der am anderen Fenster zusammengesunken war. Sein langes schwarzes Haar verdeckte sein Gesicht, aber sie konnte noch immer die Quetschungen auf seinem Hals sehen, dort, wo das Halsband ihn fast erwürgt hätte. Wenn hier jemand einen Tag gehabt hatte, der noch schlimmer verlaufen war als ihrer, dann war es Ravyn. Und doch hatte er sich nicht ein einziges Mal beschwert. Das verblüffte sie. Er war stärker und mutiger als jeder andere, dem sie zuvor jemals begegnet war, und sie fragte sich, wie seine Familie ihm den Rücken hatte kehren können.


    Vielleicht konnte sie den Wert von Familie nicht ermessen, weil sie selbst keine eigene Familie hatte, aber eines war jedenfalls klar: Wenn sie je jemanden wie ihn in ihrem Leben hätte, würde sie mit allen Mitteln darum kämpfen, ihn zu halten.


    »Wie geht es dem gestiefelten Kater?«, fragte sie Otto.


    »Er ist bewusstlos.«


    Susan seufzte müde. Die Ereignisse des Tages holten sie allmählich ein, und sie hätte gern einen Moment Ruhe gehabt; einen Moment Atem geholt, bevor die nächste Sache passierte. Seit dem Mittagessen war in ihrem Leben das Oberste nach unten gekehrt worden und alles außer Kontrolle geraten.


    Musste sie sich als Squire auf so etwas freuen? Wenn ja, dann konnte Leo sie sonstwo. Es war richtig, als Reporterin liebte sie die Aufregung der Jagd, aber das war etwas völlig anderes. Sie bevorzugte einen normalen menschlichen Mörder gegenüber einem, der ohne Vorwarnung zuschlug und dann im Nichts verschwand.


    Wenn das normal war, dann ließ sich auch erklären, warum Leo an den meisten Tagen bei der Zeitung so eine widerliche Kröte war.


    »So lebt ihr also euer Leben? Eine Katastrophe nach der anderen?«


    Otto lachte kurz. »Nein, eigentlich nicht. Normalerweise ist es ziemlich ruhig. Hier in Seattle ist irgendetwas Spezielles los, das hinter dem ganzen Aufruhr steckt.«


    Damit fühlte sie sich ein bisschen besser … aber eigentlich doch nicht. Sie fühlte sich noch immer wie der letzte Dreck. »Hast du irgendeine Ahnung, wer dahintersteckt?«


    »Apolliten«, sagte er trocken. »Einflussreiche, und dazu ein paar Daimons um des Vergnügens willen.«


    »Sehr witzig, Otto. Ich meine es ernst.« Susan fasste das Steuerrad fester, als sie an Jimmys Gesichtsausdruck im Tierheim dachte. »Mein Freund Jimmy hat mir heute Nachmittag gesagt, dass es bei der Polizei einige Leute gibt, die mit den Vampiren zusammenarbeiten. Ich dachte, er wäre verrückt, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


    »Trotzdem ergibt das keinen Sinn. Ich verstehe, wenn die Leute darauf reinfallen, die nur Hollywood-Filme gucken, aber Polizisten? Die sollten mehr Verstand haben.«


    »Es sei denn, jemand weiter oben in der Nahrungskette schickt sie. Denk doch mal darüber nach. Ich habe vorhin eure Liste gesehen. Ihr habt eure Leute überall in der Regierung. Warum sollten sie das nicht auch können?«


    »Erstens gibt es nicht viele von ihnen, die sich ins Tageslicht wagen können.«


    »Ja, aber viele Polizisten fahren Nachtschicht. Woher weißt du, dass es keine Apolliten sind, die vielleicht die Morde vertuschen, die ihre Leute begangen haben?«


    »Das ist nichts Neues, das tun viele von ihnen. Aber dies hier ist straffer organisiert. Es sind nicht nur Apolliten und Daimons, die angreifen. Sie haben Menschen, die mit ihnen zusammenarbeiten.«


    »Das stimmt genau mit dem überein, was Jimmy gesagt hat. Er hat mir anvertraut, dass diese Sache hier bis ganz nach oben reicht. Es muss einen Menschen geben, der sie anführt.«


    Otto strich sich gedankenvoll übers Kinn. »Was genau hat Jimmy denn gewusst?«


    Susan holte tief Luft und versuchte, sich ganz genau zu erinnern. »Es hat vor einigen Jahren angefangen. Er hatte einige vereinzelte Vermisstenfälle von College-Studenten und Ausreißern zu bearbeiten. Ab und zu haben sie sogar eine Leiche gefunden. Die Fälle waren gelöst, aber er hat die Berichte nie zu sehen bekommen. Zunächst hat er sich nichts dabei gedacht. Aber vor einigen Monaten häuften sich diese Fälle, und da wurde er misstrauisch.«


    »Bist du der Sache nachgegangen?«


    Schmerz breitete sich in ihr aus. »Nein. Ich kann mich im Rathaus nicht mehr sehen lassen. Ich würde ausgelacht und rausgeworfen werden, ehe ich mit meinen Nachforschungen überhaupt angefangen hätte.«


    Sie fing Ottos mitfühlenden Blick im Spiegel auf, aber er sagte nichts. »Waren diese Vermisstenfälle alle in der gleichen Gegend?«


    »Ravenna. In der Gegend um den Happy Hunting Ground.«


    »Das ergibt Sinn, findest du nicht?«


    Sie nickte. »Ich glaube, Jimmy hatte recht. Jemand, der sehr weit oben sitzt, mischt sich ein und hilft den Daimons. Jemand wie zum Beispiel der Bürgermeister.«


    Otto gab einen Laut von sich, mit dem er besagte, dass er nicht einverstanden war. »Der sitzt zu weit oben. Er könnte nicht so viele Leute bei der Polizei herumschubsen, ohne dass jemand misstrauisch würde.«


    »Stimmt, außerdem hat die Sache schon vor seiner Amtszeit angefangen.« Susan kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte, wer noch infrage kommen könnte. »Wie ist es mit dem Polizeichef?«


    »Das klingt schon eher danach. Oder vielleicht ein Detective?«


    »Nein, Jimmy sagte, es gehe höher rauf.«


    Otto nickte. »Na, er musste es ja wissen.«


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, dass Jimmy ihr nun nichts mehr erzählen konnte …


    Verdammt, wenn sie doch nur irgendeine Spur hätte …


    »Es muss einen Grund dafür geben. Bist du sicher, dass sie nie zuvor so etwas versucht haben?«


    »Ganz sicher. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, was einen Polizisten dazu veranlassen könnte, einem Vampir zu helfen, Jagd auf Menschen zu machen – und schon gar nicht höher gestellten Polizisten.«


    »Aber es geschieht trotzdem.«


    Otto nickte. »Was immer hier auch vorgeht, ich finde, wir sollten Cael ersetzen, denn er ist ja ganz offensichtlich abgelenkt und achtet nicht darauf, was die Menschen und die Daimons dort machen.«


    Das konnte sie nachvollziehen. »Ist es normal für einen Dark-Hunter, dass er mit einer Apollitin zusammen ist?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich habe noch nie von einem Dark-Hunter gehört, der sich mit einer Apollitin eingelassen hat. Das einzige Mal, dass etwas passiert ist, das dem nahekam, war die Sache mit Wolf, und der war eigentlich kein echter Dark-Hunter. Er war ein Mensch, der durch eine altnordische Gottheit in das alles hier hineingeraten ist. Dark-Hunter sollen mit überhaupt niemandem zusammen sein. Und Heiraten ist streng verboten.«


    Das musste schrecklich sein. Sie konnte dieses Konzept noch nicht einmal vollständig erfassen. »Sie sind also unsterblich, dürfen aber nie den oder die Richtige haben?«


    »So sieht es aus.«


    »Das ist doch beschissen.«


    »Jawohl«, stimmte Otto zu. »Das ist es, aber wie Ash sagen würde: Wenn du dich mit den Hunden schlafen legst, darfst du dich nicht wundern, wenn du mit Flöhen aufwachst.«


    »Ash?«


    »Acheron, der Anführer der Dark-Hunter.«


    Sie erinnerte sich, dass sie etwas über ihn gelesen hatte. Obwohl da nicht viel über ihn gestanden hatte, außer dass er ziemlich exzentrisch war und dass es für einen Squire schwierig war, ihn zu erwischen. »Wie alt ist er?«


    »Elftausend und noch was Jahre.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie sich einen verhutzelten alten Mann vorstellte, der aussah wie Merlin in einem Film über König Artus. »Da hat er ja verdammt lange herumgewirtschaftet.«


    »Ja« – Otto lachte hell auf –, »das kann man so sagen.«


    Sie schwiegen, als Susan alle Informationen in ihrem Kopf noch einmal Revue passieren ließ.


    Als sie sich dem Serengeti näherten, fuhr sie langsamer.


    Otto fluchte, als er feststellte, wohin sie wollte. »Du kannst ihn da nicht wieder hinbringen, Susan.«


    Sie parkte in der Kurve in der Nähe der Hintertür. »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    Sie erwartete, dass er einen Streit beginnen würde. Stattdessen gab er ihr ein Zeichen, kurz zu warten, holte sein Mobiltelefon heraus und drückte auf eine Taste.


    »Hallo, wo bist du?« Er sah zu ihr auf und hörte sich die Antwort an. »Wir sind mit Ravyn direkt hinter dem Club. Er wird gerade ausgezählt. Kannst du rauskommen und mir helfen, ihn reinzubringen?« Er hielt das Handy vom Ohr weg, und sie hörte die aufgeregte Stimme, ehe er es wieder ans Ohr hielt. »Ich weiß, aber wo könnten wir ihn denn sonst hinbringen?« Er schwieg. »Ja, du bist sofort da.«


    Susan beugte sich zu ihm hinüber. »War das Kyl?«


    »Ja, und er glaubt übrigens auch, dass du verrückt bist.«


    »Das finde ich nur fair, denn ich halte ihn für psychotisch.«


    Ottos Augen sprühten Funken. »Da musst du nicht erst darüber nachdenken, er ist psychotisch. Deswegen kämpft er auch so gut. Komm, wir machen uns ans Werk.«


    Die Hintertür ging auf, und Kyl kam auf sie zu. Susan hielt die Autotür auf, sodass er und Otto Ravyn herausheben konnten. Sie waren nicht gerade sanft bei dem Versuch, ihn aus dem Auto zu bekommen. Sein Kopf schlug gegen das Dach.


    Sie zuckte vor Mitgefühl zusammen. »Davon kriegt er einen blauen Fleck, dessen Herkunft ich ihm nicht erklären werde.«


    Otto sah sie böse an und knurrte. Leo parkte Ravyns Auto in ihrer Nähe und ging voraus, um die Haustür aufzuhalten.


    Kyl taumelte vorwärts, Ravyn in der Mitte zwischen ihm und Otto. »Was ist mit ihm passiert?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Susan und schlug die Autotür zu. »Die Daimons haben ihn mit irgendeinem Beruhigungsmittel angeschossen.«


    Kyl hielt einen Moment inne, bis Otto Ravyn weiterzog. »Ich wusste gar nicht, dass ein Dark-Hunter von einem Beruhigungsmittel umfallen kann.«


    Otto starrte ihn an. »Tja, wir lernen alle täglich dazu.«


    Als sie zur Hintertür kamen, trat Susan zur Seite, damit sie genug Platz hatten.


    Kaum waren sie im Gebäude, als Ravyns Vater ihnen in den Weg trat.


    »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«, knurrte er wütend.


    Otto antwortete. »Ravyn ist verletzt.«


    »Dann werft ihn mit dem Rest des Abfalls auf die Straße.«


    Otto seufzte müde und schnitt eine Grimasse. »Das können wir nicht, Gareth, und das weißt du auch.«


    Aus dem Nichts erschienen zwei weitere Were-Hunter und stellten sich hinter Gareth. »Ihm ist der Zutritt zum Serengeti verboten. Und zwar dauerhaft.«


    Diese Worte trafen etwas in ihr. Verdammt noch mal, wie konnten sie nur so kalt sein! Ihr war die Familie genommen worden, und wenn sie einen von ihnen auch nur für eine einzige Minute hätte zurückbekommen können, hätte sie es auf der Stelle angenommen und es nicht infrage gestellt. Wie konnte Gareth seinem eigenen Kind den Rücken kehren, noch dazu, wo sein Sohn verletzt war?


    Sie wurde wütend, als sie an ihren eigenen Vater dachte. Und sie richtete ihren unterdrückten Zorn auf Gareth.


    »Einen Moment mal. Das ist doch hier ein Sanctuary, oder?«


    Gareth warf ihr einen wütenden Blick zu. »Worauf willst du hinaus, Menschenfrau?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und gab den Blick unerschrocken zurück. »Dann dürfen Sie niemanden auswählen und entscheiden, wer hier bleiben kann. Ich habe in meinem Handbuch gelesen, dass es für einen Ort außerordentlich schwierig ist, bis er dazu wird, zu einem … Lemony…«


    »Limani«, sprang Otto ihr bei.


    »Ja, genau. Und wenn Sie diesen Status einmal innehaben, dann müssen Sie jeden hier willkommen heißen, der Ihre Hilfe braucht. Jeden Einzelnen. Mensch, Apollit, Daimon oder Dark-Hunter.«


    Sie sah den respektvollen Blick von Otto, der Gareth mit einem dreckigen Grinsen bedachte. »Sie hat vollkommen recht.«


    Der Ärger ließ einen Muskel in Gareths Gesicht heftig zucken. »Er hat gegen unsere Gesetze verstoßen.«


    »In dem Buch stand nichts über Ausnahmen. Nach den Regeln müsst ihr ihn aufnehmen, es sei denn, jemand namens Savitar verbannt ihn. Hat dieser Savitar ihn verbannt?«


    Gareth starrte sie bitterböse an. »Was sind Sie? Eine verdammte Anwältin?«


    »Schlimmer. Reporterin.«


    Gareth knurrte animalisch und rau. »Phoenix!«


    Ravyns Bruder erschien auf der Stelle. Susan runzelte die Stirn, denn auf einer Seite seines Gesichts erschien eine merkwürdige burgunderrote Tätowierung, die dann wieder verblasste.


    »Ja, Vater?«


    »Bring die Leute nach oben.«


    Otto verzog empört die Lippen. »Er verträgt kein Tageslicht, Gareth, das weißt du genau.«


    Wenn Blicke töten könnten, wären sie alle nur noch Staub gewesen. »Na schön. Dann ladet ihn halt im Keller ab. In der Kammer.«


    Das klang alles sehr herzlich. »Ich glaube, da bin ich doch glücklich, dass ich keinen Vater hatte, wenn Väter sich so verhalten.«


    Niemand sagte etwas, und Phoenix gehorchte seinem Vater und führte sie zu einer Treppe auf der rechten Seite, die hinter einer Tür lag. Sie erwartete beinahe, dass die Tiere sich hinter ihrem Rücken auf sie stürzen würden, als sie sich auf den Weg zu diesem Zimmer machten.


    Es war winzig. Mehr als eine große Matratze auf dem Boden passte kaum hinein. Die Wände waren in einem stumpfsinnigen Grau gestrichen, und das Zimmer roch nach Moder. Richtig schön … wie ein verschimmeltes Stück Brot.


    »Was machen die denn sonst mit diesem Raum?«, fragte Susan, sobald Otto und Kyl Ravyn auf der Matratze abgelegt hatten.


    »Problematische Kunden«, sagte Otto. »Wenn jemand oder etwas aus der Reihe tanzt, müssen sie ihn festhalten, bis sie einen Beschluss zur Vollstreckung bekommen.«


    Das klang nicht erfreulich. »Beschluss von wem? Vom Rat der Squire?«


    Kyl schüttelte den Kopf. »Nein, vom Omegrion. Es ist das Zentralorgan für die Were-Hunter.«


    »Übrigens«, sagte Otto und sah Phoenix an, »danke, dass du uns geholfen hast, ihn hier runterzubringen.«


    »Leck mich, Mensch.« Und damit löste er sich in Luft auf.


    Susan klatschte in die Hände wie eine Kindergärtnerin vor ihrer Gruppe. »Also, Kinder, sind die Leute hier nicht gastfreundlich? Jede Benimmdame wäre stolz darauf.«


    Otto lachte, und Kyl schüttelte den Kopf über ihre Vorstellung. Sogar Leo schnaubte.


    »Die Were-Hunter sind vielleicht flauschig, aber warmherzig sind sie nicht.«


    Und das war wirklich eine Schande.


    Susan sah auf den armen Ravyn hinunter, der in einer ungünstigen Position auf der Matratze lag. »Könnte einer von euch wenigstens ein Kissen und eine Decke für ihn besorgen?«


    Otto nickte. »Ich bin sofort wieder da.«


    Die Männer traten an die Wand und ließen sie machen. Obwohl Susan nicht wusste, wie es dazu gekommen war, dass er jetzt wieder in ihren Verantwortungsbereich fiel. Aber allmählich gewöhnte sie sich daran.


    Sie setzte sich neben Ravyn. Als sie versuchte, es ihm auf dem provisorischen Bett bequemer zu machen, merkte sie, dass er nicht völlig besinnungslos war. »Ravyn?«


    Er zwinkerte ihr subtil zu, antwortete aber nicht. Er war so hilflos wie ein Säugling, und das machte ihr Angst. Wäre ihm das zugestoßen, während er ganz allein war, dann wäre er seinen Feinden völlig wehrlos ausgeliefert gewesen.


    Es war seine Achillesferse. Und das wussten seine Feinde jetzt …


    Dieser Gedanke schnürte ihr die Eingeweide zusammen, und sie schob ihm das Haar aus seinem schönen Gesicht. Obwohl seine Augen halb verborgen waren, waren sie noch immer atemberaubend und verstörend, und sie brachten einen fremden Teil in ihr zum Schmelzen. Sie war nie eine Frau gewesen, die bei einem gut aussehenden Mann den Kopf verloren hatte. Aber etwas in ihr fühlte sich ganz klar zu ihm hingezogen.


    Es war kaum zu glauben, dass sie ihn noch keine vierundzwanzig Stunden kannte.


    Otto kehrte mit einer Decke und einem Kissen zurück. »Wie geht es ihm?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Er seufzte. »Ich habe versucht, einen von den Ärzten herunterzuholen, damit sie ihn untersuchen, aber sie haben sich geweigert. Na, das ist wohl keine große Überraschung.«


    Sie knirschte vor Wut mit den Zähnen und schob ihm sanft das Kissen unter den Kopf. »Warum hassen sie ihn so sehr?«


    »Ich habe sie alle umgebracht.«


    Susan runzelte die Stirn, als Ravyn diese Worte flüsterte. »Was?«


    »Ich habe meine Familie umgebracht«, wiederholte er mit ferner und lallender Stimme. »Isabeau hat gelogen. Sie hat es ihnen gesagt, und sie haben uns angegriffen …«


    »Wer ist Isabeau?«


    Aber sie bekam keine Antwort, Ravyn hatte die Augen geschlossen und das Bewusstsein verloren.


    Otto zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Und ich weiß noch viel weniger, warum sie ihn hassen. Ich bin sicher, es hängt damit zusammen, dass er ein Dark-Hunter ist, aber bei allem anderen müsste ich raten.«


    Susan fühlte mit Ravyn und breitete die Decke über ihm aus.


    »Soll ich dir etwas zu essen besorgen, während du dich um ihn kümmerst?«, fragte Otto. »Vorausgesetzt, dass du hier bei ihm bleiben willst.«


    Wo hätte sie wohl sonst hingehen sollen? Außerdem war sie in ihrem Erwachsenenleben oft genug krank gewesen, um zu wissen, wie einsam man sich dabei fühlen konnte. Es gab nichts Schlimmeres, als sich um sich selbst kümmern zu müssen, wenn man sich völlig beschissen fühlte.


    »Ja, ich bleibe bei ihm. Und was das Essen angeht, da würde ich fast alles essen, was nicht zurückbeißt.«


    Otto nickte und verschwand.


    Kaum waren sie allein, da drehte Ravyn sich auf die Seite und versuchte, sich aufzusetzen.


    Susan fing ihn ab und drückte ihn auf die Matratze zurück. »Du musst liegen bleiben.«


    Er schreckte zusammen. »Schrei mich nicht so an.«


    O je, er war auf Ketamin. Was würden sie sonst bei jemandem verwenden, der seine Gestalt verändern konnte? Das hätte sie wissen müssen. Sie hatte im College eine Zimmernachbarin gehabt, die gern mit allen Arten von entspannenden Drogen experimentiert hatte, und Special K, ein Betäubungsmittel in der Veterinärmedizin, war eine ihrer Lieblingsdrogen gewesen. Wenn Susan sich richtig erinnerte, hatte es sie äußert empfindlich gegenüber Licht, Geräuschen und Berührung gemacht.


    Sie wollte ihre Theorie ausprobieren und strich Ravyn übers Haar. Wie eine Katze krümmte er den Rücken und schnurrte regelrecht. Es ging so gegen seinen Charakter, dass sie sich fragte, was er dazu sagen würde, wenn er nicht unter dieser Droge stand.


    Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. »Du hast so weiche Hände«, sagte er seufzend. Er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Mir ist schlecht.«


    Susan sah sich schnell um und erblickte einen kleinen Mülleimer neben der Tür. Sie ließ Ravyn los, packte den Eimer und schaffte es gerade noch bis zu ihm zurück, ehe er den Inhalt seines Magens in den Eimer spuckte.


    Sie schauderte. Sie mussten ihm eine ziemliche Überdosis verpasst haben. Ihrer Zimmergenossin war es von der Droge oft schlecht geworden, aber Susan konnte sich nicht erinnern, dass sie sich auch nur ein Mal hätte übergeben müssen – sie war einfach nur sehr benommen und übertrieben anhänglich gewesen.


    Als er endlich fertig war, fiel er auf die Matratze zurück, keuchte und stöhnte.


    Susan seufzte und fragte sich, was sie jetzt mit dem Abfalleimer tun sollte. »Das perfekte Ende eines perfekten Tages.«


    Stryker stand in einer kleinen Gasse hinter dem Serengeti. Er hatte drei Männer und Satara dabei und starrte Trates an, der zu verantworten hatte, dass Ravyn ihnen erneut entkommen war.


    Strykers Stellvertreter sah ihn verlegen an, als wüsste er genau, wie unzufrieden Stryker mit ihm war. »Zumindest wissen wir jetzt, dass das Beruhigungsmittel wirkt, und zwar ganz genauso schnell, wie Theo versprochen hat.«


    Das war kaum ein Trost.


    Stryker leckte sich bedeutungsschwanger die Fangzähne. »Und wo steckt der gute Doktor jetzt?«


    Trates trat einen Schritt zurück und wurde blass.


    Satara warf einen Blick auf den Club. »Marschier einfach rein, und mach ihn fertig«, sagte sie gereizt


    »Denk mal nach, kleine Schwester. Wenn du das Recht eines Sanctuarys verletzt, öffnest du damit eine Büchse voller Würmer, mit denen nicht einmal du zurechtkommen würdest.«


    »Wieso denn das?«


    Stryker trat bedrohlich auf sie zu und drückte sie gegen die Wand. »Mir fällt auf, dass du glaubst, als Dienerin von Artemis wärst du vor allem geschützt. Da hast du Glück gehabt. Aber wir anderen haben dieses Glück nicht. Wenn du da reingehst und Ravyn schnappen willst, wirst du Savitars Zorn auf uns alle herabbeschwören. Gar nicht davon zu reden, dass die Jagd auf Spathis eröffnet würde. Wir brauchen diese Orte genauso wie die Were-Hunter, um uns dorthin retten zu können.«


    Ihre Nasenflügel bebten, und sie stieß ihn zurück. »Und was willst du tun? Den Plan aufgeben, dass wir Seattle übernehmen?«


    »Nein«, knurrte er. »Wir haben hier schon eine Menge an Boden gewonnen, und die Menschen haben sich bis jetzt als würdig erwiesen. Wir warten einfach, bis sie wieder herauskommen, und bringen sie dann um.«


    Sie schnaubte. »Weißt du, was dein Problem ist, Stryker? Du denkst wie jemand, der elftausend Jahre alt ist.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Du beschreitest nur die festgelegten Wege. Gib mir eine Gruppe Männer, die ich anführen kann.«


    Natürlich. Sollte er ihr vielleicht vertrauen? Sie handelte zu rasch und dachte zu langsam. »Bist du wahnsinnig?«


    »Nein, aber anders als du denke ich unkonventionell.« Sie deutete auf die Gebäude rings um sie. »Du willst Seattle? Ich kann es dir geben.«


    Stryker zögerte und überdachte ihren Vorschlag. Seit Jahrhunderten hatte Satara sich zurückgehalten und ihn nur besucht, wenn Artemis sie nicht gebraucht hatte. Erst in den letzten beiden Jahren war sie häufiger nach Kalosis gekommen. Und mit jedem Besuch schien sie erregter. Irgendetwas war im Olymp geschehen, was sie zornig machte, aber sie sprach nie davon.


    Aber vielleicht hatte sie recht. Er war alt und müde. Und beschritt nur die festgelegten Wege. Vielleicht hatte sie eine Idee, mit der die Dark-Hunter und insbesondere Acheron nicht rechnen würden.


    »Gut.« Er sah seinen Stellvertreter an. »Trates, du begleitest sie. Wenn sie irgendetwas macht, das einen Vertrag gefährdet, dann bring sie um.«


    Satara schnitt eine Grimasse. »Ich liebe dich auch, Bruder.«


    Sie zog ihren Dolch aus dem Stiefel. »Aber mach dir keine Sorgen … die Dinge werden wunderbar nach unserem Plan laufen.«
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    Ash erwachte schweißgebadet. Zersplitterte, aus dem Zusammenhang gerissene Bilder schoben sich in seinem Kopf durcheinander wie in einem kaputten Kaleidoskop. Er setzte sich nackt im Bett auf und konnte die verzweifelten Stimmen hören, die mit unausgesprochenen Bitten nach ihm riefen …


    Und dann spürte er sie. Die kalte, fordernde Hand auf seiner nackten Schulter, die ihn vom Albtraum wegriss.


    »Komm zurück ins Bett, Acheron.«


    Ash fuhr sich mit der Hand durch sein langes, blondes Haar und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf die lauteste Stimme zu richten, die er gehört hatte. Aber sie war fort … übertönt von allen anderen, bis das Flehen zu einem dumpfen Getöse geworden war, von dem ihm die Ohren klangen. »Es passiert irgendetwas.«


    Artemis gab einen missmutigen Laut von sich, tief hinten im Hals – ein Laut, der völlig unziemlich für eine Göttin war, die eine Armee geschaffen hatte, die eigentlich dazu dienen sollte, die Menschheit vor den Apolliten und Daimons zu erretten, die ihr Zwillingsbruder nach seinem eigenen Abbild gestaltet und mit gottähnlichen Kräften ausgestattet hatte. Andererseits hatte sie diese Armee sofort in Acherons Obhut gegeben und sie dazu genutzt, ihn für immer an sich zu binden.


    »Es passiert immer irgendetwas«, sagte sie gereizt. »Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.«


    Er atmete verzweifelt tief durch und sah sie über seine Schulter an. Sie legte sich zurück in die Kissen, ihr Körper war bedeckt von dem weißen, hauchdünnen Tuch, das weicher war als feine Seide und nichts von ihrem Körper vor seinem Blick verbarg. Ihr rotes Haar breitete sich um ihren Kopf aus, und obwohl sie eine Göttin war, war sie von Perfektion so weit entfernt, wie man sich nur denken konnte. »Die Mäuse spielen, Artie.«


    Augenblicklich war sie beleidigt und versuchte, ihn in ihre Arme zurückzuholen. »Na und?«


    Ash ignorierte sie, stand auf und ging zu den hohen Türen hinüber, die auf eine goldene Veranda führten und sich öffneten, sobald er näher trat. Er ging hindurch, lehnte sich gegen die kalte, steinerne Brüstung und starrte hinüber zum Regenbogenwasserfall. Es war wirklich wunderschön hier im Olymp, und doch bedeutete es ihm nichts.


    In Gedanken war er bei der Zukunft, die ihn mit diffusen Bildern verhöhnte, die er nicht in sein Blickfeld bekam, egal, wie sehr er sich bemühte.


    Irgendetwas ging vor, und es würde diejenigen betreffen, denen er nahestand. Er spürte es mit jeder Faser seines Seins. Verdammt.


    »Was hast du vor, Stryker?«, fragte er leise flüsternd, obwohl er wusste, dass er von der anderen Seite keine Antwort bekommen würde.


    Stryker hatte etwas Schlechtes angestoßen. Tausende von Jahren hatte der Herr der Daimons geruht. Aber vor vier Jahren war etwas geschehen, das ihn wieder ans Licht geholt hatte. Jetzt hatte er beschlossen, Ash zu verletzen, wo immer er konnte.


    Artemis kam und stellte sich neben ihn. Sie legte ihm die kalte Hand auf die rechte Schulter und berührte seine linke mit der Wange, dann bearbeitete sie seine Haut zart mit den Zähnen. »Komm zurück ins Bett, Liebling.«


    Das war im Moment das Letzte, was er sich wünschte … Um ehrlich zu sein, war es schon lange das Letzte, was er sich wünschte. Aber schon vor langer Zeit hatte er sich mit der Tatsache versöhnt, dass er dem Gefängnis, zu dem Artemis ihn verurteilt hatte, niemals entkommen würde.


    Er schloss die Augen, holte tief Luft und zählte bis zehn, ehe er eine Bitte aussprach, die ihm sehr gegen den Strich ging. Er war nie jemand gewesen, der um etwas bat, und doch schaffte sie es jedes Mal, wenn sie zusammen waren, dass er sich dazu herabließ. »Lass mich fort, Artie. Meine Männer brauchen mich.«


    Die Nägel bohrten sich tiefer in sein Schulterblatt, als ihr Ärger aufflackerte und ihn versengte. »Du hast mir versprochen, dass du mir eine Woche lang dienst, wenn ich die Seele dieser Frau freilasse, obwohl ich nie begriffen habe, warum du die Seele eines Schattens haben wolltest.«


    Weil sie keinen Begriff von Mitgefühl hatte und auch niemals haben würde.


    »Und du kannst mich von meinem Wort entbinden.« Er wandte den Kopf und schaute in ihr ungerührtes Gesicht.


    Sie ließ ihre Nägel schmerzhaft über seinen Rücken gleiten und kratzte ihm gemeine Striemen in seine Haut, die sich sofort geschlossen hätten, wenn sie nicht ihre Kräfte eingesetzt hätte, damit sie frisch und schmerzhaft blieben. Ashs Gesicht war unbewegt, aber er erstarrte, als sein Rücken brannte. Sie hasste es, dass sie ihn liebte, und ihre ganze Beziehung hindurch hatte sie ihn bestraft, denn nach ihrer Vorstellung konnte sie nicht ohne ihn leben. Obwohl er es ungeheuer gerne gesehen hätte, wenn sie es einmal ausprobiert hätte.


    Sie krallte ihre Hand in sein langes, blondes Haar und riss bösartig daran.


    Er war von ihren kindischen Spielchen gelangweilt und seufzte. »Bist du jetzt fertig damit?«


    Sie riss noch einmal und ließ ihn dann los. »Ich sollte dich für deine Unverschämtheit auspeitschen lassen.«


    Warum nicht? Sein Rücken schmerzte noch von ihrer letzten Züchtigung – das war Teil des Preises, den sie ihn für die Seele von Danger zu bezahlen zwang. Sie war seit jeher so sadistisch gewesen. Dass er Schläge hinnehmen konnte, ohne zu zucken, hatte sie schon immer wild gemacht. Andererseits war er von der Brutalität entwöhnt. Wenn er reagierte, hatte das nur dazu geführt, dass seine Bestrafung verschlimmert wurde, also hatte er früh im Leben gelernt, sie hinzunehmen und weiterzumachen.


    »Wie immer es dir gefällt, Artemis. Was dich glücklich macht.«


    »Dann komm mit mir zurück ins Bett.« Sie schob sich das Haar aus dem Nacken. Ihre lange anmutige Hand streichelte den einzigen Körperteil, der für ihn irgendeinen Reiz darstellte. »Ich werde dich auch verköstigen, wenn du mitkommst …«


    Bei dieser Einladung fühlte er seine Eckzähne wachsen, und sein Magen knurrte vor Verlangen. Es war fast einen Monat her, dass er zuletzt gegessen hatte. Das hatte ihn mehr als alles andere gezwungen, eine Woche bei ihr zu bleiben. Er musste bald etwas von ihr bekommen, sonst würde er sich in das verwandeln, was er jagte. »Reiz mich nicht, Artemis. Dafür bin ich zu hungrig.«


    Sie kam näher heran. So nahe, dass er das Blut riechen konnte, das durch ihre eisigen Adern floss. Sie knabberte an seinem Kiefer und umfasste ihn sanft mit der Hand, und doch regte sich sein Körper nicht im Geringsten. »Gib mir, was ich möchte, und ich gebe dir eine kleine Gnadenfrist, damit du nach ihnen sehen kannst.«


    Ash biss die Zähne zusammen. Er hasste es, wenn sie um Sex feilschte. Er würde nachgeben. Wieder einmal.


    Andererseits war er ihre Hure. Für den Anschein von Zuneigung, für die Neuartigkeit einer zärtlichen Berührung hatte er sich ihr vor elftausend Jahren verkauft. Wie sehr er es auch hasste, wie sehr er sie auch hasste – er wusste, dass er ohne sie nicht leben konnte. Nicht wenn er sich sein Mitgefühl erhalten, seine Gefühle unter Kontrolle haben und nicht zum Instrument einer noch eigensüchtigeren Göttin werden wollte.


    Er hatte sich schon oft genug verflucht, denn ihm schien alles so trivial, dass er sich fragte, warum es ihm Jahrhunderte zuvor so wichtig gewesen war. »Ich will dein Wort, dass ich Nahrung bekomme und dich dann für vierundzwanzig Stunden verlassen kann.«


    Sie leckte sich die Lippen und betrachtete seinen nackten Körper begehrlich von oben bis unten. »Verschaff mir innerhalb einer Stunde sechs Orgasmen, dann kriegst du zehn Stunden frei. Ich schwöre es beim Fluss Styx.«


    Darüber konnte Ash nur leise lachen. Nach all den Jahrhunderten unterschätzte sie noch immer seine Fähigkeiten. Sechs Orgasmen und eine Mahlzeit, du lieber Gott! Er würde in weniger als fünfzehn Minuten mit ihr fertig sein …


    Susan saß da und benetzte Ravyns heiße Stirn. Er murmelte im Schlaf unverständliche Worte. Otto hatte ihr geholfen, die Schweinerei von vorhin wegzuräumen, und jetzt waren sie allein, während Ravyn immer wieder zu sich kam und dann von Neuem das Bewusstsein verlor. Sie blätterte im Handbuch, das Otto ihr gebracht hatte, und überflog es auf der Suche nach neuen Informationen.


    Die Squires schienen eine Affinität für das Monströse zu haben und bestanden darauf, dass sie jede Einzelheit lernte, und sie war bestrebt, absolut alles zu lernen. Aber es machte ihr auch nichts aus, jedesmal eine Pause einzulegen, wenn Ravyn zu sich kam.


    Am schwersten fiel ihr jedoch, dass er, wann immer er wach wurde, sie entweder begrapschte oder ihre Hand zu Körperteilen führte, die sie wirklich gern an ihm erkundet hätte – aber nicht, während er so weit weg war. Das war einfach nicht richtig. Trotzdem musste sie zugeben, dass er sexy und – während er unter Drogen stand – auch sehr liebevoll war. Sehr katzenähnlich.


    Er öffnete seine dunklen Augen und sah sie erneut mit einem lustvollen Blick an. Sie zog die Hand von seiner Stirn zurück, damit er erst an ihren Fingerspitzen, dann an ihrem Handrücken knabbern konnte. Jedes Mal, wenn er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, durchschoss sie messerscharfe Lust. Dieser Mann wusste, wie man die Sinne einer Frau erregte und mit der kleinsten Berührung Begierde hervorrufen konnte. Das machte es so schwierig, ihn wegzustoßen. Der verruchte Teil in ihr starb vor Verlangen herauszufinden, wie es wäre, nackt in seinen Armen zu liegen.


    »Schlaf mit mir, schwarzäugige Susan.«


    Wie konnte eine Frau einem Satz wie diesem widerstehen?


    Moment mal, das war sehr leicht. Er war noch immer außen vor. Na und, wem würde es denn wehtun?


    Nein, sie konnte seinen Zustand nicht ausnutzen. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ihren Vorteil daraus zogen, wenn es anderen Leuten schlecht ging. Gar nicht zu reden von der nicht ganz unbedeutenden Tatsache, dass er sich nicht besonders für sie interessierte, als er noch bei vollem Bewusstsein gewesen war. Wenn er wieder voll bei sich war und dann immer noch Interesse hätte, würde das eine gute Verhandlungsbasis sein. Aber im Moment waren solche Überlegungen hypothetisch.


    Sie nahm mit der linken Hand das Tuch von seiner Stirn und versuchte, die rechte Hand der Reichweite seiner köstlich erotischen Zunge zu entziehen. »Schon gut, Leopardenmann. Ich kühle dir einfach nur die Stirn.«


    »Das ist aber nicht die Stelle, die du bei mir streicheln sollst.« Er zog ihren Kopf zu sich hinunter.


    Sie war es müde, gegen ihn anzukämpfen, und ließ einen Kuss zu – und dann merkte sie, dass es ein schwerer Fehler gewesen war. Die ganze Welt drehte sich, als sie seinem Kuss und seinem Geschmack verfallen war. Seine Zunge agierte auf eine Art, die verboten gehörte, und das war sie vermutlich auch in einigen Bundesstaaten. Sie war in ihrem Leben schon oft geküsst worden, aber so noch nicht. Der Kuss war stark und mächtig und ließ sie völlig atemlos zurück.


    Er führte ihre Hand wieder zu der Wölbung in seiner Jeans. Er hielt ihre Hand dort fest und rieb sich gegen ihre Handfläche. Sie presste die Zähne zusammen und stellte sich vor, er würde das in ihr tun. Dass sie ihn hart und tief spüren würde, dass er in sie stieß, bis sie schließlich die pure Befriedigung erlebte …


    Aber sie hatte ein ganzes Jahr ohne einen Mann gelebt. Sie würde es also ganz sicher auch noch ein bisschen länger schaffen.


    Widerwillig entzog sie sich seinem Kuss. »Immer langsam, gestiefelter Kater.«


    Er wimmerte tatsächlich, als sie ihre Hand wegnahm. Er griff schmollend erneut nach ihr, aber statt sie zu küssen, schnüffelte er an ihrem Hals. Bei der Wärme seiner Lippen auf ihrer Haut zischte Susan, bis etwas Merkwürdiges passierte …


    Ihre Augen begannen zu tränen, und ihre Nase war sofort verstopft. Je mehr er schnüffelte, desto schlimmer wurde es, so lange, bis sie nieste.


    »O Gott«, sagte sie und zog sich zurück, um sich die Augen abzuwischen. »Ich glaube, ich reagiere allergisch auf dich.«


    Er setzte sich auf und belästigte sie über die Matratze hinweg weiter. »Ich bin süchtig nach dir.«


    »Ravyn«, schnauzte sie ihn an, »das ist mein Ernst.« Aber es ging ihr schon besser – vielleicht irrte sie sich doch.


    »Du reagierst nicht allergisch auf mich«, sagte er und packte sie spielerisch. Er zog sie über die Matratze und drehte sie um, sodass sie unter ihm lag.


    Susan ging es gut, bis er seinen Kopf zu ihr neigte und sein Haar über ihr Gesicht fiel. Sofort begann ihre Nase wieder zu jucken.


    Sie räusperte sich und drehte ihn herum, bis er unter ihr lag. Er grinste sie so dreckig an, dass schon allein das ihre Begierde hätte wecken müssen. Er hob die Hüften an und rieb sich wieder an ihr.


    »Lass das, und hör mir zu! Ich bin allergisch auf dich«, sagte sie streng.


    Zumindest auf sein Haar, was auch wirklich einen Sinn ergab, denn es war Katzenfell, auf das sie reagierte. Aber am schlimmsten war, dass sie schrecklich enttäuscht war. Und das ergab für sie überhaupt keinen Sinn.


    Es war nicht so, als könnte sie je eine Beziehung zu einem Mann haben, der eine untote Katze war und ein Dark-Hunter noch dazu.


    »Komm, Susan«, sagte er mit tiefer, herausfordernder Stimme, als er seine Hüften hob, um sich an ihrem Körper zu reiben, der viel zu interessiert an diesem harten Teil seines Körpers war. »Ich brauche dich.«


    Sie erstickte den verdorbenen Kobold in sich, der verlangte, dass sie ihm die Kleider vom Leib reißen und die niederen Instinkte von ihnen beiden befriedigen sollte, und schüttelte den Kopf. »Was du wirklich brauchst, ist eine kalte Dusche.«


    »Komm mit, dann seife ich dir den Rücken ein.«


    Er war einfach unermüdlich!


    Plötzlich klopfte es an der Tür.


    Susan war dankbar für die Unterbrechung, rollte sofort von Ravyn herunter, stand auf und zog ihre zerknitterte Kleidung zurecht.


    »Herein.«


    Die Tür ging auf, und Erika schaute an ihr vorbei auf Ravyn, der ausgestreckt auf der Matratze lag.


    Ravyn grunzte, drehte sich auf die Seite und rollte sich in einer Stellung zusammen, die sehr katzenähnlich war. »Hallo, Kätzchen. Hast du ein bisschen Kleingeld?«


    Erika rümpfte die Nase und trat an Susan vorbei ins Zimmer. »Was ist denn mit ihm los? Ist er high?«


    »Ja, sehr«, antwortete Susan und ahmte Erikas abgehackte Sprechweise nach.


    Das schien sie zu amüsieren. »Mensch, irgendeine Ahnung, was es ist?«


    Susan verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Erika sich langsam Ravyn näherte, der inzwischen etwas sang, das wie ein Wiegenlied in einer anderen Sprache klang. »Ich bin nicht hundertprozentig sicher. Warum?«


    »Egal, was es ist, wir sollten die Dosierung erhöhen. Er hat mich nicht mehr Kätzchen genannt, seit ich zehn Jahre alt war.« Erika lächelte sie erfreut an, und Susan wäre belustigt gewesen, wenn sie einander besser verstanden hätten. Aber wenn sie an Erikas blasierte Einstellung Ravyn und sich selbst gegenüber dachte, dann empfand sie keine übermäßige Freundlichkeit der jüngeren Frau gegenüber.


    »Kommst du aus einem bestimmten Grund?«


    »Ich wollte nur sichergehen, dass es ihm gut geht.« Ihre Stimme zitterte ganz leicht, sodass Susan sich mies fühlte, weil sie so kurz angebunden gewesen war. Schließlich kannte Erika ihn schon ihr ganzes Leben lang, und weil ihr Vater auf Hawaii war, war Ravyn das Einzige, was sie hier an Familie hatte.


    »Es geht ihm gut«, sagte Susan sanft. »Bist du in Ordnung?«


    Erika nickte, aber in ihren Augen lag ein Ausdruck, der Trauer und Verletzung anzeigte. »Ich mag es einfach nicht, wenn Leute um mich herum sterben, wissen Sie?«


    »Ja, es ist beschissen, wenn man allein ist.«


    Erika schob eine Haarsträhne hinters Ohr. Mit dieser zögerlichen Geste verwandelte sie sich vom schnippischen Teenager in ein kleines Mädchen, das jemanden brauchte, der ihm sagte, dass alles wieder in Ordnung kommt. »Sie haben ja keine Ahnung.«


    »Zufällig habe ich eine Ahnung«, sagte Susan und trat näher auf sie zu. »Als ich so alt war wie du, war ich Waise, und seitdem bin ich immer allein gewesen.«


    »War es allein schwierig?«


    Susan schluckte, als alte Erinnerungen in ihr aufstiegen. »Ja, meistens schon. Bei der Abschlussfeier in der Schule stehst du allein da, während all deine Freunde von ihren Familien umgeben sind. Am ersten Tag im College bist du allein, und keine lachenden Eltern necken dich, während du versuchst, dein Zimmer zu finden. Wenn nicht irgendjemand Mitleid mit dir hat, gibt es keinen Ort, wo du hingehen kannst, wenn alles geschlossen ist. Aber das Schlimmste sind die Ferien, vor allem an Weihnachten. Du sitzt zu Hause, schaust auf das eine Geschenk unter dem Baum, das du dir selbst gekauft hast, und fragst dich, wie es wäre, eine Mutter oder einen Vater zu haben – oder wenigstens irgendjemanden, der dich anruft.«


    Und jetzt hatte sie nicht einmal mehr Angie und Jimmy. Angie war immer diejenige gewesen, die sie nach Hause zu sich eingeladen hatte. Sie hatte sie am Muttertag und an Ostern angerufen und sich vergewissert, dass es ihr gut ging. Und Susan hatte immer gelogen und gesagt, es gehe ihr gut, obwohl es wehtat, niemanden zu haben.


    Sie sah hinüber zu Ravyn. Wie viel härter waren diese Momente, wenn man wusste, dass seine Familie am Leben, aber nicht für einen da war?


    Das erklärte auch, warum er so viel Verständnis für Erika hatte. So lästig sie sein konnte, es war immer noch besser, als allein zu sein. Besser, als zuzusehen, wie der Rest der Welt Dinge als selbstverständlich hinnahm, für die man seine Seele hergegeben hätte.


    Sie sah den widerwilligen Respekt in Erikas blauen Augen, als das Mädchen nickte. Es hatte sie verstanden. »Das tut mir leid mit deinen Eltern«, sagte Erika. »Ich hab meine Mutter vor ein paar Jahren verloren … das tut immer noch weh.«


    »Ich weiß. Tut mir leid.«


    »Danke.« Erika schaute zu Ravyn hinüber und runzelte die Stirn. »Brauchst du irgendetwas? Einen Käfig vielleicht oder ein Insektenschutzmittel?«


    Susan lächelte und sah Ravyn an, der gerade die Hände bewegte, als singe er in seiner lyrischen Sprache ein Kinderlied.


    »Ein Gegenmittel wäre schön.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Erika neckend, »so ist er doch sehr amüsant. Es ist, als ob man ein großes Kind hätte.«


    Ravyn drehte sich auf den Bauch und versuchte, sich aufzusetzen. Susan eilte zu ihm und drückte ihn auf die Matratze zurück.


    »Ich muss gehen«, sagte Ravyn und versuchte, sie wegzustoßen.


    »Nein, nein. Du bist genau da, wo du sein solltest.«


    »Nein«, sagte er in einem so weinerlichen Ton, dass sie fassungslos war. Sie hätte nie gedacht, dass ein solcher Ton von einem Mann mit einer so tiefen Stimme kommen könnte. »Ich muss gehen.«


    Warum war er denn so stur?


    »Nein, Ravyn. Du musst hierbleiben.«


    »Aber ich kann nicht weg, und ich muss wirklich gehen.«


    Erika stieß ein merkwürdiges zischendes Geräusch aus. »Susan, ich glaube, er versucht uns zu sagen, dass er sein Katzenklo braucht.«


    Ein Schreck durchfuhr sie. Nein … so viel Pech konnte sie gar nicht haben. »Oh, sicher nicht.«


    Er wand sich aus ihrem Griff und fiel auf die Matratze zurück. Er sah sie völlig verblüfft an. »Hier ist gar nicht das Badezimmer …«


    O nein, bitte erschießt mich!


    Aber es gab keine Gnade. Wenn er wirklich zur Toilette musste, konnte sie ihn schließlich nicht hier drin festhalten. Das wäre unappetitlich und ekelhaft. »Ich kann es nicht fassen, dass ich das tun muss.«


    Erika zeigte mit dem Daumen auf die Tür. »Soll ich einen von den Männern holen, damit sie ihm helfen?«


    Susan seufzte müde und dachte einen Moment nach. »Nein. Ich habe den Verdacht, dass die auch nicht begeisterter wären als ich.« Sie würden ihn zweifellos umbringen, wenn sie ihm dabei helfen müssten. Sie zog Ravyn auf die Füße und brach unter seinem Gewicht fast zusammen. »Könntest du mir helfen, ihn ins Badezimmer zu bringen?«


    »Klar.«


    Mit Erikas Hilfe brachte Susan ihn durch den Flur in das Badezimmer. Es war klein und sehr beengt. Sie wollte mit Erika draußen warten, aber dann überlegte sie es sich anders. In seinem Zustand konnte Ravyn leicht hinfallen und sich verletzen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass er sich den Kopf anschlug oder etwas Ähnliches.


    Sie sah ihm zu, als er wie ein Zweijähriger an seinem Hosenschlitz herumfummelte. »Der Reißverschluss ist kaputt.«


    Sie verdrehte die Augen. »Nein, er ist nicht kaputt.«


    Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Doch.«


    Womit habe ich das nur verdient? Es musste wohl die göttliche Vergeltung für etwas sein. Aus keinem anderen Grund hätte ihr Tag so brutal verlaufen können. Sie verfluchte ihr Schicksal, trat zu ihm und schob seine Hände zur Seite, damit sie ihm die Hose öffnen konnte. Es gab keinen Reißverschluss, sondern Knöpfe, kein Wunder, dass sich der Reißverschluss nicht aufziehen ließ. Sie knöpfte die Hose auf und wurde flammend rot, als sie merkte, dass er keine Unterwäsche trug. Sie hatte ihn zwar schon nackt gesehen, aber das hier war irgendwie anders. Privater. Sie holte tief Luft und half ihm, die Hose herunterzuziehen. Dann drehte sie ihm den Rücken zu.


    Das muss der seltsamste Moment meines Lebens sein. Sie hatte nie zuvor etwas Ähnliches für einen Fremden getan. Andererseits: Wenn sie sich je in einer solchen Situation befinden würde, hoffte sie, dass jemand sich ihrer erbarmen und ihr helfen würde. Wie wenig sie von Ravyn auch wusste, sie war sicher, dass er lieber sterben würde, wenn er hilflos war. Er schien sehr viel Wert auf seine Unabhängigkeit zu legen.


    Und wenn man sah, wie seine Familie ihn behandelte, dann war es ganz klar, dass er sehr viel länger allein gewesen war als Susan.


    Als er fertig war, half sie ihm beim Anziehen und Händewaschen. Susan hielt inne, als sie ihm die Hände einseifte. Sie waren nicht zart, sondern lang und schwielig und von Narben bedeckt. Eine davon war besonders breit und tief und zog sich über seinen ganzen Unterarm. Eine andere sah so aus, als hätte jemand versucht, ein großes Stück aus ihm herauszubeißen. Bei diesem Anblick drehte sich ihr der Magen um. Ihr Leben und ihre Sorgen schienen im Vergleich dazu geradezu leicht.


    »Deine Berührung ist so zart«, flüsterte er. »Wie die Flügel eines Schmetterlings.«


    Es war dumm, aber diese Worte berührten etwas tief in ihr. Nein, nicht so sehr die Worte als vielmehr das Gefühl, das sie in seiner Stimme hörte. Der Ton, der ihr verriet, dass er an eine solch zarte Berührung nicht gewöhnt war.


    »Danke«, sagte sie, spülte ihm die Hände ab und trocknete sie mit einem kleinen Handtuch.


    Er legte seine feuchte Hand an ihr Kinn und drehte ihren Kopf, bis sich ihre Blicke begegneten. »Du bist so unglaublich schön.«


    O ja, der Mann war ganz klar high. Susan war zwar nicht Quasimodo, aber auch nicht dumm. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die die Männer schön fanden. »Ja, ja. Du willst doch nur, dass ich mit dir schlafe.«


    »Nein«, sagte er mit tiefer Stimme, »du bist schön … wie ein Engel.« Er drückte seine Stirn an ihre und gab ihr den zärtlichsten Kuss, den sie je bekommen hatte. Etwas in ihr schmolz dahin, als er die Arme um sie schlang und sie festhielt, aber nicht wie ein Mann, der scharf und darauf aus war, sie flachzulegen, sondern wie jemand, der wahrhaftig etwas für sie empfand. Und das löste einen Schmerz aus, der so tief in ihr saß, dass es ihr die Kehle zuschnürte.


    Ihr ganzes Leben lang hatte sie nur eines gewollt: geliebt zu werden, wieder eine Familie zu haben. Und dieser Kuss erinnerte sie daran, was sie nicht hatte. Daran, was sie sehr wahrscheinlich nie wieder haben würde. Und der Schmerz, der aus diesem Gedanken erwuchs, überspülte sie wie Eiswasser.


    »In Ordnung, Ravyn, wir müssen dich ins Bett zurückbringen.« Sie erwartete, dass er protestieren würde. Stattdessen nickte er nur, zog sich von ihr zurück und öffnete die Tür.


    »Kätzchen«, sagte er, als er Erika sah, »wann bist du denn so groß geworden?«


    Sie schaute Susan völlig perplex an. »Ich bin gewachsen, während du im Bad warst.«


    »Ach, wirklich?«


    Erika schnaubte. »Weißt du, das ist eine große Verbesserung gegenüber seinem normalen Zustand. Ich glaube, das gefällt mir. Wir müssen unbedingt rausfinden, was es ist, und es ihm ins Essen mischen.«


    Als Susan versuchte, ihn zurück in ihr Zimmer zu führen, hielt sich Ravyn am Türrahmen fest und weigerte sich, das Zimmer zu betreten. Er starrte sie böse an, als sie versuchte, ihn weiterzuschieben. »Ich muss zurück nach Hause.«


    »Ja«, sagte sie langsam, »das ist genau hier, dieses Zimmer.«


    »Nein!«, knurrte er sie an. »Zatira braucht mich. Ich muss zu ihr.«


    Wer war Zatira? Susan wechselte einen Blick mit Erika, die bei diesem Namen genauso verblüfft war wie sie. »Nein, das musst du nicht.«


    Er stieß sie zur Seite und ging den Flur hinunter. »Ich muss sie retten.« Er stieg drei Stufen die Treppe hinauf, blieb dann wie angewurzelt stehen und starrte auf den Boden. Unglaublicher Schmerz verzerrte seine Stirn, als ob er eine Art Albtraum noch einmal durchlebte. Sie hatte noch nie einen gequälteren Ausdruck gesehen.


    »Nein«, knurrte er und schlug gegen die Wand. »Zatira! Mutter! O Gott, bitte nicht! Kein Blut mehr. Sie sind nicht tot. Nein, das sind sie nicht!«


    Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, warf sich gegen die Wand und glitt zu Boden.


    Susan ging zu ihm und nahm seine Hände in ihre. »Ravyn, schau mich an.«


    Er sah sie an, aber sie begriff, dass er nicht sie sah. Er wurde noch immer von etwas aus seiner Vergangenheit gequält. »Zatira?«


    »Ich bin’s, Susan.«


    Er drehte sich von ihr fort. »Ich muss sie retten. Ich kann sie nicht sterben lassen, ich darf es einfach nicht.«


    Susan versuchte, ihn zurückzuhalten, und sie rangen miteinander.


    Plötzlich fiel ein Schatten über sie. Susan sah auf und erwartete, Erika zu sehen.


    Aber sie war es nicht. Es war entweder Dorian oder Phoenix.


    »Steh auf«, fuhr er Ravyn an. In seinem Gesicht lag nicht eine Spur von Mitleid oder Verständnis.


    »Leck mich.« Ravyn versuchte, an ihm vorbeizukriechen, aber sein Bruder packte ihn grob am Arm und riss ihn auf die Füße.


    »Nicht so heftig«, fuhr Susan ihn an. »Du musst ihn doch nicht verletzen!«


    Ravyn lehnte sich gegen die Wand und starrte seinen Bruder an. Sein Gesichtsausdruck war wütend und wild, aber in seinen Augen lagen Schmerz und Traurigkeit. »Wirst du mich jetzt wieder umbringen?«


    Der Gesichtsausdruck seines Bruders wurde sanfter. »Ich bin’s, Dorian, Rave, nicht Phoenix.«


    »Dori …« Die Wut verschwand aus Ravyns Gesicht, und an ihre Stelle trat der Ausdruck tiefer Qual. »Ich wollte das nicht, Dori, wirklich nicht. Du musst mir glauben! Ich wollte ihnen nicht wehtun.« Er ergriff das Hemd seines Bruders und hielt es fest. »Ich wollte nicht, dass irgendjemand stirbt.«


    Dorian legte seine Hand um Ravyns Handgelenk. »Das weiß ich.«


    Ravyn stieß seinen Kopf so hart an die Mauer, dass der Putz bröckelte. »Wir können sie retten«, sagte er und trat einen Schritt auf die Tür zu, die nach oben führte. »Wir können zurückgehen und es diesmal in Ordnung bringen.«


    »Wovon redet er?«, fragte Erika.


    Dorian antwortete nicht. Stattdessen fuhr er sie an: »Geh rauf, Erika.«


    In ihrem Gesicht war klar zu erkennen, dass sie streiten wollte, aber dieses eine Mal gehorchte sie.


    »Wir müssen gehen«, insistierte Ravyn.


    Aber in dem ernsten Gesichtsausdruck seines Bruders lag keine Gnade. »Sei nicht dumm.« Er schob Ravyn von sich.


    Susan starrte Dorian an, als Ravyn taumelte und beinahe hinfiel. »Du Arschloch«, knurrte sie und konnte Ravyn gerade noch mit ihrem Körper auffangen.


    Ravyn hielt inne, als sich ihre Blicke trafen, und er schaute sie an. Zum ersten Mal in dieser Szene sah er sie und nicht Zatira. Seine Züge entspannten sich, und ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Du siehst aus wie ein Engel …« Seine Augen verdrehten sich zur Seite, und er brach zusammen.


    Dorian stieß ein gereiztes Schnauben aus, als Ravyn zu Boden fiel. Nicht gerade zartfühlend hob er ihn hoch und trug ihn zur Matratze zurück. Susan wollte dagegen protestieren, aber sie hätte Ravyn allein nicht bewegen können. Sie verfluchte seinen Bruder dafür, dass er sich so herzlos verhielt.


    »Wie lange ist er schon in diesem Zustand?«, fragte Dorian, als er sich aufrichtete.


    »Ungefähr seit zwei Stunden.«


    Dorian schüttelte den Kopf und sah auf Ravyn, der bewegungslos dalag. »Brauchst du eine Verschnaufpause?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn misstrauisch von oben bis unten an. »Das hängt ganz davon ab. Wirst du ihn verprügeln, wenn ich weg bin?«


    Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er ihre Frage nicht lustig fand, was auch gut so war, denn sie hatte keinen Scherz machen wollen. »Nein.«


    Sie fühlte sich ein bisschen besser … aber nur ein bisschen. Sie vertraute Dorian nicht. Aus dem Handbuch wusste sie, dass er ein arkadischer Were-Hunter war. Eigentlich war er ein Mensch, aber er konnte sich auch in ein Tier verwandeln. Andere Arten von Were-Huntern besaßen das Herz von Tieren, das waren die Katagaria. Anders als Ravyn und seine Familie waren sie in Wirklichkeit Tiere, die Menschengestalt annehmen konnten. Sie konnte zwischen ihnen keine großen Unterschiede erkennen, denn der sogenannte »menschliche« Zweig schien ihr genauso gefühllos zu sein wie jedes Tier, dem sie je in der Wildnis begegnet war.


    Doch als Journalistin hatte sie viele Menschen getroffen, die sie ganz klar nicht als Menschen, sondern als Tiere einstufen würde. Einige sogar bei den Amöben.


    Und die Journalistin in ihr hatte noch etwas anderes, was sie neugierig machte. »Wer war Zatira?«


    Schmerz verdunkelte Dorians Augen, ehe er antwortete. »Meine Schwester.«


    »Also war sie auch Ravyns Schwester?«


    Er bejahte das durch einen Blick, aber er wollte es nicht eingestehen.


    Das zog eine weitere Frage nach sich. »Was ist mit ihr geschehen?«


    Der Schmerz, der in seine Augen sickerte, ergriff seinen ganzen Körper. Es war ganz klar, dass er ihren Verlust genauso tief spürte wie Ravyn. »Sie ist vor dreihundert Jahren getötet worden.«


    Susan zuckte zusammen. »Wie ist sie umgekommen?«


    »Es waren Menschen, die sie getötet haben.« Er stieß das Wort hervor, als ob der Gedanke, ein Mensch zu sein, das Schlimmste war, was er sich denken konnte. Er warf ihr den hasserfülltesten Blick zu, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. »Sie haben sie brutal abgeschlachtet … unsere Mutter, die Frau von Phoenix und seine Kinder und unser ganzes Dorf.«


    Susan hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Aber was hatte sie erwartet? Dark-Hunter waren aus Männern und Frauen entstanden, die Ungerechtigkeiten und Tragödien erlitten und die sich an denjenigen rächen wollten, die ihnen Unrecht angetan hatten. Das Schreien ihrer Seelen zog Artemis zu ihnen, und wenn sie dem Handel zustimmten, führte Artemis sie ins Leben zurück und gestand ihnen vierundzwanzig Stunden zu, um ihre Rache auszuüben. Danach wurden sie Soldaten in ihrer Armee, die sich dem Schutz der Menschen vor den Daimons verschrieben hatte. Sie waren die, die sie waren, weil sie alle in ihrer Vergangenheit mindestens eine große Tragödie erfahren hatten.


    »Und weil sie so gestorben sind, ist er ein Dark-Hunter geworden?«


    Dorian nickte. »Er wollte sich an den Menschen rächen, die sie getötet hatten.«


    »Und Isabeau? Gehörte sie auch zu eurem Dorf?«


    Der Ausdruck von Hass auf seinem Gesicht war ein klangvolles Nein. »Sie war Ravyns Gefährtin … ein herzloses Menschenweib. Er hat ihr von uns erzählt, und sie hat es ihrerseits ihren Leuten erzählt. Sie waren diejenigen, die uns angegriffen haben. Sie dachten, wir stünden mit dem Teufel im Bunde, und in ihrer Unwissenheit haben sie alle Schwächeren abgeschlachtet, während wir unterwegs waren, um sie selbst vor den Katagaria zu schützen, die ihre Siedlung überfallen hatten.«


    Die Katagaria waren unter den Were-Huntern der Zweig der Tiere, der die »menschlichen« Arkadier bekämpfte. Susan zuckte zusammen, als ein schmerzliches Mitgefühl sie durchfuhr. Was für eine schreckliche Ironie, ausgerechnet von den Leuten verraten zu werden, denen sie zu helfen versuchten! Aber nach dem, was Dorian sagte, klang es, als sei auch Ravyn ein Opfer gewesen – alles, was er getan hatte, war, der falschen Person zu vertrauen. Warum sollten sie ihn für einen Fehler hassen, den jeder von ihnen hätte machen können? »Wie konntet ihr ihn nur verbannen?«


    Dorian schnaubte. »Wir haben ihn nicht verbannt. Phoenix hat ihn umgebracht, als wir zurückkamen und unsere Familien dahingemetzelt fanden … und der Bastard hätte tot bleiben sollen.«


    Sie war schockiert von seinen Worten und der Gehässigkeit in seiner Stimme. »Wie konntet ihr so etwas tun … eurem eigenen Bruder so etwas antun?«


    »Wie konnten wir es nicht tun?«, fragte er, als ob er von ihrer Frage völlig verdutzt wäre. Er wies auf Ravyn. »Jedes Mal, wenn wir ihn ansehen, werden wir daran erinnert, dass er ihren Tod verursacht hat. Er ist ein Gräuel für uns. Und ich hasse die Tatsache, dass wir gezwungen sind, in genau der Stadt ein Sanctuary zu führen, wo er stationiert ist. Verdammt seien die Schicksalsgöttinnen.«


    Das war wirklich dumm! »Es war nicht seine Schuld.«


    »Es war alles meine Schuld … ich hätte ihr nie vertrauen sollen.«


    Susan war überrascht, dass Ravyn wach war und sich auf den Rücken gedreht hatte. Sie sah ihn an und dachte zunächst, er würde noch immer fantasieren, aber sein Blick schien jetzt klarer.


    Mit grimmigem Gesicht richtete er sich auf und streckte die Hand nach seinem Bruder aus. »Dori …«


    »Fass mich nicht an, Ravyn.« Dorian verzog das Gesicht und sah Susan an. »Sobald er seine Sinne wieder beisammenhat, muss er hier raus, ehe die anderen auf ihn losgehen. Ist das klar?«


    »Ja«, sagte sie und verzog ihrerseits das Gesicht, »das verstehe ich völlig. Du bist ein herzloser Mistkerl, und der Rest von euch sind keine Leoparden. Ihr seid Schweine.«


    Sein Gesicht wurde hart. »Sei froh, dass du ein Mensch bist und dich gerade in einem Sanctuary befindest, sonst würde ich dir die Kehle herausreißen.« Er warf einen letzten hasserfüllten Blick auf Ravyn und verschwand aus dem Zimmer.


    Susan konnte diese Unverfrorenheit kaum fassen und wandte sich wieder Ravyn zu, der erneut bewegungslos dalag. Zuerst dachte sie, er wäre wieder bewusstlos, aber als sie ihm das Haar aus dem Gesicht strich, sah sie, dass seine Augen offen waren.


    Der Blick, den er ihr zuwarf, versengte sie. Es lag so viel Pein und Selbsthass darin, dass es ihr den Atem nahm. »Ich wollte nicht mehr allein sein. War das denn so falsch?«


    Ihr Herz verkrampfte sich bei diesen Worten. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. »Nein, Ravyn, das war nicht falsch.«


    Er begann, unkontrolliert zu zittern, und griff nach der Decke auf der Matratze. »Mir ist kalt.«


    Susan hüllte ihn in die Decke, aber ihm klapperten trotzdem die Zähne. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so fror. Sie dachte, dass er von den Emotionen, die die Droge hervorgerufen hatte, Schmerzen haben müsste. Also legte sie sich neben ihn, schmiegte sich an ihn und versuchte, ihn mit ihrem Körper zu wärmen. Der arme Mann! Und sie war dumm genug gewesen zu denken, dass sie ganz allein in der Welt stehen würde. Es war wahrscheinlich besser, keine Familie zu haben, als eine, in der die Hälfte tot war und die andere Hälfte einen dafür hasste, dass man deren Tod verursacht hatte.


    Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Na ja – vielleicht mit Erika zusammenzuleben, was er ja auch noch tat.


    Ravyn zitterte in ihren Armen. Er legte seine Hände auf ihre, als sie ihn im dämmrigen Licht des Zimmers ruhig festhielt. »Susan?«


    Sie öffnete die Augen. »Ja?«


    »Das mit deinen Freunden tut mir sehr leid. Ich wünschte, es wäre nicht passiert.«


    »Danke.«


    Er wurde plötzlich in ihren Armen schlaff, als ob er wieder das Bewusstsein verloren hätte. Ihr erster Gedanke war, von ihm abzurücken, aber stattdessen legte sie ihren Kopf auf seinen muskulösen Arm. Wie merkwürdig, dass zwei Fremde nun auf der Matratze im Keller eines beliebten Singleclubs mitten am Pioneer Square lagen. Sie wurden beide für ein Verbrechen gejagt, das sie nicht begangen hatten, und waren an einem Platz gefangen, wo sie niemand haben wollte.


    Mein Gott, was für ein Tag!


    Sie schloss wieder die Augen und seufzte müde. Was vor ihr lag, war noch beängstigender als damals, als sie die Geschichte über Senator Kelly und seine fragwürdigen Ausgaben geschrieben hatte – und kurz danach erfahren hatte, dass ihre Quelle gefälscht gewesen war. Selbst jetzt wand sie sich noch bei der Erinnerung an den Tag, als ihr Chef ihr die Zeitung mit dem Artikel ins Gesicht geschleudert und sie beschuldigt hatte, sie habe das alles nur erfunden.


    Dann war sie unter Beschuss von ihren Kollegen geraten, die eine Geschichte nach der anderen über sie schrieben. Freundlichkeit oder Versöhnlichkeit hatte es nicht gegeben, nur Feindseligkeit und Schadenfreude, als sie sie zu Fall brachten – und das alles nur, weil auch sie der falschen Person vertraut hatte, einer Person, von der sie nicht gedacht hätte, dass sie sie anlügen würde.


    Und dann hatten die Prozesse begonnen. Beleidigung. Verleumdung. Rufschädigung. Nicht nur der Senator hatte sie verklagt, sondern auch ihre eigene Zeitung. Es war die schlimmste Zeit in ihrem ganzen Leben gewesen.


    Bis jetzt. Jetzt hatte sie nicht einmal mehr Angie, die ihr beistand. Und keinen Jimmy, der drohte, die Leute umzubringen, die sie verletzten.


    Du brauchst nur ein Wort zu sagen, Sue, und ich nehme sie fest wegen Falschparkens.


    Sie war völlig allein.


    Wie Ravyn.


    Susan blinzelte die Tränen zurück und spielte mit seinem seidigen Haar, wegen dem ihre Nase juckte. Aber es war ihr egal. Sie musste ihn spüren. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für Schwäche, sie brauchte ihre Kraft. Besonders weil sie keinerlei Ahnung hatte, wie das alles weitergehen würde. Wie sie auch nur ansatzweise ihr Leben zurückbekommen konnte.


    Was sollte sie bloß tun?


    Du bist Journalistin, Sue. Was würde eine gute Journalistin jetzt machen?


    Die Wahrheit herausfinden. Der einzige Weg, ihr Leben zurückzubekommen, war der, denjenigen bloßzustellen, der hinter alldem stand. Nun gut, sie konnte die Vampire nicht bloßstellen, ohne sich völlig zum Gespött der Leute zu machen, aber Jimmy hatte von einer Vertuschungsaktion gesprochen, und sie vertraute ihm. Er hätte sie nicht angelogen. Niemals. Jemand aus seiner Dienststelle arbeitete ganz sicher mit den Apolliten und den Daimons zusammen, um die Vermisstenfälle herunterzuspielen, die wahrscheinlich allesamt Mordfälle waren. Nun, da sie wusste, was vorging, konnte sie auch Beweise finden und ihn oder sie bloßstellen. Sie konnten bei Gericht vorgelegt werden. Dann hätten die Apolliten keine Hilfe von den Menschen mehr.


    Sei nicht blöd. Das ganze Unternehmen war lächerlich, und das wusste sie auch. Wie konnte sie den Leuten etwas verkaufen, wenn sie es nicht sehen konnten?


    Ganz zu schweigen davon, dass sie schon einmal in Ungnade gefallen war, weil sie einen Regierungsvertreter verfolgt hatte, der sich anscheinend hatte schmieren lassen.


    »Ich bin zu alt, um noch mal von vorn anzufangen.«


    Und außerdem war sie dazu zu müde.


    Aber als sie das dachte, stieg Angies wunderschönes Gesicht vor ihr auf. Sie konnte Angie und Jimmy bei ihrer Hochzeit sehen, sie sah sie lachen, als sie ihr zum Abschied aus der Limousine zuwinkten, mit der sie in die Flitterwochen fuhren. Sie hätten zusammen alt werden und sie zu einer wunderbaren Tante für ihre ganze Brut von lärmenden Kindern machen sollen.


    Sie waren ihre Familie gewesen.


    Diesmal gab es für die Tränen, die aus ihren Augen flossen, kein Halten. Die einzige Familie, die sie hatte, gab es nicht mehr, und sie würden niemals Kinder bekommen, die sie anschnorrten, Angie würde sie nie wieder anrufen und sich darüber beschweren, dass Jimmy American Football schaute. Kein Jimmy mehr, der Susan damit ärgerte, dass er einen Mann festgenommen hatte, der wunderbar zu ihr passen könnte.


    Keine Spätvorstellungen mehr, kein Gelächter, keine Weihnachtsessen …


    Sie waren tot, und diese Dreckskerle hatten sie grundlos getötet.


    Wilder, unverfälschter Zorn schwoll in ihrer Seele an und bahnte sich den Weg durch ihren Körper. Sie konnte die Leute, die für ihren Tod verantwortlich waren, nicht einfach davonkommen lassen. Ganz zu schweigen davon, dass sie jede Nacht weiterhin dort draußen waren und die Träume anderer Menschen zerstörten. Die Leben anderer Menschen. Sie töteten Angehörige, die geliebt wurden.


    Susan musste sie aufhalten – irgendwie. Sie konnte nicht einfach nur dasitzen und zusehen, wie andere Menschen diejenigen verloren, die sie liebten. Nicht wenn sie etwas dagegen unternehmen konnte.


    Susan hielt mitten in ihrem inneren Wortschwall inne, als ihr eine Idee kam.


    »Jimmys Notizbuch …« Solange sie sich erinnern konnte, hatte Jimmy pedantisch Notizen gemacht. Sie und Angie hatten ihn immer damit aufgezogen. Das Bedürfnis, alles aufzuschreiben, hatte ihn zu einem guten Ermittler gemacht.


    Was immer er an Beweisen oder Spuren entdeckt hatte, würde in seinem Notizbuch stehen, das wusste sie. Es war undenkbar, dass er keine Spuren hinterlassen hatte, denen sie folgen könnte.


    Aber wie konnte sie in sein Haus kommen, da die Polizei nach ihr suchte? Ganz zu schweigen davon, dass es sehr wahrscheinlich überwacht wurde.


    Es war ihr egal. Sie würde einen Weg finden und an diese Notizen kommen, koste es, was es wolle, und sie würde diese Untersuchung zu Ende bringen. Auch wenn es sie das Leben kosten würde.
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    Ravyn wachte auf; sein Blick war verschwommen, der besondere Duft von Susan lag schwer in der Luft, ein feiner, warmer Geruch. Einzigartig und einladend. Er fühlte sich einfach beschissen, und doch war etwas an ihrem Duft, das ihn tröstete.


    Außerdem setzte es ihn in Brand.


    Seine rechte Schulter war so wund, dass er sie kaum bewegen konnte. Aber das konnte er sowieso nicht, denn Susan lag darauf, ihr Gesicht von ihm abgewandt, in tiefem Schlaf. Zuerst konnte er sich nicht vorstellen, wo er war oder warum, um alles in der Welt, sie hier auf ihm lag. Doch plötzlich fielen ihm die Ereignisse dieser Nacht wieder ein.


    Vor dem Happy Hunting Ground war er mit einem Beruhigungsmittel außer Gefecht gesetzt worden. Bilder ihrer Flucht und ihrer Rückkehr ins Serengeti schoben sich übereinander, und er erinnerte sich daran, dass ihm schlecht gewesen war … und wie Susan ihm geholfen hatte.


    Sie hatte ihn gehalten, während die ganze Welt in Trümmer gefallen war.


    Das überraschte ihn sehr, und er richtete sich vorsichtig auf, sah zu ihr hinunter und schob eine Strähne ihres blonden Haars von ihrer seidigen Wange. Sie hatte wunderschöne Haut, hell und makellos, weicher als Seide. Er legte die Finger auf ihren Wangenknochen und bewunderte die Beschaffenheit ihrer Haut, die sich so sehr von seiner unterschied.


    Es war etwas Wunderbares um sie. Etwas, das das Tier in ihm hervorrief und es anlockte. Noch nie hatte er sich so zu jemandem hingezogen gefühlt. Nicht einmal zu Isabeau, dabei war sie seine auserwählte Gefährtin gewesen.


    Er neigte seinen Kopf, sodass er den Duft ihres Haars einatmen konnte. Die weichen Strähnen kitzelten seine Wange, und die Wärme ihres Körpers beruhigte ihn. Er legte den anderen Arm um sie und hielt sie in der Dunkelheit umfasst. Wie ein Liebender. Dieser Augenblick erweckte einen lange vergessenen Traum in ihm. Einen Traum von einer Familie, von Liebe. Davon, jemanden zu haben, den er lieben konnte und der auch ihn lieben würde.


    Lieber Gott, es war viel zu lange her, dass er jemanden im Arm gehalten hatte …


    »Wenn du nicht aufhörst, mich zu begrapschen, gestiefelter Kater, dann ist es mir egal, ob es dir nicht gut geht, dann werde ich dir eins überbraten.«


    Er lachte, obwohl er es nicht lustig fand.


    Susan öffnete ihre auffallend blauen Augen und starrte zu ihm hinauf.


    »Ich hab’s überstanden«, sagte er sanft zu ihr.


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Na ja, das hast du vorhin auch gesagt, und gleich danach wolltest du mir an die Wäsche.«


    »Nein, das wollte ich sicher nicht … oder vielleicht doch?« Er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern, aber die letzten paar Stunden waren ihm nur sehr verschwommen und vage in Erinnerung geblieben. Und er erinnerte sich nicht daran, dass das passiert wäre, aber wenn er sich überlegte, wie sehr sie ihm gefiel, konnte er es auch nicht abstreiten. Wenn er eine Chance gehabt hätte, hätte er die Gelegenheit sicherlich ergriffen.


    Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Du bist wirklich wieder unter den Lebenden, oder?«


    Er legte die Hand auf sein rechtes Auge und versuchte, etwas von dem Schmerz zu lindern, der sich anfühlte, als wolle er seinen Kopf spalten. »Ja, und ich habe ganz gemeine Kopfschmerzen.«


    Susan drehte sich um und sah ihm in die mitternachtsdunklen Augen. Na ja, in ein Auge, denn das andere hielt er mit der Hand bedeckt, aber es war schön, dieses Auge wieder klar zu sehen. »Willkommen.«


    »Danke.« Sein Blick fiel auf ihre Lippen, die ihn mit einer Einladung reizten, die er kaum übersehen konnte. »Für alles.«


    »Schon gut.«


    Sie leckte sich die Lippen, feuchtete sie mit der Zunge an … das war sein Verderben. Er hielt es nicht mehr aus, senkte den Kopf und erwartete fast, dass sie den Kopf zurückziehen oder ihn wegstoßen würde.


    Das tat sie nicht.


    Stattdessen schob sie sich in seine Arme, seinem Kuss entgegen. In dem Moment, als sich ihre Lippen berührten, schloss Ravyn die Augen und genoss ihre Wärme. Sie schlang die Arme um ihn, und bei der Zärtlichkeit, die sie ihm schenkte, erzitterte er. Sie war außergewöhnlich. Sein Herz raste, er vertiefte den Kuss und eroberte ihren Mund.


    Susan konnte nicht atmen … wortwörtlich. Ihre Allergie machte sich bemerkbar, aber nicht einmal die konnte sie von ihm ablenken, nachdem sie den Himmel geschmeckt hatte. Jeder Teil von ihr stand bei der Berührung seiner Lippen in Flammen. Er umfasste ihr Gesicht, und sein Gewicht drückte sie auf die Matratze. Sie stellte fest, dass sie tatsächlich ihre Kleidung verwünschte, obwohl sie wusste, dass es ein Fehler sein würde, sich völlig mit ihm einzulassen. Dark-Hunter konnten kein Rendezvous und keine Freundin haben, und sie hatte kein Interesse daran, für irgendjemanden nur ein One-Night-Stand zu sein.


    Sie mussten einfach getrennte Wege gehen. Zu dumm, dass ihre Gefühle nicht rationaler waren, denn alles, was sie jetzt wollte, war, ihn in den Armen zu halten und jeden Zentimeter seines sündhaften Körpers mit der Zunge zu erobern. Aber das durfte sie nicht.


    Ravyn griff in ihre seidigen Haare, als Bilder ihres nackten Körpers, der sich unter ihm wand, ihn quälten. Er biss in ihre Lippen und spürte ihr Herz, das genau wie seines raste. Er brauchte seine ganze Willenskraft, damit er nicht ihr Oberteil anhob und mit der Hand ihre Brust umfasste. Aber sie war ein Squire, und die kamen für die Dark-Hunter nicht infrage. Dennoch wirkte sie auf eine Art auf ihn, die er nicht einmal ansatzweise begriff.


    Wenn er könnte, würde er den Rest der Nacht hier mit ihr verbringen, aber es gab zu vieles, um das sie sich jetzt kümmern mussten. Und das Allerletzte, was er wollte, war, sich auf eine weitere Frau einzulassen, die ihn erneut verraten konnte. Er zog sich zurück und stöhnte.


    Susan legte die Hand auf seinen wunden Arm, als ob sie genau wüsste, was ihn schmerzte. »Du musst dich ausruhen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir haben zu viel zu tun.«


    »Das weiß ich. Aber du bist noch immer verletzt.«


    Er schnaubte. »Glaub mir, das ist nichts. Ich werde ganz sicher überleben.«


    Sie schüttelte den Kopf, setzte sich auf und sah ihn an. »Na schön. Während du bewusstlos hier gelegen hast, habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Die Daimons sind hinter euch allen her, damit sie in Seattle freie Bahn haben. Stimmt das?«


    Ravyn blieb auf der Matratze liegen. »Ja, das glauben wir.«


    »Also, nach dem Handbuch, das Leo mir gegeben hat« – sie ergriff den riesigen, in Leder gebundenen Wälzer und drückte ihn an die Brust –, »wird, sobald ein Dark-Hunter stirbt, ein anderer losgeschickt, um ihn zu ersetzen, besonders in einer Stadt … wie zum Beispiel Seattle.« Sie spielte mit der Kante des Buches und sah ihn ernst an. »Was erhoffen sich die Daimons denn eigentlich? Wenn sie dich umbringen und du ersetzt wirst, warum strengen sie sich dann so an?«


    Da hatte sie ganz klar recht. »Ich weiß es nicht. Es ergibt keinen Sinn, aber wir sehen ja alle, dass sie es trotzdem tun. Vielleicht hoffen sie, dass sie uns einen nach dem anderen kaltmachen können, bis der letzte Dark-Hunter tot ist.« Schon als er es aussprach, wusste er, dass es nicht sein konnte. Es gab zu viele Dark-Hunter. Es würde Jahre, wenn nicht gar Jahrhunderte dauern, wenn man sie alle erwischen wollte.


    Aber in den letzten paar Jahren war etwas Merkwürdiges geschehen. Viele Dark-Hunter waren gegangen, und noch mehr waren ums Leben gekommen. Besonders in der letzten Zeit.


    »Vielleicht ist das auch ein Experiment«, sagte Susan. »Denk doch mal eine Minute drüber nach. Wenn sie es schaffen, euch alle hier auszurotten, dann könnten sie das auch in anderen Städten tun. Eine Stadt nach der anderen für sich beanspruchen. Oder?«


    »Zu diesem Zeitpunkt würde ich so ungefähr jeder Theorie zustimmen. Ich habe wirklich so etwas noch nie gesehen. Es hat immer schon hier und da ein paar dumme Menschen gegeben, die bereit waren, ihnen zu helfen. Aber noch nie in diesem Ausmaß.«


    »Und das wirft die Frage auf, warum sie ihnen helfen. Was haben die Daimons ihnen für ihre Dienste in Aussicht gestellt?«


    Ravyn zuckte die Achseln. »Das könnte alles sein. Ich denke mal, sie haben ihnen das ewige Leben versprochen.«


    »Das glaube ich nicht – es wäre zu einfach. Überleg doch mal. Es hilft ihnen jemand, der ziemlich weit oben steht. Warum nur? Was könnte diese Person gewinnen, wenn er Daimons erlaubt, in Seattle Menschen zu töten und Dark-Hunter auszuschalten? Dieser Mensch müsste ein persönliches Interesse daran haben, und ewiges Leben reicht mir da als Grund nicht aus.«


    Ravyn schwieg. »Weißt du, die Were-Hunter gibt es nur aus einem ganz einfachen Grund.«


    »Und der wäre?«


    »Vor ungefähr neuntausend Jahren, in der Antike, heiratete ein griechischer König eine Apollitin, ohne zu wissen, dass sie eine war. Als sie an ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag an raschem Verfall starb, begriff der König, dass seinen Söhnen das gleiche Schicksal bevorstand wie ihrer Mutter. Von dieser Aussicht war er entsetzt, und er ordnete sofort an, die Kraft von Tieren durch Magie mit den Apolliten zu verbinden. Sein Ziel war, den Apolliten ein längeres Leben zu verschaffen.«


    »Und?«


    »Es funktionierte. Er schuf die arkadische Rasse, meine Rasse, mit Menschenherzen und die Katagaria, unsere Feinde, die die Herzen von Tieren haben.«


    Susan nickte, sie erinnerte sich, dass sie etwas darüber gelesen hatte.


    Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. »Begreifst du, was ich sage? Lycaon hat alles getan, was er konnte, um seine Familie zu beschützen. Er hat sogar die Schicksalsgöttinnen herausgefordert, als sie ihm befahlen, die Mischlingswesen umzubringen, die er erschaffen hatte. Er sollte seine eigenen Söhne töten …«


    Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie endlich begriff, was er meinte. »Jemand von der Polizei ist mit einem Apolliten verheiratet?«


    »Und was ist, wenn dieser Apollit sich in einen Daimon verwandelt?«


    Susan konnte kaum atmen, jetzt ergab das Ganze einen Sinn.


    Ein Amtsträger, auf den die Medien hörten, half den Daimons, die Dark-Hunter zu jagen. Ein Amtsträger, der Beweise fälschen und Ermittlungsbeamte anweisen konnte.


    »Es ist entweder der Polizeichef oder der Commissioner, oder?«


    »Das denke ich auch.«


    Sie presste die Hand vor den Mund, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Wenn sie sich irrten und sie auf einen unschuldigen Mann losgingen, würde sie das nie vergessen können. Aber wenn sie recht hatten …


    »Wir brauchen Beweise. Klare, unwiderlegbare Beweise.«


    Ravyn nickte. »Und wir müssen ihre menschlichen Verbündeten schnell ausschalten.«


    Susan stimmte ihm aus vollem Herzen zu.


    »Ja. Es wird gefährlich werden, aber jetzt müssen wir erst mal Jimmys Notizbuch in die Finger kriegen.«


    »Welches Notizbuch?«


    Sie schaute zur Seite, und Trauer überzog ihr Gesicht. Sie räusperte sich und begegnete seinem Blick, doch er erkannte trotzdem den Schmerz, den sie zu verbergen versuchte. »Mein Freund Jimmy, der Ermittler in der Klinik, hat Aufzeichnungen über seine Gedanken gemacht und über das, was er so getan hat.«


    »So was wie ein Blog?«


    »Nein, er wollte es privater haben. Die Notizen werden wahrscheinlich irgendwo bei ihm zu Hause sein. Entweder in einem Heft, oder er hat sie in seinen Laptop getippt. Wir müssen das Haus durchsuchen.«


    Ravyn war skeptisch. »Die Polizei wüsste doch davon, oder?«


    »Ich glaube nicht. Jimmy war manchmal ein bisschen eigen, besonders was Kollegen anging, mit denen er gearbeitet hat. Ich glaube nicht, dass er denen gesagt hätte, dass er ein Notizbuch führt.«


    Da war etwas dran. Die Götter wussten, dass er so etwas nie im Leben zugegeben hätte. »Aber wenn sie ihn getötet haben, haben sie nicht auch seine Sachen durchsucht?«


    »Ich wette, nicht. Sie denken, dass sie ihn zum Schweigen gebracht haben und dass wir auf der Flucht sind. Wenn sie das Haus durchsucht hätten, wäre vielleicht irgendjemand misstrauisch geworden.«


    Auch das war ein gutes Argument. Aber wenn die Polizei das Haus noch nicht durchsucht hatte, dann würden sie es wahrscheinlich bald tun – und jeder Beweis und jede Spur, die Jimmy möglicherweise hinterlassen hatte, wären verloren. »In Ordnung, dann machen wir uns auf den Weg. Wie spät ist es?«


    Sie schaute auf die Uhr. »Halb eins nachts.«


    »Wo wohnt er?«


    »Neunundzwanzigste Avenue West.«


    Gut. Ravyn streckte sich und setzte sich auf. »Dann haben wir jede Menge Zeit, um dorthin zu fahren, alles zu durchsuchen und vor Anbruch der Dämmerung zurück zu sein.«


    Er merkte, wie sie zögerte. Sie setzte sich auf die Matratze. »Es gibt da noch ein kleines Problem.«


    Er seufzte, als er begriff, was sie meinte. »Ich weiß schon. Sie wollen mich nicht mehr hier reinlassen, wenn ich einmal weg bin. Aber das ist in Ordnung. Ich habe noch eine Geheimwaffe.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Und die wäre?«


    »Dich«, sagte er lächelnd. »Es war wirklich stark, wie du vorhin gegen meinen Vater argumentiert hast. Du solltest wirklich Anwältin werden.«


    Bei seinem Kompliment errötete sie, dann legte sie das Buch beiseite.


    Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. Sie ergriff sie und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen, aber der Ruck war so stark, dass sie in ihn hineinstolperte.


    Bei dem frontalen Körperkontakt blieb Ravyn der Atem weg. Jeder Zentimeter ihres Körpers drängte sich an seinen, und augenblicklich wurde er hart und verspürte ein schmerzliches Verlangen nach ihr. Eine Sekunde lang wäre er fast gern wieder ein Sterblicher gewesen. Sie hatte etwas an sich, das ihn fesselte. »Entschuldigung«, sagte er mit schwacher Stimme. »Manchmal vergesse ich einfach, wie stark ich bin.«


    »Macht nichts.«


    Aber es machte doch etwas, und er wollte sie noch fester an sich ziehen und noch einmal den Geschmack dieser Lippen spüren. Konzentrier dich, Junge.


    Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten, ging zur Tür und auf den Flur. Er führte sie nach oben hinter die Clubräume, wo seine Familie von den Menschen weder gesehen noch gehört werden konnte. Der Geräuschpegel bewies, dass um diese Zeit der Club voll war. Der schwere, stampfende Beat fuhr ihm in den Kopf und verstärkte seine Kopfschmerzen noch. Aber diese Art von Musik hatte ihm ohnehin nie besonders gefallen, er zog Classic Rock vor.


    Auf dem Weg nach draußen kamen sie an einer offen stehenden Tür vorbei, und er verharrte, als er die Stimmen seiner Brüder hörte. Und je länger sie sprachen, desto wütender wurde er.


    »Du kennst doch unsere Gesetze, Dorian«, knurrte Phoenix. »Jetzt, während er schläft, sollten wir ihn töten.«


    Dorian antwortete in sachlichem Ton. »Nach den Gesetzen des Sanctuary …«


    »Scheiß auf die Gesetze von Savitar. Meine Gefährtin und meine Kinder sind tot. Nach dem Gesetz des Dschungels …«


    Ravyn stieß die Tür auf. »… überleben die Stärksten. Das ist immer so. Und du, Arschloch, bist das meiner Meinung nach nicht.«


    Sie fuhren herum und starrten ihn an. Er sah den Ausdruck von Scham auf Dorians Gesicht, einen kurzen Augenblick lang, aber bei Phoenix war es anders. Seine Augen glitzerten hasserfüllt. Ravyn spannte sich an, denn dieser Blick versetzte ihn zurück in die Nacht, in der er gestorben war. Er sah wieder den Ausdruck der Qual auf Phoenix’ Gesicht, als er die Leiche seiner Frau entdeckte. Sie war neben ihrer Mutter gestorben und hatte versucht, ihre Tochter und ihren Sohn zu beschützen.


    Auch Ravyn hatte in dieser Nacht in der Tür gestanden. Er war wie gelähmt gewesen von all dem Blut, das den Boden ihrer Hütte aufgeweicht hatte. Obwohl er ein Krieger war, seit er in die Pubertät gekommen war und gelernt hatte, seine Kräfte zu beherrschen, hatte er noch nie ein solches Gemetzel gesehen. Die Menschen waren nicht damit zufrieden gewesen, sie einfach zu töten. Sie hatten jedes Mitglied des Clans, dessen sie habhaft werden konnten, verstümmelt, egal, ob Junge, Mädchen, Frau, Kind, Säugling … es war ihnen gleichgültig gewesen.


    Phoenix hatte seine Gefährtin in die Arme genommen und vor Schmerz und Entsetzen gebrüllt. Bis er sich plötzlich Ravyn zugewandt hatte.


    Du hast das getan!


    Ravyn war vor Schuld und Schmerz überwältigt gewesen und hatte sich weder bewegen noch sprechen können. Sein Blick war von der Leiche seiner Mutter gefangen genommen. Von dem Ausdruck des Schreckens, der nun für immer ihr schönes Gesicht verzerrte.


    Sag Isabeau die Wahrheit über uns. Über dich. Ravyn, sag ihr, was wir sind. Selbst wenn sie ein Mensch ist – die Schicksalsgöttinnen haben sie dir schließlich als Gefährtin auserwählt … sie wissen, was sie tun. Du musst den Göttern vertrauen, mein Sohn. Immer.


    Die Worte seiner Mutter hatten in dieser Nacht in seinen Ohren widergehallt, während er sie durch einen Schleier von Tränen anstarrte.


    Und dann hatte sich Phoenix auf ihn gestürzt. Zuerst hatte er sich nichts dabei gedacht, bis er den scharfen, heißen Schmerz in der Seite gespürt hatte. Noch ein Stich und noch einer – Phoenix stach mehrmals auf ihn ein, während Ravyn dastand und jeden Schlag hinnahm, ohne zur Verteidigung auch nur die Arme hochzunehmen.


    Stirb, du verdammter Bastard! Ich hoffe, du wirst die Ewigkeit im Tartarus verbringen und dafür bezahlen, was du getan hast!


    Dorian hatte Phoenix gepackt und zurückgezerrt, aber es war zu spät gewesen.


    Ravyn war zurückgetaumelt und hatte sein eigenes Blut gehustet. Er hatte gesehen, wie das Blut über seine Hände strömte, wie es aus seinem Körper herausfloss, von seiner Kleidung tropfte und sich auf dem Boden mit dem anderen Blut vermischte. Er war ausgerutscht und zu Boden gefallen.


    Das Letzte, was er zum Ende seiner Existenz als Mensch gesehen hatte, war sein eigener Vater, der zu ihm kam und auf ihn spuckte, ihn trat und ihn verfluchte, während Ravyn mit schmerzhaftem Rasseln seine letzten Atemzüge tat. Dieser Anblick verfolgte ihn bis heute. Oft trat er ihm im hellen Tageslicht vor Augen, oder wenn er zu schlafen versuchte, und quälte ihn immer von Neuem.


    Aber er hatte damit abgeschlossen, von seiner Schuld verfolgt zu werden, für etwas gehasst zu werden, an dem er keinen Anteil gehabt hatte. Sein einziger Fehler hatte darin bestanden, einer Frau zu vertrauen, die ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Er hatte nicht wissen können, dass sie ihn verraten würde, indem sie den Zorn ihrer Leute auf ihn herabrief, noch bevor sie offiziell eine Bindung eingehen konnten.


    Und jetzt war er müde geworden. Er war den Hass und die Beschuldigungen leid. Es war Zeit, die Vergangenheit zu begraben.


    Ravyn sah seinen Bruder spöttisch an. »Du willst mich am liebsten tot sehen, Phoenix? Dann gehen wir doch raus und beenden es ein für alle Mal. Aber ich warne dich jetzt schon, denn ich fühle mich nicht mehr schuldig, und ich werde nicht noch einmal dort stehen und mich von dir niederstechen lassen. Du hast deine Chance gehabt, und das war’s.«


    Phoenix stellte sich vor ihn und kniff drohend die Augen zusammen. »Du hättest tot bleiben sollen.«


    Ravyn wich weder zurück noch blinzelte er. »Nein, ich hätte mich niemals von dir töten lassen sollen. Ich hätte dich zurückhalten und Isabeau und ihre Leute verfolgen müssen. Oder, besser noch, ich hätte dich umbringen sollen in der Nacht, als ich Rache nahm, weil du so ein selbstsüchtiger Mistkerl gewesen bin. Aber das habe ich nicht getan. Ich habe dir vergeben, dass du mich umgebracht hast, genauso, wie ich Vater vergeben habe, dass er mich getreten hat. Aber ich bin es leid, den rechten Weg zu beschreiten, während ihr anderen mich anspuckt. Also hör auf zu weinen, kleiner Junge, und steh es durch, so wie ich es tun musste.«


    Er sah Phoenix angeekelt an. »Du denkst, man habe dir übel mitgespielt? Glaub mir, so ist es nicht. Ich habe in dieser Nacht auch alles verloren, meine Gefährtin und meine ganze Familie. Du und der Rest, ihr hattet wenigstens einander, um euch zu trösten. Und was, zum Teufel, hatte ich? Absolut gar nichts. Und jetzt habe ich es satt, um euch herumzuschleichen, und ich habe es satt, für etwas verantwortlich gemacht zu werden, das ich nicht ändern konnte. Wärst du nur halb so viel Mann, wie du zu sein glaubst, dann hättest du dich mit Georgette verbunden und wärst mit ihr gestorben.«


    Phoenix stürzte sich auf Ravyn, aber Dorian packte ihn und zog ihn zurück. »Nein, Nix, du kennst das Gesetz!«


    »Ich scheiß auf das Gesetz! Lass mich los, Dori!«


    Dorian weigerte sich.


    Ravyn schüttelte den Kopf und sah zu, wie Phoenix mit Dorian rang. »Statt über das zu jammern, was du verloren hast, Kleiner, solltest du verdammt dankbar sein für das, was du hattest. Du hattest mit Georgette fast hundert Jahre. Hundert Jahre! Ich habe nicht einen einzigen Tag mit Isabeau als meiner echten Gefährtin gehabt, und seitdem hatte ich gar nichts mehr. Also leck mich, du Heulsuse.«


    Phoenix versuchte erneut, sich auf ihn zu stürzen, aber Dorian fing ihn ab und drückte ihn gegen die Wand.


    »Raus hier, Ravyn«, sagte er mit belegter Stimme.


    Ravyn starrte die Zwillinge an. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, da hätte er sich für sie in Stücke reißen lassen. Als sie gemeinsam aufgewachsen waren, waren sie nicht nur seine Brüder gewesen, sondern auch seine besten Freunde. Der Verlust dieser Freundschaft quälte ihn noch immer, aber er hatte immerhin erreicht, dass es ihm nicht mehr so viel ausmachte. Offensichtlich hatte er ihnen nie so viel bedeutet wie sie ihm.


    »Ich gehe, Dorian, aber ich komme wieder.«


    Phoenix fluchte, und Dorians Gesicht wurde hart. »Du musst einen anderen Ort finden, an dem du bleiben kannst.«


    Ravyn schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen anderen Ort, bis ich diese Sache geregelt habe. Das weißt du. Nach dem Gesetz des Omegrions müsst ihr mich willkommen heißen, auch wenn es euch gegen den Strich geht.«


    »Ich hasse dich!«, rief Phoenix. »Wenn du zurückkommst, du Bastard, dann bring ich dich um!«


    »Da musst du dich hinten anstellen.«


    Dorian seufzte müde, und Ravyn nahm Susan bei der Hand und führte sie zur Tür.


    Susan wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte, als sie das Haus verließen und in die kleine Seitengasse gingen. Sie konnte seinen Schmerz spüren, obwohl er mit aller Kraft versuchte, ihn hinter einer Fassade aus Wut zu verbergen. Sie nahm es ihm nicht übel. Nach dem, was sie gehört hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, wie verraten er sich fühlen musste durch das, was seine Familie tat. Wie hatten sie nur so auf ihn losgehen können?


    Mit großen Schritten lief Ravyn geradewegs auf einen grauen Porsche mit getönten Fenstern zu. Susan runzelte die Stirn, als er die Hand öffnete, eine Kreisbewegung vollführte und die Türen aufsprangen.


    »Das ist vielleicht eine merkwürdige Frage, aber wessen Auto stehlen wir gerade?«


    Er sah nicht auf, als er einstieg. »Das von Phoenix.«


    »Woher weißt du, dass es seines ist?«


    »Schau aufs Nummernschild.«


    Das tat sie, und tatsächlich stand sein Name darauf, außerdem ein Aufkleber vom Club. Sie war belustigt und stieg ein. »Glaubst du nicht, dass er ganz schön sauer werden wird?«


    »Na, das hoffe ich«, sagte Ravyn ernst, »sonst würde das Ganze ja völlig seinen Zweck verfehlen.«


    »Ruft er nicht die Polizei?«


    »Nein. Es würde das Sanctuary entehren. Lass ihn ruhig toben, wir fahren dahin, wo wir hinwollen. Außerdem wird die Polizei das Auto nicht wiedererkennen, und die getönten Scheiben werden uns besser verbergen.«


    Sie schüttelte den Kopf und schnallte sich an. »Ich weiß, dass es ein bisschen neugierig ist …«


    »Eine Journalistin und neugierig? Verdammt, so was trifft man selten.«


    Sie ignorierte seinen Sarkasmus, als er den Motor ohne Schlüssel startete. Der Mann hatte wirklich beeindruckende Kräfte. »Also, zurück zu meiner Frage: Warum ist deine Familie in Seattle, obwohl offensichtlich ist, dass sie nicht in deiner Nähe sein wollen?«


    Das war jetzt nicht so herausgekommen, wie sie es gemeint hatte. Komisch, in ihrem Kopf hatte es viel freundlicher geklungen.


    Ravyn schaute sie gereizt an und lenkte den Wagen aus der Gasse. »Das Omegrion legt fest, wo ein Sanctuary errichtet wird, sie hatten also keine andere Wahl. Wenn sie ein Sanctuary führen wollten, musste es Seattle sein, denn hier wurde eines benötigt.«


    Sie überlegte. »Warum wollten sie unbedingt ein Sanctuary führen?«


    »Ich denke, es hängt damit zusammen, dass sie gesehen haben, wie ein großer Teil unseres Clans vernichtet worden ist. Viele meiner Leute neigen dazu, eines zu eröffnen, wenn sie kurz vor der Ausrottung stehen. Das ist eine Art, sich unsere Feinde lange genug vom Leib zu halten, bis wir wieder mehr geworden sind.«


    Das erschien ihr vernünftig. »Und was ist mir dir? Wie bist du hier gelandet?«


    »Ich war schon da, als sie hierherkamen. Sie wussten es nur nicht. Acheron hatte mir vor fast zweihundert Jahren dieses Gebiet zugeteilt, weil es hier genug Platz gab und ich meine Katzenform annehmen konnte, wann immer ich wollte. Cael hatte außerdem darum gebeten, dass ich mit ihm zusammen übersiedeln sollte. Ihm gefiel der Gedanke nicht, allein hierherzukommen.«


    »Also seid ihr beiden schon sehr lange befreundet?«


    Er nickte. »Er war der erste Dark-Hunter, dem ich begegnete, nachdem ich meine Ausbildung bei Acheron abgeschlossen hatte. Wir waren beide eine Zeit lang in London eingesetzt, dann wurden wir nach Frankreich geschickt und dann nach München.«


    »Junge, Junge, da seid ihr ja herumgekommen.«


    »In der Vergangenheit sind wir viel mehr unterwegs gewesen, denn damals sind die Menschen schneller misstrauisch geworden als heute. Heutzutage sind die meisten Leute so sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt, dass es sie nicht einmal interessiert, wer ihr Nachbar ist, vor allem in den großen Städten.«


    Sie wollte etwas einwenden, aber sie merkte, wie recht er hatte. Sie kannte noch immer nicht die Namen des Paares, das im Nachbarhaus rechts von ihr wohnte, dabei waren sie schon vor fast zwei Jahren eingezogen.


    »Also, wohin geht es jetzt?«, fragte Ravyn.


    »Den Bach runter.«


    Er lachte, und es klang voll und tief. Mein Gott, dieser Mann war so unglaublich sexy. Ganz besonders wenn das Mondlicht über sein Gesicht glitt. »Ernsthaft?«


    »Das hab ich ernst gemeint. Genau dahin geht’s«, sagte sie leise und fügte dann lauter hinzu: »Neunundzwanzigste Avenue West, Nummer 4335.«


    »Eine schöne Gegend.«


    »Ja, ich weiß. Angie hat in allem einen großartigen Geschmack bewiesen.«


    Sie wollte sich ablenken und dachte wieder an das, worüber Ravyn und seine Brüder zuvor gesprochen hatten. »Kannst du mir etwas erklären? Was hat es mit diesen Gefährten auf sich, von denen ihr immer sprecht?«


    Ein dunkler Schatten zog über sein Gesicht, als ob ihre Frage ihn auf einer tiefen persönlichen Ebene quälte. »Da unterscheiden sich Were-Hunter von Menschen.«


    Sag bloß, Sherlock … Aber sie behielt ihren Sarkasmus für sich. »Du meinst, sie unterscheiden sich durch mehr, als dass sie mehrere Hundert Jahre alt werden, sich in Tiere verwandeln und durch die Zeit reisen können und nur mit einer Handbewegung komische Sachen in Gang setzen?«


    Seine Mundwinkel verzogen sich, als ob er ein Lachen zurückhielt. »Ja, das auch. Aber anders als Menschen können wir unsere Gefährten nicht frei wählen. Die Moiren …«


    »Wer?«


    »Die griechischen Schicksalsgöttinnen. Sie wählen unsere Gefährten aus.«


    »Aha …«, sagte sie und zog ihre Antwort in die Länge. »Warum juckt es mich plötzlich in den Fingern, daraus eine geschmacklose Leo-Schlagzeile zu machen? Moment, ich weiß es. Vielleicht, weil die Damen ein Mythos sind und es sie gar nicht gibt?«


    Er starrte sie verärgert an. »Und Vampire gibt es auch nicht, oder?«


    »Da hast du recht. Na gut, dann gibt es sie auch – na und?«


    Hätte sie an diesem Tag nicht schon so viele absurde Situationen erlebt, dann hätte sie ihm zu einer Behandlung geraten. Aber es musste ein Körnchen Wahrheit darin liegen, obwohl es für sie keinerlei Sinn ergab. »Was machen sie denn? Hier auf die Erde springen, dich auf die Schulter tippen und sagen: ›He, Junge, heirate sie‹?«


    »Nein. In der Handfläche der beiden Leute erscheint ein Zeichen, und dann wissen sie, dass sie Gefährten sind.«


    »Aufdringlich und unhöflich, aber na gut. Und das ist alles?«


    »Nicht ganz. Wenn dieses Zeichen einmal erschienen ist, haben wir drei Wochen Zeit, um uns zu entscheiden, ob wir uns daran halten. Wenn wir das tun, schlafen wir zusammen und sind Gefährten. Wenn nicht, dann verschwindet das Zeichen, und wir können beide unser Leben lang keinen anderen Gefährten mehr bekommen. Und dann können wir auch keine Kinder haben.«


    Das hörte sich nicht gut an. »Das ist ja beschissen.«


    »Davon machst du dir gar keine Vorstellung. Die Frau kann weiterhin Sex haben, aber der Mann dieser Spezies ist impotent, bis einer von den beiden stirbt.«


    »Und wenn du dich mit einem Gefährten verbindest, und dann stirbt einer von beiden? Ist man dann immer noch an den anderen gebunden, oder kann der Überlebende sich neu binden?«


    »Das könnte er schon, aber es passiert nur selten. Eine Chance für einen Gefährten ist so ziemlich alles, was die Schicksalsgöttinnen zulassen. Sie sind da ziemlich gehässig. Aber zumindest befreit der Tod den Überlebenden von der Verbindung, daher kann ich Sex haben, obwohl ich das Ritual mit Isabeau nie vollendet habe.«


    »Und es gibt für dich keine Chance, je wieder eine Gefährtin zu finden?«


    »Sagen wir mal so: Die Chance, dass ich an Grapefruitvergiftung sterbe, ist größer.«


    Sie lachte. »O ja, die Schicksalsgöttinnen sind eindeutig Frauen. Das gefällt mir.«


    »Schön, dass es dir gefällt, aber ich muss sagen, auf mich macht es keinen solchen Eindruck. Die Vorstellung, impotent zu sein, ist ziemlich widerlich.«


    Das konnte sie sich vorstellen. »Und wodurch kommt das Zeichen zum Vorschein? In einem bestimmten Alter? Oder einfach nur zufällig?«


    Er grinste sie an. »Wir haben Sex.«


    »A ja, klar.«


    »Nein, wirklich. Das Zeichen erscheint nur, wenn du Sex mit deinem vorherbestimmten Gefährten hattest. Dann erscheint es innerhalb weniger Stunden.«


    »Und wenn du nie mit deinem Gefährten geschlafen hast?«


    »Dann wirst du ihn auch nie finden. Du wirst das ganze Leben ohne die Chance auf eigene Kinder verbringen.«


    Und sie hatte gedacht, es sei schwierig, ein Mensch zu sein. Wenigstens hatte sie eine Wahl, was Heirat und Fortpflanzung anging. »Habt ihr wirklich keinerlei Kontrolle über diese Gefährtengeschichte?«


    »Nein, überhaupt keine. Glaub mir, wenn wir eine hätten, hätte ich nie eine Menschenfrau als Gefährtin gewählt.«


    Sie wusste nicht, warum, aber diese Worte trafen sie. »Weißt du, wir sind nicht alle so übel.«


    Er gab ein unhöfliches Geräusch von sich. »Entschuldige bitte, wenn ich mir ein Urteil darüber vorbehalte.«


    Sie konnte ihm seine Gefühle in dieser Sache wirklich nicht anlasten. Er war durch die Handlungsweise einer einzigen Menschenfrau übel beeinträchtigt worden. Und sie fragte sich, was das für eine Frau sein musste, die die Chance wegwarf, einen Mann wie Ravyn in ihrem Leben zu haben. »Hast du mit Isabeau das Ritual vollendet, und seid ihr Gefährten geworden?«


    »Nein, ich wollte blöderweise edel sein, und bevor ich das Ritual mit ihr vollzogen habe, habe ich ihr gesagt, wer ich bin. Weil sie ein Mensch war und wir im Zeitalter der Renaissance lebten, ist sie ein bisschen … merkwürdig geworden.«


    Um es mal freundlich auszudrücken. »Und der Rest ist bekannt.«


    Er nickte.


    Sie litt mit ihm. Wie schrecklich, dass er ihr vertraut hatte und sie ihn verraten hatte. Dass Alex sie verlassen hatte, weil er nicht durch ihren geschädigten Ruf belastet werden wollte, schien im Vergleich dazu recht harmlos. Er hatte gefühllos gehandelt, aber Isabeau war regelrecht grausam gewesen.


    »Und was war das für eine Sache, die du Phoenix gegenüber erwähnt hast?«, fragte sie.


    »Das ist ein spezielle Bindung, die wir mit unserem Gefährten eingehen können, wenn es beide wollen. Dann werden unsere Lebenskräfte miteinander verbunden, sodass, wenn einer von uns beiden stirbt, der andere auch stirbt, und zwar augenblicklich.«


    »Romantisch und beängstigend.«


    »Das ist es wohl. In der Nacht, in der unser Dorf angegriffen wurde, erfuhren wir durch diese Verbindung, was geschah. Mehrere Mitglieder unseres Clans, die mit uns unterwegs waren, fielen plötzlich zu Boden. Im einen Moment waren sie noch mitten unter uns, und im nächsten lagen sie tot zu unseren Füßen. Zuerst wussten wir nicht, warum. Erst als immer mehr starben, wussten wir, dass jemand unsere Familien tötete.«


    Sie stieß einen Seufzer aus und versuchte, sich dieses Grauen vorzustellen. »Es tut mir wirklich sehr leid, Ravyn.«


    »Danke.« Sie bemerkte, wie sein Griff ums Steuerrad fester wurde, und das verstärkte ihre Sehnsucht nach ihm.


    Sie schwiegen und fuhren zum Haus von Angie und Jimmy. Mitten in der Nacht war es auf den Straßen völlig ruhig, nur ab und zu brannte irgendwo ein Licht, oder es flimmerte ein Fernseher. Susan hatte es immer geliebt, spät nachts noch aufzubleiben. Die Welt hatte dann etwas Friedvolles und Unberührtes an sich. Die Stille war beinahe mit den Händen zu greifen.


    Als sie sich dem Haus näherten, sah Susan einen Streifenwagen, der an der Straßenbiegung stand. »Sieht so aus, als ob sie das Haus überwachen.«


    Ravyn nickte. »Nach dem Tag, den wir hinter uns haben, habe ich nichts anderes erwartet.«


    So war es nun mal.


    Er fuhr am Polizeiwagen vorbei die Straße hinunter, bog um die Ecke und parkte. »Wir gehen zu Fuß und nehmen die Hintertür.«


    »Weißt du, mit der ganzen Magie, die ihr so an euch habt, ist es doch schade, dass du uns nicht einfach ins Haus versetzen kannst.«


    »Ein typischer Were-Hunter könnte das.«


    »Und du kannst es nicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mehr. Als ich ein Dark-Hunter wurde, habe ich diese Fähigkeit verloren. Offenbar will Artemis, dass wir chronologisch leben, daher kann ich mich nicht mehr teleportieren. Aber ich habe stärkere Kräfte in anderen Bereichen, und wenn ich in Katzengestalt bin, kann ich, anders als viele Dark-Hunter, auch im Sonnenlicht überleben. Es ist nicht angenehm, aber es bringt mich nicht um.«


    »Daher auch heute der Geruch von verbranntem Katzenfell in meinem Auto?«


    »Ganz genau.«


    Susan beobachtete, wie das Licht der Straßenbeleuchtung sein schönes Gesicht in Hell und Dunkel teilte. Obwohl sie nicht viel Zeit hatten, musste sie zugeben, dass er umwerfend aussah. Und sie würde alles geben, wenn sie nur noch einmal diese Lippen küssen könnte … sich auf seinen Körper legen, bis sie beide sich verausgabt hätten. Aber wenn sie sich überlegte, was für Gefühle er Menschen gegenüber hegte, dann konnte sie sich vorstellen, dass nur ein Apollit, der ihn misshandelte, noch schlimmer wäre.


    Sie seufzte und schob den Gedanken beiseite. Das Letzte, was sie nach diesem Tag brauchen konnte, war Zurückweisung. »Ich schätze mal, das Leben besteht nur aus Kompromissen, was?«


    »Welches ist dein Kompromiss?«, fragte er und öffnete die Tür.


    Sie dachte darüber nach, während sie ausstieg und ihre Tür leise schloss. »Ich denke, ich muss mir Gesundheit und Leben erhalten, im Austausch für einen wirklich beschissenen Job.«


    Das schien ihn zu amüsieren. »Leo ist doch nicht so schlimm, oder?«


    Susan schlang sich die Arme um den Leib, während sie zu Angies Haus zurückgingen. »Leo ist eigentlich fast immer ein ungeschliffener Diamant. Ich hasse es einfach nur dermaßen, für diese Zeitung zu arbeiten, dass ich dauernd Tagträume habe, wie ich sie abfackle.«


    Ravyn zog sie plötzlich hinter eine Hecke, denn ein Auto kam näher. Die beiden kauerten sich auf den Boden und hörten das Auto langsam vorbeifahren.


    Susan fürchtete, dass sie, schon so nahe am Ziel, noch geschnappt werden könnten. Sie hielt den Atem an, bis das Auto außer Sicht war. Ihr Blick fiel auf Ravyns Hand. Er hatte lange schmale warme Finger, obwohl sein Griff ein bisschen zu hart war.


    Als könnte er ihre Gedanken hören, lockerte er seinen Griff und rieb tröstend ihr Handgelenk. Diese kleine Geste bedeutete ihr sehr viel.


    Wortlos gab er ihr ein Zeichen und führte sie zu Angies Haus. Sie liefen eine Abkürzung über den Hinterhof des Nachbarhauses, um zu verhindern, dass sie vom Polizeiauto aus gesehen wurden. Ravyn stemmte sie mühelos hoch und half ihr über den Zaun, ehe er selbst darübersprang.


    Sie wusste, dass er eine Katze war, aber jedes Mal, wenn er solche Dinge tat, war ihr beinahe gruselig zumute. Er kauerte sich auf den Boden und blieb im Schatten, als sie über Angies Holzterrasse schlichen. Wieder machte er die merkwürdige Handbewegung, die ihm erlaubte, die gläserne Schiebetür zu öffnen, ohne dass er einbrechen musste.


    Susan betrat als Erste das Haus. Sie wollte nach dem Lichtschalter tasten, aber sie hielt sich zurück. »Das ist sinnlos. Ich kann nichts sehen – aber wenn ich das Licht anmache, dann sieht uns die Polizei.«


    »Das ist schon in Ordnung.« Sie fuhr zusammen, als Ravyn so nahe neben ihr sprach, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte. Die Wärme seines Körpers wirkte tatsächlich beruhigend auf sie. »Ich kann im Dunklen perfekt sehen. Sag mir einfach, wonach ich suchen soll.«


    Sie schloss die Augen und rief sich ins Gedächtnis, wie das Haus aussah. »Das zweite Zimmer auf der rechten Seite im ersten Stock ist Jimmys Büro. Sein Laptop müsste eigentlich auf dem Tisch stehen. Nimm den mit, und schau dich außerdem nach einem Notizheft um, das in Leder gebunden ist und dort irgendwo in der Nähe liegt.«


    »Sonst noch was?«


    »Ich weiß nicht. Wenn du sonst noch etwas siehst, auf das er irgendwelche Notizen gemacht hat, dann bring es mit.«


    Er streckte die Hand aus und schob sie sanft zu einem Barhocker. »Geht klar. Warte hier, ich bin gleich wieder da.«


    Sie war dankbar, dass er ihr in der Dunkelheit half. Susan nickte und lehnte sich gegen die Küchentheke. Sie lauschte, wie Ravyn sich heimlich die Treppen hinaufbewegte … wie eine Katze.


    Tja. Es war ein ungewöhnliches Leben, das sie lebte.


    Und als sie sich in dem dunklen Haus umblickte, wo die Möbel mit den Schatten verschwammen, da setzte sich der Kummer tief in ihrer Brust fest. Das letzte Mal war sie zu Angies Geburtstag vor einigen Wochen hier gewesen. Jimmy hatte Angie geneckt, sie sei wie Merlin und würde rückwärts altern.


    Du wirst mit jedem Jahr schöner.


    Angie war zum dritten Mal fünfunddreißig Jahre alt geworden. Sie war locker mit den Witzen umgegangen und erinnerte Susan daran, dass sie vom Alter her nicht weit hinter ihr lag.


    Was würde sie nur dafür geben, wenn sie in der Lage wäre, in der Zeit zurückzuspringen und diesen Abend noch einmal zu erleben …


    »Ach, Angie«, seufzte sie. Der Verlust ihrer Freunde schmerzte sie schrecklich. Wie konnten sie einfach fort sein? Es war eine sinnlose Tragödie.


    »Denk nicht dran.« Und doch war es unmöglich, das nicht zu tun. Sie sollte nicht ohne ihre Freunde alt werden müssen. Sie waren ihre Familie, und ohne sie fühlte sie sich völlig allein und verlassen.


    Hilflos.


    Trotz ihres Entschlusses spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Sie wischte sie ab und hasste sich selbst für ihre Schwäche. Sie hatten hier etwas zu erledigen, und sie saß da und weinte wie ein kleines Kind.


    »Susan?«


    Sie fuhr zusammen, als sie die tiefe Stimme nahe an ihrem Ohr hörte. »Ravyn! Erschreck mich nicht so.« Sie spürte, wie sich sein muskulöser Arm um sie legte und sie nah an seinen harten Körper zog. Sein Geruch beruhigte sie, auch wenn er sie gleichzeitig in der Nase kitzelte.


    »Alles in Ordnung.«


    Aber sie wusste, dass es nicht stimmte. Es würde niemals in Ordnung sein, dass sie fort waren. Und doch war es freundlich von ihm, dass er versuchte, ihr Trost zu spenden.


    Denn wenn irgendjemand Schmerz kannte, dann war es der Mann, der sie im Arm hielt. Auch er hatte alles verloren. Sie war dankbar, dass er da war, und lehnte sich gegen seine Brust, liebkoste seinen Arm, der gegen ihre Brüste stieß. Sie war still, kämpfte die Tränen zurück und holte zitternd Luft.


    Dann räusperte sie sich, drückte noch einmal kurz seinen Arm und trat von ihm weg. »Hast du es gefunden?«


    »Ja, es war genau da, wo du beschrieben hast. Jetzt lass uns machen, dass wir hier rauskommen, bevor uns jemand bemerkt.«


    Er schob die Kiste unter seinem Arm zurecht, ergriff ihre Hand und führte sie zurück nach draußen auf die Veranda. Leise überquerten sie den Hof und wandten sich zur Straße, wo sie den Wagen geparkt hatten. Bei jedem Schritt erwartete sie, dass die Polizei oder die Daimons entdecken würden, wo sie sich befanden.


    Als sie den Porsche erreichten, war sie mit den Nerven völlig am Ende.


    Sie stieg als Erste ein und schnallte sich an, dann stellte Ravyn ihr die Kiste auf den Schoß. Sie runzelte die Stirn, als er die Tür zumachte und um das Auto herumging. Bis sie sah, was in der Kiste obenauf lag …


    Trauer und Freude mischten sich, und sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Es war ein gerahmtes Bild von ihr, Angie und Jimmy aus dem letzten Sommer, wo sie gemeinsam beim Hochseefischen gewesen waren. Sie und Angie deuteten auf den riesigen Schwertfisch, den Jimmy gefangen hatte, und er stand da wie ein Held mit jubelnd erhobenen Armen.


    Sie drückte das Bild an sich, sah hinüber zu Ravyn und war überwältigt von seiner Umsicht. »Danke.«


    Er neigte nur den Kopf, ließ den Motor an und fuhr los in Richtung Serengeti.


    Susan legte das Foto in den Karton zurück und versuchte, sich zusammenzunehmen, als der Zorn über die Ungerechtigkeit dieser beiden Todesfälle in ihr aufstieg. Sie wollte Rache. Du musst ruhig bleiben, Sue. Aber es war schwierig. Sie hatte emotionale Nervenbündel immer gehasst, aber heute Nacht fühlte sie sich ganz genauso. »Tut mir leid, Ravyn.«


    »Was denn?«


    »Dass du mit der neurotischen Susan geschlagen bist. Normalerweise bin ich besser drauf als jetzt.«


    Zu ihrer Überraschung beugte er sich herüber und nahm ihre Hand in seine. »Baby, bitte entschuldige dich nicht bei mir. Ich habe großen Respekt vor der Stärke, die du heute bewiesen hast. Ich kenne nicht viele Menschen, die sich so gut gehalten hätten wie du.«


    Diese Worte ließen ihr Herz hämmern. »Danke.«


    Er drückte ihre Hand, dann ließ er sie los, um zu schalten. Susan fuhr sich über die Augen und beobachtete, wie das Licht der Straßenbeleuchtung über sein Gesicht lief. Er war außergewöhnlich. Aber sie fragte sich, wie er sein würde, wenn er ein ganz normaler Kerl von der Straße wäre.


    Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Er war herausragend. Ein solcher Mann konnte niemals durchschnittlich sein. Und deshalb wusste sie auch, dass eine Frau wie sie es nicht einmal wagen konnte, mehr als einen Moment mit einem Kerl wie ihm zu haben.


    Ravyn sprach nicht, als er durch die stillen Straßen von Seattle fuhr. Aber er spürte Susan mit jeder Faser seines Seins. Der Dark-Hunter in ihm konnte ihr Herz schlagen hören, konnte fühlen, wie das Blut durch ihre Adern floss. Das Raubtier spürte ihre Unsicherheit und ihre Trauer. Der Mann wollte einfach nur diese Lippen küssen, die sie geöffnet hatte, und sie in den Armen halten, bis sie wieder lächelte.


    Es war schwer, klar zu denken, wenn sie so nahe bei ihm saß. Er hatte nie eine schönere Frau gesehen.


    Er senkte den Blick auf die Hand, die sie auf die Schachtel gelegt hatte. Diese Hand hätte er gern zärtlich geküsst und sie dann nach unten geführt, damit sie den Teil von ihm umfasste und streichelte, der sich nach der Berührung ihres üppigen Körpers sehnte. Aber ein Tier wie er konnte es niemals wagen, etwas so Wertvolles wie sie zu berühren. Susan war einer der wenigen anständigen Menschen, denen er je begegnet war. Und sie verdiente etwas Besseres als ihn. Er bewegte sich auf dem Sitz und biss die Zähne zusammen. Das war nicht der Zeitpunkt, an dem er sich von seinen Hormonen hätte leiten lassen sollen.


    Doch, das ist der richtige Zeitpunkt …


    Er wollte sich selbst anknurren. Stattdessen trat er aufs Gaspedal, bevor er dem Bedürfnis nachgab, mit ihr zu schlafen.


    Er parkte das Auto genau dort, wo Phoenix es abgestellt hatte, half Susan aus dem Auto und ging zurück in den Club. Im Flur war es nicht so laut wie zuvor. Im Club herrschte jetzt etwas weniger Betrieb, aber noch immer waren eine Menge Leute da. Er konnte den stampfenden Beat der Tanzmusik hören. Die Luft war dick vom Geruch nach Alkohol, billigem Parfum und fettigem Essen. Ravyn wartete nur darauf, dass ein Mitglied seiner »Familie« erschien und versuchen würde, ihn hinauszuwerfen.


    Als sie um die Ecke kamen, wären sie fast von Erika überrannt worden.


    »Entschuldigung«, sagte sie und lief an ihnen vorbei.


    »Wo willst du hin?«, fragte Ravyn. Ihr Vater würde Ravyn den Kopf abreißen, wenn ihr etwas geschah, solange er auf Hawaii war.


    »Raus.«


    »Wohin raus?«


    Sie seufzte tief. »Auf die Tanzfläche, wenn du’s genau wissen willst. Ich will Boogie tanzen, bis mir schlecht wird.«


    Er sah sie misstrauisch an. »Hast du nicht morgen Schule?«


    »Ganz ruhig, Dad. Leo hat gesagt, ich soll hierbleiben, bis die Bedrohung nicht mehr besteht. Sie haben Angst, ich könnte von einem der Doulosi geschnappt werden.«


    »Von wem?«, fragte Susan.


    Ravyn wandte sich zu ihr um. »Das ist ein Wort für die Menschen, die den Apolliten oder Daimons helfen.«


    »Oh.«


    Erika ging einen Schritt auf die Tür zu, die zum Club führte, dann blieb sie stehen. »Ach so, und wenn ihr Hunger habt, dann sagt einfach der Frau in der Küche Bescheid, Terra, die macht euch was fertig. Ich sage euch, die Burger hier sind vorzüglich.«


    »Danke«, sagte Susan, aber Erika war schon weg.


    Ravyn nahm Susan die Schachtel ab. »Hol du uns doch etwas zu essen, und ich breite das hier schon mal in unserem Zimmer unten aus, damit wir es uns gleich anschauen können.«


    »In Ordnung.«


    Susan sah zu, wie Ravyn die Treppe hinunterging, dann folgte sie dem Geräusch der scheppernden Töpfe und Gläser, bis sie zur Küche kam. Sie war nicht sicher, ob die Leute, die hier arbeiteten, Menschen waren oder nicht. Es war wirklich eigenartig, wenn man das nicht mehr sagen konnte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Sie schaute sich um und sah eine große brünette Frau, die Susan wegen ihrer intensiven Augen an ein mondänes Model erinnerte. Sie waren von einem klaren Blau und schienen zu leuchten, während sie Susan ansahen wie ein Raubtier im Wald.


    Susan wollte sich nicht einschüchtern lassen, obwohl die Frau ihr Bestes tat. »Erika sagte, wir könnten etwas zu essen bekommen.«


    Die Frau schaute sich auf eine katzenartige Art und Weise im Zimmer um. Nach einer Weile glitt ihr Blick zurück zu Susan. »In Ordnung, aber sagt Dori nichts davon, dass ich euch etwas zu essen gegeben habe. Das Letzte, was ich will, ist, von ihm darauf angesprochen zu werden.«


    Das musste Terra sein, und sie war dankbar, dass Terra offenbar ein Herz hatte. »Danke schön.«


    »Kein Problem.«


    Susan trat zurück, während die Frau zwei Teller mit Burgern und Fritten für sie fertig machte. »Gehören Sie zur Kontis-Familie?«


    Sie hielt ihre Hand hoch, und Susan erblickte auf ihrer Handfläche ein wirklich cooles geometrisches Zeichen. »Dorian ist mein Gefährte. Ich bin Terra.«


    So sah also das Zeichen aus. Es war sehenswert. »Schön, dich kennenzulernen.«


    Terra schnaubte. »Ja, klar. Du bist genauso wenig gerne hier, wie wir dich gerne hier haben – ich kann riechen, wie deine Gefühle aus deinen Poren strömen. Aber das ist schon in Ordnung. Wenigstens wissen wir alle, wo wir in dieser Sache stehen.« Terra reichte ihr die Teller. »Wollt ihr auch ein Bier?«


    »Das wäre himmlisch.«


    Terra wischte sich die Hände an der Schürze ab und nahm zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Sie stellte sie auf ein Tablett und bedeutete Susan, sie solle auch die Teller darauf abstellen.


    Sobald Susan das getan hatte, reichte Terra ihr das Tablett. »Hast du’s?«


    »Ja, vielen Dank.«


    Terra nickte und wies dann einen der Kellner an, eine Bestellung zu einem Tisch zu bringen.


    Susan nahm das Tablett und ging hinunter in ihr Zimmer. Ravyn war schon dabei, den Laptop hochzufahren. Als er das Bier sah, leuchtete sein Gesicht auf wie das eines Kindes, das zum ersten Mal den Weihnachtsmann sieht.


    »Du kannst wohl Gedanken lesen.«


    Susan lächelte ihn an und reichte ihm ein Bier. »Terra schon.«


    »Terra?«


    »Es sieht so aus, als ob dein Bruder Dorian eine Gefährtin hat.«


    Ihm klappte die Kinnlade herunter. »Wirklich?«


    »Ja. Sie ist eine interessante Frau. Mit Ecken und Kanten, aber wenigstens hat sie uns was zu essen gegeben.«


    »Das möchte ich nicht bestreiten, besonders da es so gut riecht.«


    Susan stellte das Tablett auf den Boden und zog Jimmys Laptop zu sich herüber. »Was hast du denn alles in seinem Büro gefunden?«


    »Nicht besonders viel. Ein paar Briefe, ein paar Hängeordner, einige ledergebundene Bücher und den Laptop.«


    Und ein Bild, das er nicht erwähnte. Susan begann die Ordner auf seinem Laptop zu durchsuchen. Das hier waren Jimmys private Ordner. Sein ganzes Leben steckte in diesem Computer. Seine Steuererklärung, Familienfotos, E-Mails an Freunde, Witze …


    Alles.


    Sie spürte Ravyns Hand auf ihrer Schulter. »Soll ich das übernehmen?«


    »Nein«, sagte sie, und ihre Wut kehrte zurück. »Das bin ich ihm schuldig.«


    Ravyn war überrascht von ihrer Stärke und Entschlossenheit. So etwas hatte er noch nie erlebt. »In Ordnung, während du das hier durchsuchst, werde ich die anderen Dark-Hunter zusammenrufen, damit wir uns besprechen können.«


    Sie nickte.


    Er war nicht ganz sicher, ob sie ihn gehört hatte oder nicht, zog sein Handy hervor und rief Acheron an. Dort ging niemand dran, genau wie letztes Mal. Verdammt. Er hätte wirklich einen Rat von seinem Oberboss brauchen können, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Wenn es eines gab, womit Acheron sich auskannte, dann wie die Daimons tickten.


    Einen nach dem anderen rief Ravyn alle Dark-Hunter an, die in Seattle lebten. Alle waren unterwegs auf Patrouille, und sie waren besonders aufmerksam.


    Der Einzige, der nicht antwortete, war Aloysius. Ein schottischer Dark-Hunter, der seit 1975 in Seattle lebte.


    Ravyn fluchte.


    »Alles klar?«


    Er sah Susan an und nickte, obwohl ihm regelrecht übel war. »Ich glaube, ich weiß, wen sie getötet haben … er war ein guter Mann.« Er schüttelte angewidert den Kopf und kam zu ihr. »Hast du schon irgendwas gefunden?«


    »Noch nicht. Nur ein paar Notizen über Dinge, die in seinen Akten im Revier verschwunden sind. Verschwundenes Beweismaterial. Aber keine Theorie darüber, wer dahinterstecken könnte oder warum.«


    Ravyn beugte sich vor, um am Bildschirm mitzulesen, aber ehe er das tun konnte, hörte er im Stockwerk über ihnen ein lautes Geräusch.


    Und mehr noch, er fühlte eine Welle konzentrierter Wut und Furcht in der Luft. Der Geruch war überwältigend.


    Oben gab es mächtig Ärger …
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    Ravyn eilte hinauf und erstarrte. Susan stand eine Stufe hinter ihm auf der Treppe, und er hielt sie mit dem Arm zurück, während er durch eine Ritze in der Tür schaute. Er sah drei uniformierte Officers und eine große, schöne blonde Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war und das Auftreten einer Kriegerin hatte. Sie schien ihre Anführerin zu sein. Sie hatte keine Fangzähne und löste auch seine Dark-Hunter-Sinne nicht aus, sonst hätte er sie für einen Daimon oder eine Apollitin gehalten.


    »Was soll das?«, fragte Dorian und blickte auf ein Stück Papier. Phoenix und ihr Vater Gareth standen direkt hinter ihm.


    Die Frau richtete ihren Blick auf Dorian. »Das ist ein Durchsuchungsbeschluss für diesen Club. Wir haben Grund zur Annahme, dass Sie einen Flüchtigen beherbergen, nach dem gefahndet wird.«


    Ravyn fühlte sich so elend wie Dorian aussah. Sie waren so mit den Daimons beschäftigt gewesen, die ihnen gefolgt waren, dass sie nicht einmal daran gedacht hatten, was die Menschen tun könnten. Ein Durchsuchungsbeschluss war das Einzige, vor dem sie sich nicht verstecken konnten. Eine der Regeln des Sanctuary bestand darin, dass sie sich den Gesetzen der Menschen unterwarfen.


    Dorian würde ebenso gefangen genommen werden wie er und Susan …


    »Hier ist nichts und niemand«, sagte Gareth wütend. »Das ist völliger Blödsinn.«


    Die Frau ignorierte seinen Ausbruch und wandte sich an den Beamten, der rechts neben ihr stand. »Holen Sie die anderen, und sagen Sie ihnen, sie sollen bei der Durchsuchung vorsichtig sein. Denken Sie daran, dass alle beide wegen Mordes gesucht werden und sehr wahrscheinlich bewaffnet sind. Wenn irgendjemand sich Ihnen in den Weg stellt, einfach festnehmen.«


    Dorian hob die Hand und machte eine Handbewegung, mit der er versuchte, die Gedanken der Frau zu manipulieren. »Es ist nicht notwendig, unseren Club zu durchsuchen. Hier gibt es nichts für Sie.«


    Die Frau starrte ihn verärgert an. »Das werden wir ja sehen.«


    Verdammt, sie war zu stark, als dass sie ihren Willen hätten beeinflussen können. Das war mehr als ärgerlich.


    Sein Vater drehte sich um und starrte auf die Ritze, durch die Ravyn schaute, als wüsste er genau, wo Ravyn war, während Phoenix seinem Vater in der Sprache der Arkadier sagte, sie sollten Ravyn und Susan ausliefern.


    Der Polizist drehte sich um, ging zur Tür, die nach draußen führte, und öffnete sie. Als er das tat, schaute Ravyn ein zweites Mal hin. Statt des Menschen, der da eben noch gestanden hatte, sah er eine Person, die er seit Ewigkeiten nicht gesehen hatte … und das meinte er wortwörtlich: seit Jahrhunderten.


    Susan drängte sich an Ravyn vorbei, damit sie auch durch die Ritze sehen konnte, was vor sich ging. Sie runzelte die Stirn, als sie die Frau bemerkte, die vor Dorian stand, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Die war auch beim Happy Hunting Ground.«


    Ravyn schaute Susan finster an. »Was?«


    Sie senkte die Stimme, sodass nur Ravyn sie hören konnte. »Sie war bei den Daimons, die dich betäubt haben.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Voll und ganz.« Und das war sie auch. Sie würde niemals diese Frau vergessen, die sogar Caels Frau in puncto Schönheit und Anmut in den Schatten stellte.


    Aber Susans Blick wurde von der Frau abgelenkt und zu dem Mann hingezogen, der den Raum betrat und eine so kraftvolle mächtige Aura mit sich brachte, dass er auf der Stelle die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Ganz zu schweigen davon, dass er von höllischem Zorn erfüllt war. Es war ganz klar, dass er Blut sehen wollte, und er machte keinen Versuch, das zu verbergen. Er trug einen schwarz-blauen Neoprenanzug und war tropfnass. Der Mann hatte ein Gesicht, das sowohl schön gemeißelt als auch schroff war. Sein Bart war mindestens eine Woche alt, und er trug sein dunkelbraunes Haar schulterlang.


    »Du«, sagte er zu dem Polizisten zu seiner Linken, als er neben der Frau stehen blieb, »gehst jetzt raus und isst mit deinen Kumpeln einen Donut.«


    Die Frau sah ihn böse und missmutig an.


    Sie begegnete ihm mit einem Spott, der besagte, dass sie von ihm in etwa so viel hielt wie von einem Stück Dreck an ihrer Schuhsohle. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ach, Süße, frag mich doch nicht so was. Ich weiß ganz genau, wer und was ich bin … und darüber hinaus auch, wozu ich fähig bin.« Er wischte sich einen Wassertropfen von der Wange, bevor er weitersprach. Und diesmal klang seine tiefe, raue Stimme ernst und kalt und voller Zorn. »Wie kannst du es wagen, deinen kleinen Arsch in einen meiner Clubs zu bewegen und so einen Scheiß zu veranstalten. Du kannst von Glück sagen, dass du noch am Leben bist.«


    Sie sah ihn fassungslos an. »Ich werde dich festnehmen lassen.«


    »Und ich werde dich zum Frühstück verspeisen, Mädchen«, lächelte er höhnisch. »Ich bin nicht Stryker, und ich hege keine brüderliche Liebe für dich in meinem Herzen. Genau genommen hege ich in meinem Herzen überhaupt keine Liebe für irgendjemanden … jedenfalls nicht viel.« Er schob sich die feuchten Haarsträhnen aus den dunkelbraunen Augen. »Deine Jungs in der Gasse draußen hab ich gerade nach Bainbridge Island geschickt. Sie sind sich nicht ganz sicher, wie sie dort hingekommen sind, und zu deinem großen Glück haben sie keine Erinnerung mehr daran, dass sie dich je gesehen haben. Zu deinem Besten und zu dem deines Arschloch-Halbbruders wollen wir es dabei belassen. Wenn du diese Nummer noch mal abziehst, und es ist mir egal, wem du dienst oder wen du zu kennen glaubst, dann bist du tot. Hast du das verstanden?«


    Die Frau wurde ein bisschen kleinlaut. »Woher weißt du von Stryker?«


    Er starrte sie an. »Ich weiß alles über alles, und ehe ich völlig getrocknet bin, ein Zustand, den ich besonders hasse, gehst du besser nach draußen, sammelst Trates ein, und ihr beide bewegt eure Ärsche hier weg, sonst verliere ich das bisschen Geduld, das ich noch habe.« Die Luft um ihn knisterte vor gewaltiger Energie, die aus ihm selbst zu kommen schien. »Du wirst dich an die Regeln halten, die ich für die Sanctuarys aufgestellt habe, oder ich werde deine Eingeweide als Armband verwenden. Ist das klar? Setz die Weres nie wieder den Menschen aus – niemals.«


    Sie straffte sich, und ihr Zorn kehrte zurück. »Wenn du über alles Bescheid weißt, wie du behauptest, dann weißt du auch, dass du mich nicht aufhalten kannst.«


    Er lachte sie aus. »Ja, und das nächste Mal, wenn du für Tantchen etwas holst, dann sag ihr, Savitar lässt sie grüßen, und dann kannst du sehen, wie stinkwütend sie wird, weil du sie überhaupt auf meinen Schirm gebracht hast.«


    »Wie kannst du …«


    Er schnitt ihr das Wort ab, indem er so nahe an sie herantrat, dass sie einen Schritt zurücktreten und den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzuschauen. »Kleine Satara, ich hab dir gesagt, dass ich alles über alles weiß. Ich weiß auch Bescheid über die Göttin, vor der du dich wirklich zu Tode fürchtest. Und das ist auch berechtigt, glaube mir. Die Zerstörerin hat ihren Namen nicht ohne Grund, und sie trägt ihn zu Recht. Du könntest vielleicht diese kleine Schlacht gewinnen, die du hier durchzufechten versuchst, aber frag dich mal, ob es das auch wert ist.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    Ein dreckiges Lachen drang aus den Tiefen seiner Kehle. »O doch, das weißt du. Und wenn du dich in ein paar Sekunden wieder in Kalosis befindest, Trates mit weit aufgerissenen Augen an deiner Seite, und ein angefressener Stryker euch empfängt, dann denk daran, dass ich dich beobachte. Und dass die Weres in diesem Spiel außen vor sind. Du willst dich mit Artemis anlegen – das kannst du gerne tun. Wenn du dich mit mir anlegen willst … dann solltest du dein Testament machen.«


    Die Frau verschwand augenblicklich.


    Savitar sah an Dorian, Phoenix und ihrem Vater vorbei. »Ihr beiden könnt jetzt rauskommen. Sie sind weg.«


    Susan trat zuerst heraus, aber als sie sich Savitar näherte, stellten sich die Haare in ihrem Nacken auf. Um ihn war etwas so Machtvolles und Unheimliches, dass sie am liebsten zur Tür gerannt wäre. Die Luft um ihn herum knisterte in einer Art unheiliger Energie. Es war so, als stünde man neben einem surrenden Nukleargenerator … der jede Sekunde explodieren und einen selbst und die ganze Stadt vernichten könnte.


    »Savitar«, sagte Ravyn überraschend freundlich und streckte ihm die Hand hin. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«


    »Ja, es ist lange her.« Er schüttelte Ravyn die Hand und sah dann Dorian und seine Familie an. »Ist nicht böse gemeint, Dorian. Ach, zum Teufel, soll es doch böse gemeint sein, wenn es bei dir so ankommt, ist es mir scheißegal.« Er schaute wieder zu Ravyn. »Ich denke gern an die Zeit, als du noch nicht auf die dunkle Seite hinübergewechselt warst. Damals, als du noch im Omegrion gesessen hast, Rave. Du warst ein sehr unterhaltsamer Kerl. Dorian dagegen war schon immer stocksteif.«


    »Schön zu hören, dass ich mal einer Sache gedient habe.«


    Savitars Augen verfinsterten sich. »Das hast du mehr, als du dir je erträumt hast.«


    Ravyn erstarrte. »Was meinst du damit?«


    Savitar neigte den Kopf. »Dorian, ihr macht jetzt mal Pause.« Ehe sie etwas sagen oder sich rühren konnten, waren sie verschwunden.


    Susan riss die Augen auf, da Savitar offenbar in der Lage war, mit den Leuten zu tun, was er wollte, auch gegen ihren Willen.


    »Mach dir keine Gedanken«, sagte Savitar zu ihr, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Dich schicke ich nicht weg, ohne dass ich dich vorher gewarnt hätte. Bleib einfach da stehen und sei von meiner Schönheit eingeschüchtert. Das ist das Sicherste, wenn man in meiner Nähe ist.«


    Na dann … »Darf ich fragen …«


    »Du bist noch nicht bereit für die Antwort«, sagte er und schnitt ihr das Wort ab. »Der Einzige, der hier wissen muss, was ich bin, der weiß es schon. Das bin ich selbst. Mir gefällt es, wenn der Rest der Welt ein bisschen raten muss.«


    Alles in allem empfand sie für diesen rätselhaften Mann eine merkwürdige Zuneigung, selbst wenn er ein gigantisches Ego und beängstigende Kräfte hatte.


    »Aber zurück zu Ravyn.« Er legte einen Arm mit vielen Tätowierungen um Ravyns Schultern und drückte ihn wie ein liebender Bruder. »Du wirst mir einen Gefallen tun.«


    »So?«


    »Ja.« Savitar trat zurück und versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken. »Du musst mir in einer kleinen Angelegenheit helfen.«


    »Du brauchst meine Hilfe?«


    »Ja, erstaunlich, oder?«


    »Das kann man wohl sagen.« Ravyn tauschte einen verblüfften Blick mit Susan, und sie fragte sich, was ein solcher Mann wohl von Ravyn wollte. »Worum handelt es sich bei diesem Gefallen?«


    »Ich habe einen Freund, den jemand trainieren muss.«


    »Wofür denn trainieren?«


    »Damit er ein Dark-Hunter wird.«


    Ravyn war starr vor Staunen über diese Worte. Zum ersten Mal in vielen Jahrhunderten begann er, sich über den Geisteszustand von Savitar Gedanken zu machen. »Ich kann keinen anderen Dark-Hunter trainieren. Wir würden die Kräfte des jeweils anderen schwächen.«


    »Normalerweise würde das stimmen, aber dieser spezielle Dark-Hunter ist ein bisschen anders als andere.«


    Das machte Ravyn nervös. Anders war nicht unbedingt gut, besonders bei dieser Aufgabe. »Wie denn anders?«


    »In vielerlei Hinsicht. Er wurde mir anvertraut, aber ich habe festgestellt, dass es einfach nicht zu meinen Stärken gehört, jemandem das Kämpfen beizubringen.« Savitar verzog das Gesicht. »Mir dämmerte, dass ich eigentlich gar nicht kämpfe. Ich bringe einfach diejenigen um, die mich wütend machen, und das war es dann. Ganz zu schweigen davon, dass dieser Knabe mich in meinen Freiheiten einengt … und das bringt mich wirklich in Rage. Aber wenn ich ihn umbringe, dann schaffe ich mir damit neue Probleme, mit denen ich mich nicht herumschlagen will. Ach ja, und er hat sich angewöhnt, sich täglich bei mir zu beschweren, wann es denn endlich losgeht mit dem Training.« Er seufzte. »Ich will damit einfach nicht mehr belästigt werden. Es gibt zu viele Wellen, die ich reiten möchte … verstehst du, was ich meine?«


    Eigentlich nicht. »Hm, und wer ist dieser Knabe?«


    Savitar schnalzte mit den Fingern.


    Susan schnappte nach Luft, als ein gut aussehender junger Mann von vielleicht Mitte oder Ende zwanzig neben ihr auftauchte. Er war etwa eins achtzig groß, hatte dunkelbraunes Haar und dunkle Augen, aber was ihre Aufmerksamkeit am stärksten auf sich zog, war der Pfeil mit doppeltem Bogen, das Dark-Hunter-Zeichen, das seinen Hals und einen Teil seines entsetzlich unglücklichen Gesichts bedeckte.


    »Was, zum Teufel, soll das, Savitar?«, fragte der Mann.


    »Du wolltest trainiert werden, Nick. Das ist dein neuer Trainer. Ravyn Kontis, darf ich dir Nick Gautier vorstellen.«


    Ravyn schnappte bei diesem Namen nach Luft, Susan hingegen sagte er nichts.


    »Nick Gautier? Der Squire aus New Orleans, der vermisst wird?«


    Savitar sah ihn belustigt an. »Er wird ganz offensichtlich nicht vermisst. Mach die Augen auf, Mann, er steht hier direkt vor dir.«


    Ravyn machte ein finsteres Gesicht. »Nimm’s mir nicht übel, Savitar, aber das passt mir nicht besonders gut. Ich bin hier mitten in einer wirklich schwierigen Lage.«


    »Ja, ich weiß Bescheid. Du bist im Grunde am Arsch. Aber Nick kann dir in dieser Sache wirklich helfen. Gar nicht zu reden davon, dass ihr einen Dark-Hunter vermisst. Er kann der Ersatz sein.«


    »Darf ich eine Frage stellen?«


    Savitar seufzte schwer. »Ich kenne dich, Ravyn. Ich kenne dich seit Jahrhunderten. Nick ist ein spezielles Mitglied dieser Welt. Ich würde sonst niemandem zutrauen, dass er ihn trainieren kann.«


    Ravyn wollte protestieren, aber wenn er eines über Savitar wusste, dann, dass er Fragen nicht liebte. Wie er gesagt hatte: Er neigte dazu, das, was ihn ärgerte, einfach umzubringen, und Fragen ärgerten ihn auf jeden Fall.


    Savitar stellte sich neben Nick. »Du warst unterhaltsam, Gautier. Jedenfalls den größten Teil der Zeit. Und du spielst verdammt gut Poolbillard. Ehe ich dich verlasse, will ich dir zwei Dinge sagen, die du dir gut merken sollst. Erstens: Halte dich von den Charonte-Dämonen fern. Sie sind schlecht für dich.«


    Nick schien seine Ratschläge nicht besonders erfreulich zu finden. »Und zweitens?«


    Die Energie im Zimmer erreichte den Höhepunkt, und der Gesichtsausdruck von Savitar verlor jegliche Freundlichkeit. »Ist das Leben, das du so gerne führen möchtest, das wert, was du eines Tages schaffen könntest?«


    Nick machte ein finsteres Gesicht. »Was soll das bedeuten?«


    »Das wirst du schon sehen.« In Savitars Augen lag etwas wie Bedauern, als er Nick auf den Rücken klopfte. »Denk daran, Nick, es gibt nur zwei Leute im Universum, an denen mir etwas liegt … und du gehörst nicht dazu.«


    »Verdammt«, sagte Ravyn mit einer Andeutung von Humor. »Savitar, das ist aber sehr kühl.«


    Savitar steckte das locker weg. »Es hat mich nie jemand beschuldigt, dass ich etwas anderes sein könnte. Und ich möchte hinzufügen: aus gutem Grund.«


    Ravyn nickte. Das war sicherlich wahr. Er warf einen Blick zu Susan hinüber, die von Savitar völlig überwältigt schien.


    »Ehe du gehst, darf ich dir da eine letzte Frage stellen?«


    »Du kannst fragen.«


    »Weißt du, wo Acheron ist?«


    Savitar antwortete, ohne zu zögern: »Ja.«


    Er wartete auf die Fortsetzung. Als Savitar nichts mehr sagte, ermunterte Ravyn ihn: »Und wo könnte er stecken?«


    »Zurzeit ist er gefesselt.«


    »Wie denn gefesselt?«


    »Mit einem doppelten Knoten an einen Bettpfosten. Nicht dass dich das etwas anginge. Der Junge war immer vertrauensseliger, als gut für ihn war. Man sollte denken, inzwischen wüsste er es besser – aber nein. Er muss dumm sein. Ich persönlich würde das Miststück fesseln, ihr einen Maulkorb verpassen und sie mit Sporen durch das Zimmer reiten, aber mich fragt ja nie jemand nach meiner Meinung. Nein. Was weiß ich schon? Ich bin ja bloß allwissend.«


    Ergab irgendetwas davon einen Sinn? Ehe Ravyn noch mehr fragen konnte, verschwand Savitar.


    Ravyn stand da, und Nick stand zwischen ihm und Susan. Die Atmosphäre um Nick war voller Wut und Unruhe. Es war offensichtlich, dass der Mann überall lieber sein würde als ausgerechnet hier.


    Ravyn atmete beunruhigt aus. »Das ist ganz schön unangenehm.«


    »Ja«, stimmte Nick zu, »ich bin’s wirklich leid, ständig von Fremden kritisiert zu werden.«


    Das konnte er sich gut vorstellen. »Und warum trainiert Acheron dich nicht?«


    In den Augen des Cajun-Mannes flackerte Hass auf, und er verzog den Mund. »Da musst du den Bastard schon selbst fragen. Es scheint, er ist nicht Manns genug, mir gegenüberzutreten, nachdem er mich so beschissen hat.«


    Ravyn zog die Luft zwischen den Zähnen ein. Von Nick hatte er nur indirekt durch das Schwarze Brett der Dark-Hunter erfahren. Er wusste, dass Nick ein Squire und zu dieser Zeit ein freundlicher Mensch gewesen war, nur ab und zu ein bisschen wütend. Und eines Nachts vor etwa zwei Jahren war Nick verschwunden. Niemand hatte gewusst, was mit ihm geschehen war.


    Bis jetzt.


    Susan lächelte ihn mitfühlend an. »Du und Acheron steht also nicht unbedingt auf gutem Fuß miteinander.«


    »Glaubst du?« Nick schaute sich um, als versuche er, diesen Raum einzuordnen. »Wo bin ich hier?«


    Ravyn tauschte hilflos einen Blick mit Susan und antwortete: »Seattle.«


    Nick runzelte die Stirn. »Und wer ist sie?«


    Etwas an diesem Blick und in seinem Tonfall beunruhigte Susan. »Weißt du, ich bin auch hier im Zimmer und schaue nicht von draußen rein, und um deine Frage zu beantworten: Ich bin ein Squire.«


    »Schön für dich«, sagte er kalt und verzog erneut den Mund. »Welchen Tag haben wir heute?«


    Ravyn spürte einen Stich des Widerwillens. Er wusste aus seiner Vergangenheit, als er ein Mitglied des Omegrions gewesen war, dass Savitars Heimat, eine treibende Insel, außerhalb der normalen Zeitrechnung lag. Nick hatte wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, wie lange er fort gewesen war, oder, genauer gesagt, was in den letzten Monaten in New Orleans geschehen war. »Wir haben den dritten Juni 2006.«


    Nick blieb der Mund offen stehen. »Dann fehlen mir fast zwei Jahre meines Lebens!«


    »Nein, Nick«, sagte Ravyn ruhig, »dir fehlen fast zwei Jahre deines Todes.«


    Bei der Erinnerung daran wurde er still.


    »Ich hole Dorian«, sagte Susan. Ihre blauen Augen drückten Mitgefühl für einen Mann aus, den sie gar nicht kannte. »Ich bin sicher, er hat einen Platz für dich.« Aber ehe sie sich rühren konnte, kam Otto durch die Hintertür herein. Er trug eine große Schachtel.


    Er warf einen Blick auf Nick und blieb wie angewurzelt stehen.


    Die Zeit stand still, während die beiden Männer einander mit dem gleichen Ausdruck von sprachloser Bestürzung anstarrten. Es war klar, dass sie nicht damit gerechnet hatten, einander je wieder zu begegnen.


    Nick war der Erste, der sich erholte. »Otto? Was machst du denn hier?«


    »Ich? Ich denke, du bist tot …« Er stellte die Schachtel ab und ging auf Nick zu wie jemand, der zum ersten Mal einen Geist sieht. Er streckte Nick die Hand hin, und als der sie ergriff, zog Otto ihn an seine Brust und umarmte ihn.


    Als sie sich trennten, schaute er auf die Tätowierung von Pfeil und Bogen auf Nicks Gesicht. »Verdammt, es ist wahr. Du bist ein Dark-Hunter.«


    Nicks Gesichtszüge wurden hart, als ob er diese Tatsache verabscheute. »Warum bist du in Seattle?«


    »Ich … ähm … ich bin hierher nach Norden versetzt worden.«


    »Und warum?«


    Über Ottos Gesicht glitt etwas wie ein Schleier. Ravyn musste anerkennen, dass Otto das beste Pokerface machte, das er je gesehen hatte. Er und einige andere Squires waren aus New Orleans evakuiert worden, ehe Katrina zugeschlagen hatte. Seitdem zogen diese Squires nach und nach zurück nach Louisiana, und Otto, Tad und Kyl waren die letzten, die gehen würden. Sie waren hier länger aufgehalten worden, während der Rat der Squire von New Orleans die Verluste wiedergutmachte. Ganz zu schweigen davon, dass die Daimons seit dem Hurrikan dort nicht besonders aktiv gewesen waren.


    »Auf Anordnung des Rates«, sagte Otto ausdruckslos.


    Der andere nickte, als ob er verstünde.


    Otto runzelte die Stirn, während er Nick anstarrte wie ein misslungenes wissenschaftliches Experiment. »Was machst du hier?«


    »Ich soll ihn trainieren«, sagte Ravyn.


    Ottos Gesichtszüge verzerrten sich. »Du?«


    »Ja, offenbar.«


    »Und was ist mit Ash?«


    Nick fluchte. »Er hat sich selbst abgelehnt.« Es lag so viel Spannung in der Luft, dass sie mit Händen zu greifen war.


    »Wir müssen für Nick einen Schlafplatz finden«, sagte Susan und versuchte, die Feindseligkeit zu entschärfen.


    Otto verschob die Schachtel in seinen Händen. »Er kann bei mir schlafen. Ich werde ohnehin eine ganze Weile wach bleiben.« Er ging an Nick vorbei auf die Treppe zu.


    Sie verschwanden, doch eine Sekunde später kam Otto zurück.


    Er eilte zu den beiden und flüsterte leise: »Was immer ihr tut, sagt ihm nichts von Katrina. Ich finde, er sollte nicht wissen, was in New Orleans passiert ist, bis er hier ein bisschen Fuß gefasst hat. Und er stammt auch noch aus dem Ninth Ward.«


    »Keine Sorge«, sagte Ravyn, »ich werde ihm nichts davon sagen.«


    Otto nickte und verschwand wieder.


    »Alles klar bei dir?«, fragte Susan.


    Ravyn zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Und ich verstehe auch nicht, warum Savitar Nick auf mich loslässt. Wie soll ich ihn denn trainieren bei dem ganzen Scheiß, der hier läuft?«


    »Wie er gesagt hat: Savitar vertraut dir.«


    Ja, aber Ravyn konnte sich nicht vorstellen, warum. Dieser Tag ergab für ihn ohnehin keinen Sinn. Er war müde und ratlos und streckte Susan die Hand hin, damit sie in den Keller zurückkehren konnten. »Komm. Wir müssen uns noch eine Menge Zeug ansehen.«


    Ash knurrte tief in seiner Kehle und wand sich in dem Seil, das seinen Arm an den Pfosten des Bettes von Artemis fesselte. In diesem Augenblick hasste er sie.


    Nein, eigentlich hasste er sie jeden Tag und jede Minute, aber gerade jetzt hätte er ihr am liebsten den Kopf abgerissen und damit Baseball gespielt. Er starrte auf die goldene Sanduhr, die auf dem Regal gegenüber dem Bett stand, und schaute zu, wie die letzten paar schwarzen Sandkörner hindurchrannen.


    Er hätte wissen müssen, dass im Zusammenhang mit Artemis nichts jemals leicht sein würde. Als er den Handel mit ihr abgeschlossen hatte, hatte er vergessen zu vereinbaren, dass auch sie eine ganze Stunde im Zimmer bleiben musste. Stattdessen war sie sofort nach ihrem fünften Orgasmus verschwunden, ehe er seinen Teil der Angelegenheit erledigt hatte.


    Aber zuerst hatte sie ihn ans Bett gefesselt, damit er ihr nicht folgen konnte. Er knirschte vor Frust mit den Zähnen. Er hätte seine Kräfte einsetzen können, um seinen Arm zu befreien, aber wenn er so etwas tat, wurde Artemis zornig, denn die anderen Götter auf dem Olymp konnten das spüren. Und sie sollten nicht wissen, dass er hier war.


    Es war lächerlich. Sie wussten schon seit Jahrhunderten, dass er mit ihr in ihrem Tempel lebte, aber alle taten so, als wüssten sie von nichts, damit sie sich nicht mit den Tobsuchtsanfällen von Artemis herumschlagen mussten. Wenn ich bloß auch so glücklich wäre …


    Artemis erschien in einem langen fließenden, weißen Gewand neben dem Bett. Sie tat erschrocken, als sie sah, dass die Sanduhr abgelaufen war. »O nein, ist die Stunde vorbei?«


    »Das weißt du genau.«


    »Dann müssen wir wohl noch mal von vorn anfangen …«


    »Artie …«


    »Bitte nicht in diesem Ton, Acheron«, sagte sie missmutig. »Du hast die Bedingungen deiner Freilassung anerkannt.« Sie machte seinen Arm los und massierte die Spuren der Fesseln an seinem Handgelenk, wo das Seil in die Haut geschnitten hatte. »Komm, Liebling, sei nicht bockig.«


    Ash setzte seine typisch stoischen Gesichtszüge auf, die er immer zur Schau trug, wenn er mit ihr zusammen war. Nun gut. Jetzt kannte er die Regeln und konnte sie auch gegen sie anwenden. Er erhob sich vom Bett, ging zur Sanduhr und drehte sie um.


    Artemis beobachtete ihn neugierig.


    Er kehrte zu ihr zurück und griff nach der Spange, die ihr Gewand zusammenhielt. Er öffnete sie, und das Kleid glitt zu Boden und blieb zu ihren Füßen liegen. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    Susan ertappte sich dabei, dass ihr der Kopf nach vorn kippte. Sie blinzelte und unterdrückte ein Gähnen. Ravyn griff an ihr vorbei und zog ihre Hand von der Tastatur herunter.


    »Wir sollten für heute Schluss machen.«


    »Aber …«


    »Susan, du arbeitest wie verrückt, aber draußen dämmert es schon, und du siehst aus, als würdest du bald vor Erschöpfung umfallen. So darfst du nicht weitermachen. In dem Zustand kannst du genauso gut etwas übersehen wie etwas finden.«


    Sie gab es nicht gern zu, aber er hatte recht. Den letzten Abschnitt hatte sie schon mindestens ein halbes Dutzend Mal gelesen und immer noch nicht begriffen, was darin stand. Ihr tat der Kopf weh, und sie konnte die Augen nur noch mit Mühe offen halten. »Ich glaube, du hast recht.«


    Diesmal machte sie sich nicht die Mühe, ihr Gähnen vor Ravyn zu unterdrücken. Er fuhr den Computer für sie herunter.


    »Hast du irgendetwas entdeckt?«, fragte er sie.


    »Nein, noch nicht. Es gibt ein paar Einträge über einige der vermissten Studenten, deren Eltern angerufen haben, damit nach ihren Kindern gesucht wird. Jimmy schreibt, dass er mit den Ermittlungen zu seinem Chef gegangen ist, aber der hat ihm nur gesagt, um Ausreißer müsse man sich nicht kümmern und er solle sich lieber auf andere Fälle konzentrieren. Das ist doch merkwürdig, oder? Ich meine, wenn er versucht, die Daimons zu decken, dann ergibt das Ganze einen Sinn. Warum hätte er sonst Jimmy davon abhalten sollen, Ermittlungen anzustellen und nach den Leuten zu suchen?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich habe nicht viel Erfahrung mit der Polizei, da ich immer versuche, ihr so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.«


    Susan rieb sich die Augen und half Ravyn, die Akten zu stapeln, in denen er geblättert hatte. »Und bei dir?«


    »Auch nicht viel, es sind nur Notizen zu irgendwelchen Fällen. Aus einigen geht hervor, dass es ein paar Zeugen gab, die ihre Aussage geändert haben – es ging um eine Untersuchung, die er geleitet hat und in die eine Frau verwickelt war, der er gefolgt war. Aber da stehen weder Namen noch klare Informationen. Es ist so vage, dass ich noch nicht einmal sicher bin, worauf er sich bezieht.«


    »Komm, Jimmy«, seufzte sie und räumte die Akten zur Seite. »Sag mir etwas, das wir brauchen können, um diese Sache aufzuklären.«


    Ravyn zog sie an seine Brust. Es war das Tröstendste, was sie je erfahren hatte. Und wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich fast einbilden, dass sie mehr füreinander wären als nur Fremde. Aber das war dumm. Sie wusste es besser. »Genug, Susan. Du musst jetzt schlafen.«


    »Ich weiß.« Sie sah auf die nicht gerade einladende Matratze.


    Ravyn stand auf und ging zur Tür.


    Sie runzelte die Stirn. »Wo gehst du hin?«


    »Ich sage Dorian, er soll dir oben ein anständiges Schlafzimmer geben, wo du dich mal einen Tag ausruhen kannst.«


    »Warum?«


    Er sah sie verblüfft an. »Du reagierst nicht wie ich auf Tageslicht. Du musst also nicht mit mir hier unten in diesem üblen Loch bleiben. Wenigstens einer von uns sollte doch gut schlafen können.«


    Seine Umsicht wärmte ihr das Herz. Susan ergriff seine Hand und zog ihn zurück ins Zimmer. »Das ist schon in Ordnung. Ich möchte lieber hier bei dir bleiben.«


    »Susan …«


    »Pscht«, sagte sie und legte einen Finger auf seine Lippen. »Nicht streiten. Außerdem bin ich zu müde, als dass ich diese Treppen noch einmal hinaufsteigen könnte.« Sie zog ihn zurück ins Zimmer und machte die Tür zu. »Wir können uns doch benehmen wie Erwachsene.«


    Ravyn war sich da nicht so sicher. Alles, worauf er sich konzentrieren konnte, waren diese Lippen, die um einen Kuss bettelten. Er sah an ihrem Körper hinunter und spürte, wie sein eigener Körper sich regte. Ganz zu schweigen von ihrem Geruch, der schwer in seine Sinne drang.


    Ja, er konnte sich wie ein Erwachsener benehmen …


    Er machte das Licht aus und erlaubte ihr, ihn auf die Matratze hinunterzuziehen. Er nahm die Decke und breitete sie über sie beide. Dann drehte er ihr den Rücken zu und hoffte, dass das einen Teil der Versuchung abmildern könnte.


    Sie nieste. »Ravyn?«


    »Ja?«


    »Könntest du dich umdrehen?«


    Bei dieser Frage setzte sein Herz einen Schlag lang aus. »Warum?«


    »Ich bin allergisch auf dein Haar, und ich muss auf der linken Seite schlafen. Ich weiß nicht, warum, aber anders geht es nicht.«


    Das war nun nicht gerade die Antwort, die er erwartet hatte. Er hoffte tatsächlich, dass sie ihn sexuell belästigen wollte.


    Aber leider hatte er nicht so viel Glück. »Ist das dein Ernst?«


    Sie nieste noch einmal. »Ja, mein voller Ernst.«


    Na, großartig. Sie reagierte allergisch auf ihn. Das war doch mal was Neues. Er seufzte tief und drehte sich um, stellte aber sehr schnell fest, dass es ein Fehler war, ihr so gegenüberzuliegen, denn der angenehme, köstliche Geruch ihrer Haut stieg direkt in seine Nase. Und seine Hand lag gefährlich nah an der Brust, die er am liebsten liebkost hätte.


    Sie öffnete die Augen und sah mit einem Ausdruck zu ihm auf, der verriet, dass sie genauso empfänglich für ihn war wie er für sie. Normalerweise hätte diese Einladung ihn veranlasst, in Aktion zu treten.


    Aber sie war ein Squire, und das Letzte, was er brauchte, war, mit einem Menschen intim zu werden, für den er Gefühle hegte. Nicht dass er sich sicher war, welche Gefühle genau das waren, aber ein One-Night-Stand würde sie für ihn auf keinen Fall sein. Er konnte nicht einfach mit ihr schlafen und dann verschwinden. Das war falsch, und keiner von ihnen beiden konnte das gebrauchen.


    Das hieß, er musste seine Hände bei sich behalten. Frustriert wechselte er auf die andere Seite der Matratze und legte sich wieder Rücken an Rücken mit ihr. »Geht das so?«


    »Perfekt«, sagte sie mit einer Stimme, die so schlaftrunken klang, dass er nicht sicher war, ob sie nicht schon fast schlief.


    Er lächelte über ihre Stimme. »Nacht, Susan.«


    »Nacht, mein Prachtkerl.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da war sie auch schon eingeschlafen.


    Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie Susan in seinen Armen lag, wie ihr nackter Körper sich an seinen presste und er tief in ihr versank. Oder noch besser, sie säße auf ihm und ritt ihn langsam und sanft, während sie beide ihr Stück vom Paradies suchten …


    Das war ein Bild, das ihn gleichermaßen quälte wie tröstete, als er spürte, wie der Schlaf ihn langsam übermannte.


    »Wer genau ist Savitar?«, fragte Satara, als sie in der Haupthalle von Kalosis einem wütenden Stryker gegenüberstand. Die dunkle Halle war leer bis auf sie und ihren Bruder, der auf seinem Thron saß. Seine Finger trommelten gegen die geschnitzte Armlehne, und er sah sie feindselig an.


    »Das ist eine Frage für die Ewigkeit, kleine Schwester. Grundsätzlich ist er das, was alle böse macht, und andererseits lässt er alle erzittern. Ich bin noch nie einem Gott begegnet, der nicht zusammengezuckt wäre, wenn Savitar kommt. Das gilt auch für den Schweinehund, der seinen Samen gespendet hat, um uns zu zeugen. Savitar erschreckt die Götter so sehr, dass sie noch nicht einmal seinen Namen aussprechen wollen, aus Angst, sie könnten seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ironischerweise ist Acheron der Einzige, der ihn nicht fürchtet. Keine Ahnung, warum das so ist.«


    Das bedeutete nichts Gutes für ihre Pläne. Als Dienerin der Artemis hatte Satara noch nie von diesem Mann gehört, aber wenn sie bedachte, was ihr Bruder sagte, ergab es einen Sinn. Artemis hielt gern den Kopf unten und fiel nicht auf. »Wie können wir ihn bekämpfen?«


    »Wir können das nicht. Ich habe dir schon gesagt, dass wir uns nicht mit ihm anlegen.«


    Für seine Sturheit und Angst hätte sie ihn am liebsten erwürgt. Wenn es irgendetwas gab, das sie verabscheute, dann war es Schwäche. »Und wie kommen wir dann ins Serengeti rein, um Ravyn zu verjagen?«


    »Noch mal: Wir können das nicht.« Stryker stand auf und trat von seinem Thronpodest herab. Er schritt unheimlich ruhig auf sie zu, bis er neben ihr stand. »Mein Plan für Seattle, so wie er war, ist gescheitert. Jetzt, wo die Dark-Hunter wissen, was wir vorhaben, lohnt es sich nicht, ihn weiterzuverfolgen. Das Spiel ist aus.«


    »Nicht so schnell«, sagte sie und überlegte, was schiefgelaufen war. »Wie hat dein ursprünglicher Plan ausgesehen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Bevor Seattle dir die Türen geöffnet hat, was hattest du da geplant?«


    Er antwortete nicht. Aber Satara wusste es auch so. »Du bist hinter Acheron her. Du willst ihn leiden sehen.« Sie trat näher an ihn heran und flüsterte, damit die Göttin, die in diesen Gefilden herrschte, es nicht hören konnte: »Und außerdem bist du hinter Apollymi selbst her, damit du dich für den Schmerz rächen kannst, den die beiden dir zugefügt haben.«


    Er reagierte nicht, aber sie kannte die Qualen, unter denen Stryker litt. Um seine Hingabe an Apollymi zu beweisen, hatte er seinem Sohn die Kehle durchgeschnitten und sich Urian für immer zum Feind gemacht.


    Urian war das Einzige gewesen, was Stryker jemals geliebt hatte. Das schloss auch sie mit ein. Er gestattete nur, dass sie um ihn war, weil er nicht völlig allein sein wollte, aber letztlich machte sie sich keine Illusionen darüber, was seine Gefühle anging. Wenn sie in dieser Sekunde sterben würde, würde er es gelassen hinnehmen und weitermachen.


    Urian dagegen war eine Wunde, die ständig schwärte und ihn auffraß.


    »Willst du auf irgendwas hinaus?«, fragte Stryker zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Sie nickte, als ihr eine neue Idee kam. »Es gibt noch immer Mittel und Wege, um Acheron Schaden zuzufügen.«


    »Und die wären?«


    »Ach, Stryker«, sagte sie in mitleidigem Tonfall, »von allen Männern solltest doch gerade du genau wissen, wie man jemanden verkrüppelt. Was ist schlimmer als jemand, dem du voll und ganz vertraust und der sich dann gegen dich wendet?«


    Sein Gesicht wurde maskenhaft, und sie wusste, dass er an den Tag dachte, an dem er erfuhr, dass Urian ihn angelogen hatte, denn er beschützte die Familie, die Stryker zu töten geschworen hatte.


    »Ja«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »und jetzt stell dir vor, wir würden einen von Acherons Männern für unsere Seite gewinnen, ohne dass er davon weiß. Wir können ihm genau das antun, was er dir angetan hat …«


    Seine Augen verdunkelten sich misstrauisch. »Wie?«


    Sie lachte ordinär und böse. »Was ist von jeher der Untergang des Menschen gewesen, mein Bruder?«


    Er zögerte nicht mit der Antwort. »Stolz.«


    »Wohl kaum.« Sie hob die Hand und blies einen tiefen Atemzug lang auf ihre Nägel, dann fixierte sie ihn mit einem bösen Blick.


    »Die Liebe ist es, Bruder. Sie ist das Einzige, für das Menschen töten, um sie besitzen zu können. Das Einzige, das sie dazu bringt, Dinge zu tun, die sie normalerweise niemals tun würden. Dinge, von denen sie sich nicht einmal eine Vorstellung machen können. Und es wird das Einzige sein, das Acheron schließlich in die Knie zwingt. Seine Dark-Hunter sind die eine Schwäche, die wir ausnutzen können. Seattle ist für uns noch nicht verloren. Es gibt noch immer Mittel und Wege, Anspruch auf die Stadt zu erheben und Acheron mitten ins Herz zu treffen.«


    »Und wenn du unrecht hast?«


    »Was haben wir denn zu verlieren? Jetzt mal ehrlich.« Satara stand auf Zehenspitzen und bot ihm die winzige Andeutung eines hoffnungsvollen Lächelns, obwohl sein Gesichtsausdruck hart und unerbittlich war. »Aber was, wenn ich recht habe?«


    Er blinzelte und schaute zur Seite, als ob er über ihre Worte nachdachte. Als sein Blick den ihren wieder traf, lag in ihm das ganze rohe, schmerzhafte Verlangen, das ihn beseelte, diesen Krieg gegen Acheron und Apollymi zu gewinnen. »Wenn du recht hast, Satara, dann liefere ich dir den Atlantäer auf einem Silbertablett und reiche dir den Dolch, den du brauchst, um ihm das Herz aus der Brust zu schneiden.«


    »Das ist nicht das, was ich will, Stryker. Es ist dein Traum.«


    Seine Augen blitzten vor gieriger Erwartung. »Also gut. Wenn du das für mich schaffst, verrate ich dir das Geheimnis, wie du Artemis töten kannst, und befreie dich für alle Zeiten aus ihren Diensten.«


    Satara schloss die Augen, als sie versuchte, sich diese Situation vorzustellen. Sie wollte dieses Miststück am liebsten nicht einen Tag länger sehen.


    Freiheit …


    Es war zu schön, um wahr zu sein. Ihr Herz raste bei dieser Aussicht, und sie streckte Stryker die Hand entgegen. »Wir sind uns also einig, Bruder?«


    Er nahm ihre Hand und legte sie über sein Herz. »Jawohl.«
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    Susan erwachte plötzlich und konnte nicht sagen, was sie gestört hatte. Aber als sie sich ins Gedächtnis rief, wo sie war, merkte sie, dass Ravyn im Schlaf zuckte. Sie versuchte, es gelassen hinzunehmen und wieder einzuschlafen, aber etwas daran, wie er sich bewegte, erinnerte sie an jemanden, der in einem Albtraum gefangen ist und nicht erwachen kann.


    »Ravyn?« Sie schüttelte ihn leicht.


    Ehe sie auch nur blinzeln konnte, hatte er sie mit festem Griff gepackt und herumgerissen, sodass sie auf dem Rücken lag. Sein Atem ging stoßweise, und er knurrte so brutal, dass sie befürchtete, er werde ihr die Kehle herausreißen.


    »Ravyn!«, schrie sie voller Angst, ernsthaft verletzt zu werden, ehe er zu Bewusstsein kam.


    Er erstarrte, ehe sein Griff nachließ. Er senkte den Kopf und atmete nah an ihrem Haar ein, um ihren Geruch zu kosten. »Susan?«


    »Ja.«


    Er zog sich zurück und ließ seine Hände über sie gleiten, als ob er sich versichern wollte, sie nicht verletzt zu haben. »Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«


    »Nein«, flüsterte sie und versuchte zu ignorieren, wie verdammt gut sich seine Hände anfühlten, die über ihren Körper streiften. »Und geht es dir auch gut?«


    »Ja.« Er erhob sich von der Matratze und ging zur Tür. Sie konnte ihn nicht genau erkennen, bis er sie öffnete und das Licht von draußen seine kräftige Gestalt beleuchtete. Er hatte sein Hemd ausgezogen und trug nur noch seine schwarze Jeans, als er durch den Flur ins Bad ging.


    Susan regte sich nicht, während sie auf seine Rückkehr wartete. Als er ins Bett zurückkam, war sein Haar feucht. Er hatte sich das Gesicht gewaschen und war sich dann mit den Händen durchs Haar gefahren. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, machte die Tür zu und kam zu ihr ins Bett.


    Er drehte ihr den Rücken zu, als ob nichts geschehen wäre. Doch sie konnte seine Unruhe spüren. Um ihn war eine Aura von tiefer Trauer und etwas anderes, das sie nicht richtig einordnen konnte. Sein Verhalten erinnerte sie an einen zähen Jungen, der die Welt mit wütenden Augen betrachtete. Einen, der sich nichts mehr wünschte als Freundlichkeit – und der doch jedes Mal, wenn ihm jemand das anzubieten versuchte, denjenigen abblitzen ließ, statt das Risiko einzugehen, noch einmal verletzt zu werden.


    In der Dunkelheit griff Ravyns Schmerz auch auf sie über, und sie hatte das Bedürfnis, ihn zu trösten.


    »Willst du darüber reden?«


    Ravyn lag da und dachte an seinen Albtraum, der ihn noch immer quälte. Er hasste es zu schlafen. Das war der einzige Zeitraum, in dem er verwundbar war. In wachem Zustand konnte er seine Gedanken und Gefühle kontrollieren. Aber sobald er schlief, kehrten alle Dinge, die er vergessen wollte, mit grausamer Klarheit zurück. Wenn er könnte, hätte er sich dieser Erinnerungen komplett entledigt.


    Aber das waren seine Erinnerungen und seine Empfindungen. Zwei Dinge, die er lieber mit sich selbst ausmachte.


    »Eigentlich nicht.«


    Er konnte Susans Enttäuschung spüren. Aber was ihn verwirrte, war ihre sanfte Freundlichkeit, die ihm völlig unbekannt war. Er begriff nicht, warum es ihr wichtig war, seine Unruhe zu lindern.


    Sie drehte sich auf der Matratze um, sodass sie seinen Rücken ansah. Als sie sprach, war ihre Stimme leise und tröstend. »Weißt du, als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich immer diese schrecklichen Träume von …« Sie zögerte, als ob sie überlegte, ob sie wirklich weitersprechen sollte. Mit leichtem Lachen räumte sie ihren Albtraum ein. »Ja, also, die Puppen meiner Mutter wurden lebendig, wenn ich schlief. Es war dumm, aber es hat mich zu Tode erschreckt.«


    Ravyn seufzte müde, obwohl er zu schätzen wusste, was sie da zu tun versuchte. »Ich versichere dir, ich träume nicht von Puppen, Susan.«


    »Das weiß ich. Aber immer, wenn ich aus diesem Albtraum erwacht bin, ließ mich meine Mutter erzählen, was ich geträumt hatte … egal, wie dumm es war. Sie sagte: Wenn du darüber reden kannst, dann kriegst du es aus dem Kopf und kannst stattdessen von schönen Dingen träumen.«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    In diesem Moment fühlte er ihre Hand, die sanft über seinen Kopf streichelte. »In Ordnung.«


    Ravyn schloss die Augen, und ein fremdes Gefühl überkam ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn zum letzten Mal jemand getröstet hatte. Wann eine Frau ihn zum letzten Mal so berührt hatte. Sie bewegte ihre Hand über seine Schulter zu seinem Arm, wo sie behutsam über seinen Bizeps strich. Ihre Berührung … nein, ihre Freundlichkeit versengten ihn fast.


    Susan sprach kein Wort, als sie ihm über den Rücken strich. Sie lag da, tröstete ihn und ließ ihre Hand über seinen Körper gleiten. Erinnerte ihn daran, dass er nicht allein in der Dunkelheit war. Erinnerte ihn, dass es in Ordnung war, ein Mensch zu sein. Er spürte nicht, dass sie ihn verurteilte. Sie fand ihn nicht schwach oder untauglich.


    Und bevor er sich bewusst wurde, was er tat, sprach er mit ihr über seinen Albtraum. »Es ist immer die gleiche Erinnerung …«, flüsterte er. »Ich treffe Isabeau am See, wo ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Sie war die Tochter eines Händlers aus der Stadt, die nicht weit von unserem Dorf entfernt lag. Sie und ein paar ihrer Freunde veranstalteten ein Picknick, als meine Brüder und ich vorbeikamen. Sie haben uns gewunken, und Dorian ist auf sie zugegangen.«


    Ravyn konnte diesen Tag noch immer ganz deutlich vor sich sehen. Es war ein perfekter warmer Frühlingstag gewesen. Die drei waren in die Stadt geritten, um Vorräte zu besorgen, und befanden sich auf dem Rückweg. Er und Dorian saßen auf Pferden, während Phoenix den Wagen lenkte.


    Die Frauen hatten gelacht und Wein getrunken … viel Wein. Ehe Ravyn und seine Brüder vorbeigekommen waren, hatten die Frauen im See gebadet und sich danach in die Sonne gelegt. Sie trugen feuchte Unterkleider, die ihnen immer wieder von den nackten Schultern glitten und ihre Vorzüge zur Geltung brachten. Ganz schwindelig von ihrem Spiel, hatten die Frauen ihn und seine Brüder tatsächlich herangepfiffen.


    Aber diese Einzelheiten ließ er weg, als er Susan die Geschichte erzählte. »Weil Phoenix eine Gefährtin hatte, fuhr er weiter, während Dorian und ich zu den Frauen gingen. Sie boten uns Essen und Wein an.« Und andere Dinge, die hier am besten unerwähnt blieben. »Ich kann nicht sagen, warum, aber ich fühlte mich sofort von Isabeau angezogen. Es war etwas an ihr, das sie lebendiger wirken ließ als ihre Freundinnen.«


    Susan spürte bei diesen Worten einen unerklärlichen Stich der Eifersucht. Die Vorstellung, dass er mit einer anderen Frau herumtollte, gefiel ihr nicht. Aber sie sagte nichts, und er sprach weiter.


    »Es wurde spät, und die Frauen packten zusammen, um nach Hause zurückzukehren. Also verabredeten Isabeau und ich, uns in ein paar Tagen wieder zu treffen. Und zwar zu zweit.«


    »Du warst auf ein Abenteuer aus.«


    »Ja, und sie war keine Jungfrau mehr.« Er lachte kurz und bitter auf. »Sie war eine Frau mit kräftigem Appetit, und ich hatte nichts dagegen, ihr Hauptgang zu sein.«


    Susan musste sich beherrschen, damit sie ihm kein Haarbüschel herausriss. So ein Mistkerl.


    Aber er hatte für diese Tändelei mit dieser Schlampe bitter bezahlen müssen. Das würde Susan auch ihrem schlimmsten Feind nicht wünschen.


    Ravyn holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Eines führte zum anderen, und plötzlich trafen wir uns regelmäßig.«


    Sie runzelte bei seinen Worten die Stirn. »Hattest du keine Angst, sie könnte schwanger werden?«


    »Nein. Were-Hunter können außer mit ihren Gefährten keine Kinder zeugen. Weil wir nicht miteinander verbunden waren, bestand keine Gefahr.«


    Das verstand Susan, aber eine Schwangerschaft war doch nicht das Einzige, um das man sich Sorgen machen musste. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber was ist denn mit sexuell übertragbaren Krankheiten? Wenn man bedenkt, wie schnell sie sich dir an den Hals geworfen hat, hattest du da keine Angst, dass sie dir etwas anhängen könnte?«


    Er schnaubte. »Nein. Meine Leute können diese Krankheiten nicht kriegen. Unsere Magie macht uns immun dagegen. Die einzigen Krankheiten der Menschen, die wir bekommen können, sind Krebs und eine gewöhnliche Erkältung.«


    Da habt ihr aber Schwein. Susan musste sich ihren Sarkasmus verkneifen. »Und wie lange habt ihr euch getroffen?«


    »Etwa vier Monate lang. Und nach einer Weile hatte sie mich wirklich betört. Sie fragte mich immer wieder, ob ich sie nicht heiraten wolle, und ich wies sie immer wieder ab.«


    »Weil sie nicht deine Gefährtin war?«


    »Genau. Es hatte keinen Sinn, sie in meine Welt zu bringen, wenn sie nicht wirklich ein Teil davon werden konnte. Und ich wollte mich nicht an jemanden binden, der nicht meine Gefährtin war. Ich hatte diese dumme Idee, dass ich eines Tages eine Gefährtin und Kinder haben und in alle Ewigkeit glücklich und zufrieden leben könnte.«


    Susan war erschüttert. »Das ist keine so dumme Idee, Ravyn. Du weißt doch, dass viele Leute genau den gleichen Gedanken haben.«


    »Ja«, sagte er in einem Ton, der durchblicken ließ, dass er diese Leute für Dummköpfe hielt. »Wie auch immer, als schließlich das Zeichen auf unseren Händen erschien, dachte ich, es sei zu schön, um wahr zu sein. Seit Monaten hatte sie mir gesagt, dass sie mich liebte. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie liebte oder nicht, aber ich genoss ihre Gesellschaft, und sobald ich das Zeichen sah, machte ich ihr einen Heiratsantrag. Isabeau hatte natürlich Angst. Sie dachte, es wäre das Zeichen des Teufels, und ich versuchte, ihr zu erklären, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, aber sie rannte davon.«


    »Und du bist ihr nachgelaufen?«


    »Nein«, sagte er zu ihrer Überraschung, »ich hatte das Gefühl, ich müsste sie in Ruhe lassen … sie war wirklich hysterisch gewesen, als sie losrannte. Also ging ich nach Hause, und in dieser Nacht sah meine Mutter das Zeichen in meiner Handfläche und fragte mich danach. Ich sagte ihr die Wahrheit und versuchte, ihr zu erklären, wie aufgelöst Isabeau gewesen war. Sie versicherte mir, Isabeau sei nur völlig überrumpelt worden. Und dass ich es sowohl ihr als auch mir schuldig sei, ihr die Wahrheit darüber zu sagen, wer und was wir sind. Sie war überzeugt davon, dass eine Frau, die mich liebte, diese Wahrheit akzeptieren und mit uns leben würde.«


    Er rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Sie spürte die Schuld und den Zorn in ihm. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie sehr ich mir wünsche, dass ich die Zeit zurückdrehen und die Ereignisse dieser Nacht verändern könnte. Wahrscheinlich hat Artemis mich deswegen der Fähigkeit, Zeitreisen zu unternehmen, beraubt. Gott ist mein Zeuge, es nagt ständig an mir, und ich bin sicher, wenn ich könnte, würde ich zurückgehen und etwas Dummes anstellen.«


    Susan rieb ihm tröstend den Arm. »Träumst du davon?«


    Er drehte den Kopf und sah sie an. »Zum Teil. Ich sehe immer meine Mutter, die mich drängt, zu Isabeau zu gehen und sie in unser Dorf zurückzuholen, und dann springt der Traum in die Nacht, in der ich ein Dark-Hunter geworden bin. Ich sehe Isabeaus entsetztes Gesicht vor mir, als ich ihren Vater töte, während sie zusammengekauert in einer Ecke hockt und schreit.«


    Sie zögerte, die nächste Frage zu stellen, aber sie wollte die Antwort wissen. »Hast du auch Isabeau getötet?«


    »Ja.«


    Susan zog sich zurück, und ihr Herz hämmerte. Sie hatte Ravyn im Kampf gesehen, und trotzdem hätte sie nicht gedacht, dass er so herzlos sein könnte.


    Er wimmerte leise. »Als ihr Vater starb, fand Isabeau ihren Mut wieder. Sie packte ein Kurzschwert von der Wand und griff mich damit an. Ich war nicht bewaffnet, also versuchte ich, ihrem Schwung auszuweichen, aber sie erwischte mich mit der Schneide am Arm. Ich folgte meinem Instinkt, stieß sie zur Seite und umklammerte meinen Arm. Sie stolperte rückwärts in die Feuerstelle und ließ das Schwert fallen. Der Saum ihres Kleides fing Feuer. Ich streckte die Arme aus, um ihr zu helfen, aber sie biss mich und rannte zur offenen Tür, doch das Feuer fraß sich an ihrem Kleid nach oben. Als ich hinter ihr herrannte, traten einige Männer zwischen uns und griffen mich an. Bis ich sie getötet hatte, war es für Isabeau zu spät. Ich fand sie zusammengesunken nicht weit von ihrem Haus. Als ich sie umdrehte, merkte ich, dass sie noch am Leben war. Ihre Augen flackerten, als sie mich sah, dann spuckte sie mir ins Gesicht und starb in meinen Armen. Ich kann den Anblick ihres verbrannten Gesichts nicht aus meinen Träumen verbannen. Den Hass in ihren Augen, als sie mich anspuckte. Ich denke noch immer, ich hätte irgendwie wissen müssen, wie es ausgeht. Dass ich etwas hätte tun können, um sie alle zu retten.«


    »Es war nicht deine Schuld, dass Isabeau so dumm war.«


    »Nein«, sagte er, und seine dunklen Augen brannten sich in ihre. »Sie war einfach eine Frau ihrer Zeit, die davon überzeugt war, dass ich der Teufel bin, der ihre Seele rauben will. Ich hätte sie niemals anrühren sollen.«


    »Aber dann hättest du niemals deine Gefährtin gefunden.«


    »Ja – und was hat es mir gebracht, dass ich sie gefunden habe?«


    Da hatte er recht. Susan seufzte und drückte seine Hand. »Es tut mir leid, Ravyn. Jeder verdient jemanden, der ihn liebt.«


    An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er nicht der gleichen Meinung war. Statt Isabeau für ihre Ignoranz und ihre Dummheit zu hassen, hasste er ganz offensichtlich sich selbst dafür, dass er das alles verursacht hatte. Wie sehr sie sich wünschte, dass sie ihn von dieser Schuld befreien könnte! Aber sie konnte nichts tun. Er würde lernen müssen, sich irgendwann einmal selbst zu vergeben.


    »Was ist mir dir?«, fragte er ruhig und spielte mit ihren Fingern.


    »Was ist mit mir?«


    »Hast du jemals jemanden geliebt?«


    Susan biss sich auf die Lippen, während Bedauern und Traurigkeit an ihr nagten. »Nein. Nicht richtig.« Und es hatte nicht daran gelegen, dass sie es nicht versucht hätte. Sie konnte nur offenbar niemanden finden, der mit ihr harmonierte. Jemanden, der sie zum Lachen brachte … jemanden, mit dem sie alt werden wollte. »Zumindest nicht so, wie man in Büchern davon liest oder es in Filmen sehen kann. Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, von einem begehrenswerten Fremden im Sturm erobert zu werden. Wie es wäre, wenn diese Person, ohne die ich mir das Leben nicht vorstellen kann, in mein Leben tritt und mich zu der Seinen macht.« Sie seufzte wehmütig. Was würde sie dafür geben, dieses Gefühl wenigstens ein einziges Mal zu erleben!


    »Ja. Es ist ein Blödsinn.«


    »Nein«, sagte sie ernst, »das gibt es wirklich. Ich habe es bei Jimmy und Angie erlebt. Sie waren so verliebt, dass es Momente gab, in denen ich rausgehen musste, damit ich nicht eifersüchtig wurde. Es war nicht so, dass ich sie um ihr Glück beneidet hätte – es war einfach nur schwierig, sie so glücklich zu sehen, während es in meinem Leben niemanden gab.«


    Susan fühlte, wie ein trauriges Lächeln ihre Lippen umspielte. »Als ich klein war, habe ich mit meiner Mutter den Film Urban Cowboy gesehen. Erinnerst du dich an die Szene, wo John Travolta den Bösen niederschlägt, der Debra Winger wehgetan hat, und sie dann hinausträgt? Ich habe mich immer gefragt, was das wohl für ein Gefühl wäre.«


    Seine schwieligen Finger spielten weiterhin mit ihren. »Also wenn man bedenkt, dass er sie am Ende des Films nicht hinausträgt, dann ist das schwierig.«


    Susan fuhr bei seinen Worten zusammen. »Was?«


    »Sie wird am Ende des Films Ein Offizier und Gentleman hinausgetragen. Nicht bei Urban Cowboy. Da verlassen Bud und Sissy Arm in Arm die Bar.«


    »Oh.« Susan runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Er hatte tatsächlich recht, und sie war verblüfft, dass er das wusste. Sie drehte sich zu ihm und schaute ihn an. »Ich finde es übrigens faszinierend, dass du das weißt.«


    Er grinste boshaft und bewegte ihre Hand in Richtung seiner Brust, während er mit dem Daumen ihre Handfläche streichelte, was ihr kleine Wellen der Lust durch den Körper schickte. »Das musst du nicht. Ich lebe schließlich mit einem Mädchen zusammen, das gerade erst die Pubertät hinter sich hat. Erika sieht diese Filme immer wieder und weint und spricht stundenlang davon, dass es solche Männer gar nicht gibt und dass wir alle unsensible Schweine sind, die man kastrieren müsste.«


    Susan lachte. Sie konnte sich vorstellen, wie Erika eine Schimpftirade gegen den armen Ravyn losließ, der bei diesem Angriff sehr wahrscheinlich völlig verblüfft aussah. »Weißt du, manchmal ist sie von erstaunlich scharfem Verstand.«


    »Besten Dank.«


    Sie rollte sich spielerisch zu ihm hin. »Ich wollte dich nur ärgern.«


    »Klar wolltest du. Gib’s zu, du bist ganz ihrer Meinung.«


    »An manchen Tagen schon«, scherzte sie. »Schließlich seid ihr Kerle manchmal ein bisschen sehr von euch eingenommen.«


    »Ja, als ob wir die Einzigen wären.«


    Susan hielt kurz inne, als ihr klar wurde, wie ungeheuer wohl sie sich mit ihm fühlte. Seit Langem hatte sie mit niemandem mehr so gescherzt. Und es fühlte sich sehr gut an. Sie leckte sich die Lippen, starrte auf ihre und seine Hände, die sich umklammerten, und fragte sich, ob Ravyn überhaupt merkte, was er da tat.


    Ravyn stockte der Atem, als er den zärtlichen Ausdruck auf Susans Gesicht sah. Es war dunkel im Zimmer, und er wusste, dass sie ihn nicht so gut sehen konnte, aber er sah sie ganz ausgezeichnet. Und sie war wunderschön. Sie hatte dunkle Schatten unter ihren blauen Augen, aber das schmälerte in keiner Weise ihre engelsgleichen Gesichtszüge. Ihr langes, blondes Haar war völlig zerzaust, und doch hatte er in seinem ganzen Leben nichts gesehen, was sexyer gewesen wäre.


    In diesem Augenblick wusste er, dass er aufstehen und anderswo schlafen sollte, aber er wollte sie nicht verlassen. Sie hatte recht gehabt: Nachdem er über seinen Albtraum geredet hatte, ging es ihm besser. Viel besser. Die Bilder, die ihn heimsuchten, waren jetzt weg – stattdessen waren da ihr zögerliches Lächeln und ihre freundlich neckende Stimme.


    Und tief in seinem Kopf tauchte die Frage auf, wie sein Leben gewesen wäre, wenn Isabeau mehr von Susan an sich gehabt hätte …


    Ohne nachzudenken, legte er die Hand an ihr Gesicht und sah, wie sie die Augen schloss, um seine Berührung auszukosten. Er war fasziniert, dass ihre Haut so weich war. Ehe er sich zurückhalten konnte, beugte er sich zu ihr hinüber und küsste sie. Ihr Geschmack drang in jeden Teil seines Körpers. Ihr Kuss war zärtlich und kostbar, und hier in der Dunkelheit vertrieb er die Schatten der Vergangenheit und linderte den Schmerz, der schon viel zu lange in ihm gelebt hatte.


    Susan seufzte, als sie Ravyn schmeckte. Sein Bart scheuerte auf ihrer Haut und pikste auf ihren Lippen, aber sie war nicht bereit, von diesem Mund abzulassen. Es war etwas an ihm, das sie besitzen wollte. Etwas, das sie auf eine Weise süchtig werden ließ, die sie nicht für möglich gehalten hätte.


    Ihr Herz hämmerte, als er ihren Hals küsste. Schauer überliefen sie. Seine Fangzähne fühlten sich zart auf ihrer Haut an. Sie schlang die Arme um ihn und genoss, wie seine Muskeln sich unter ihren Händen anfühlten, wenn er sich bewegte. Es war ein gutes Gefühl, nicht allein in der Dunkelheit zu sein. So gut, jemanden im Arm zu halten, und ganz besonders diesen Mann, der sie beschützt und getröstet hatte.


    In der Mitte ihres Körpers sammelte sich Verlangen. Aber als er seine Position veränderte, fiel ihr sein Haar ins Gesicht.


    Ihre Nase begann zu jucken, ihr traten Tränen in die Augen, und sie schniefte. Dann musste sie niesen.


    Ravyn atmete irritiert aus und zog sich zurück. »Du bist wirklich allergisch auf mich, was?«


    Sie schniefte ganz besonders würdelos. »Nur auf dein Haar.«


    »Na schön. Ich werde es mir abrasieren.«


    »Wage es ja nicht …« Sie merkte, wie hitzig und eindringlich sie sprach, und fuhr fort: »Also, ich meine …«


    Seine Augen strahlten sie voller Humor an. »Ich weiß, was du meinst.«


    Susan zuckte zurück, als sein Haar plötzlich aus seinem Gesicht entfernt und zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen war, ohne dass er es auch nur berührt hatte.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie bewundernd.


    Er zwinkerte ihr spielerisch zu. »Magie.«


    Und ehe sie etwas erwidern konnte, kehrte er zu ihren Lippen zurück und küsste sie. Ihr Körper brannte, als er ihr Oberteil anhob und ihren Bauch freilegte. Sein Kopf tauchte ab, und er reizte ihre Haut mit seinen Fangzähnen. Sie erzitterte und stöhnte bei der Berührung seiner heißen Lippen auf ihrer kühlen Haut. Nichts hatte sich je besser angefühlt.


    Ravyn knurrte, als er Susan schmeckte. Er wollte sich in ihrem Geruch baden. Sich über sie wälzen, bis der Geruch jeden Teil seines Körpers bedeckte. Und als sie ihre Hand auf seinen Penis legte, sah er tatsächlich Sterne.


    Er küsste sich wieder an ihrem Körper hinauf zu ihren Lippen, während sie langsam seinen Hosenschlitz öffnete, um seinen Schwanz herauszuholen. Er konnte es kaum ertragen, schloss die Augen und ließ die Kleidung von ihren Körpern verschwinden.


    Ein helles, freundliches Lachen erklang. »Weißt du, in einigen Bundesstaaten könnte diese kleine Begabung dazu führen, dass du festgenommen würdest.«


    »Wenn du vielleicht ein paar Handschellen rausholen möchtest … ich würde bei einer solchen Festnahme keinen Widerstand leisten.«


    Sie lachte erneut, umschlang ihn und rollte ihn dann auf den Rücken. Ihre Augen waren dunkel und verschleiert, sie setzte sich rittlings auf seinen Bauch und glitt mit ihrem Körper über den seinen. Ravyn fauchte, als er von Lust schier zerrissen wurde. Ihre Schamhaare kitzelten seinen Bauch, und ihre Feuchtigkeit lockte ihn.


    Sein Herz raste. Er umfasste ihre Brüste mit den Händen, als sie sich vorbeugte, um mit der Zunge die Züge seines Gesichts nachzufahren.


    Susan ergötzte sich an der Berührung seiner Barthaare, die in ihre Lippen stachen. Ein Teil von ihr war entsetzt, dass sie sich mit einem Kerl einließ, den sie kaum kannte, und doch fühlte sie sich, als würde sie ihn schon seit einer Ewigkeit kennen. Es war etwas an ihm, das sie zu ihm hinzog. Etwas in ihr wollte nichts weiter, als mit ihm zusammen zu sein … zumindest in diesem Moment. Nein, das traf es nicht. Sie fühlte sich ihm verbunden. Das hier war nicht einfach so, als kratzte man sich, weil es juckte. Es war mehr.


    Sie wusste nicht, warum es so wichtig zu sein schien, dass sie Sex mit ihm hatte, aber es war etwas, das sie tun musste.


    Er ließ seine warmen Hände über ihren Rücken gleiten, dann hob er sie ganz behutsam ein wenig hoch, und streichelte sie zärtlich zwischen den Beinen. Susan stöhnte, als sie langsam auf seinen Fingern ritt. Es war zu lange her, dass ein Mann sie so berührt hatte. Sie hatte fast vergessen, wie unglaublich gut es sich anfühlte.


    Sie wollte mehr von ihm schmecken, ließ ihre Lippen von seinem Gesicht zu seiner Brust hinunterwandern und leckte seine Brustwarze. Sie lachte tief in ihrer Kehle, als sie spürte, wie ihm Schauer über den Körper liefen.


    Ravyn konnte nicht mehr klar denken, als Susan sich an seinem Körper hinunterarbeitete. Ihr süßer Mund vollbrachte die überraschendsten Wunder, und er ließ seine eigene Magie anschwellen und ansteigen. Für die Leute von seiner Art war Sex immer etwas Kräftigendes. Er beobachtete, wie sie sich zwischen seine Beine kniete. Er streckte die Hand aus und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, aber sie ergriff seine Hand und führte sie zu ihrem Mund.


    Sein ganzer Körper brannte, als sie zärtlich an seinen Fingern saugte. Und als sie damit aufhörte, wollte er wimmern, bis sie die Spitze seines Penis in den Mund nahm.


    Er wölbte sich ihr entgegen und vergrub seine Hand in ihrem Haar, als sie mit der Zunge um ihn herumfuhr und seinen Schwanz noch tiefer in den Mund nahm. Etwas in ihm zerbrach, als er sah, wie sie ihn kostete. Es hatte nicht in seinem Wesen gelegen zuzulassen, dass jemand ihm nahekam. Und doch merkte er, dass er bei ihr weich wurde. Sie war die Art von Frau, für die ein Mann kämpfte. Die Art von Frau, die er bei sich haben wollte, koste es, was es wolle.


    Dieser Gedanke machte ihm Angst. Er war ein Dark-Hunter. Frauen waren für ihn eine Seltenheit. Eine Angelegenheit, um ein biologisches Bedürfnis zu erfüllen. Aber als er Susan zusah, merkte er, dass er sich nicht aus ihrem Leben davonschleichen wollte. Er wollte noch weitere Tage wie diesen mit ihr erleben … nun ja, am liebsten Tage, an denen niemand versuchte, sie beide umzubringen. Und vor allem wollte er alles über sie erfahren.


    Susan hielt inne, als sie Ravyns verschleierten Blick auffing. Er sah so gut aus, wie er da auf dem Bett lag, sein hingestreckter Körper, der nur auf sie wartete.


    Sie zog sich zurück, ignorierte ihre juckende Nase, leckte seinen Schwanz vom Schaft bis zur Spitze und genoss den salzigen Geschmack seines Körpers. Sie stand in Flammen. Er zog sie an seinem Körper entlang herauf, sodass er sie küssen konnte.


    Sie glitt mit ihren Händen über seine Arme und fuhr über jede Krümmung seiner Muskeln. Sie konnte es nicht länger aushalten, verlagerte ihr Gewicht und drückte sich gegen seinen Schwanz. Dann entzog sie sich seinem Kuss und sank langsam auf seinen Penis, bis er sie völlig ausfüllte.


    Bei dem unglaublichen Gefühl, seinen harten Schwanz in sich zu fühlen, biss sie die Zähne zusammen. Sie begegnete seinem Blick, und sie schauten einander an, während sie die Hüften leicht anhob und sich dann zurückgleiten ließ, um ihn ganz bis zum Schaft in sich aufzunehmen.


    Ravyn knurrte und schob sich noch tiefer in sie, und sie ritt ihn in wildem Tempo. Sein Körper stand in Flammen, er umfasste ihre Brüste mit den Händen.


    Susan bedeckte seine Hände mit ihren, als die Lust in ihr raste. Noch nie im Leben hatte sich ein Mann so gut angefühlt. Sie wollte ihn noch tiefer in sich spüren. Und dann fühlte sie es … den verzauberten Moment, in dem ihre ganze Welt in weißglühender Ekstase explodierte.


    Ravyn knurrte, als er ihren Orgasmus spürte. Seine Kräfte als Were-Hunter wurden davon befeuert, und während sie an Stärke zunahmen, stieg sein eigenes Vergnügen, bis er sich ihrer Erlösung anschloss.


    Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut. Susan sank auf ihm zusammen. Beide kämpften darum, wieder Luft zu bekommen.


    Sein Körper war von einer dünnen Schweißschicht bedeckt. Er hielt sie fest. Sein Herz raste, seine Zauberkraft schlug Kapriolen. Während er sie im Arm hielt und über die Zärtlichkeit staunte, die sie in ihm wachrief, traf ihr Atem auf seine Haut. »Das war erstaunlich«, sagte er ruhig.


    »Du hast ja keine Ahnung«, sagte sie, während ihre Finger an seiner rechten Brustwarze spielten.


    »Oh, ich glaube doch«, neckte er sie und schnüffelte an ihr entlang, bis er ihre Lippen fand. Die Wärme, die er für sie empfand, entzückte und verängstigte ihn gleichermaßen. Er sollte nicht so empfinden, und schon gar nicht einer Frau gegenüber, die ein Squire war. Sie sollten einander nicht berühren, und doch schien er sich nicht zurückhalten zu können.


    Susans Augen wurden groß vor Staunen, als sie merkte, dass er schon wieder hart wurde. Sie zog sich zurück, schaute nach unten und sah das, was sie sich nicht vorstellen konnte.


    Sie konnte es nicht fassen, bis sie sein verruchtes Grinsen bemerkte.


    »Willkommen in der Welt der Were-Hunter, Süße. Wir sind nicht wie eure Männer.«


    »Und das ist kein Witz …« Ehe sie sich rühren konnte, richtete er sich, mit ihr in den Armen, auf.


    »Jetzt möchte ich dir zeigen, wie eine Katze mit einem Menschen schläft.«


    Augenblicklich erstarrte sie. »Ich mache nichts Brutales.«


    »Gut, denn das mache ich auch nicht.«


    Er schob sie zur Wand und legte ihre Hände dagegen, damit sie sich abstützen konnte, dann schob er ihre Schenkel weit auseinander. Susan drehte sich um und sah über die Schulter, ehe er ihr das Haar aus dem Nacken strich und dort zärtlich an ihrer Haut knabberte. Wieder überliefen sie Schauer. Was hatte er nur an sich, dass sie sich so nach ihm sehnte?


    Als er sich enger an sie drückte, konnte sie spüren, wie sein Sperma aus ihr heraussickerte, bis er seine Hand über ihren Bauch zu ihrer Körpermitte wandern ließ. Er teilte sanft ihre Schamlippen und streichelte sie.


    Susan schrie auf, als ihre Muskeln als Antwort auf seine Berührung zuckten. Er biss mit seinen Fangzähnen ganz sanft in ihre Haut, gleich darauf drang er wieder tief in sie ein.


    Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, als sie von unglaublicher Lust erfüllt wurde. Er drang so tief in sie ein, dass sie hätte schwören können, er stoße an ihre Gebärmutter. Seine Finger reizten sie im Takt seiner Stöße, während sein heißer Atem ihren Nacken versengte.


    Ravyn schloss die Augen und bewegte sich immer schneller in ihr. Das hier war eine Stellung, die sich die meisten seiner Art für das Ritual mit den Gefährten vorbehielten, er hatte sie nie zuvor mit einer Frau ausprobiert. Er war nicht sicher, warum er es jetzt tat. Er wollte wenigstens ein Mal wissen, wie es war, eine Frau so zu nehmen.


    Und um das zu erfahren, konnte er sich niemand Besseren als Susan vorstellen.


    Susan stieß sich von der Wand ab und lehnte sich zurück und gegen ihn, während er fortfuhr, sich in ihr zu bewegen. Er fühlte sich so unglaublich gut an. Sie sank rückwärts in seine Arme und griff nach hinten in seine seidenen Haare. Er reizte mit den Lippen ihr Ohrläppchen, während sie seine Kopfhaut massierte. Schauer verzehrten sie. Kein Mann hatte sich jemals besser angefühlt. Und ihr Körper wurde immer heißer.


    Sie verstärkte den Griff in seinem Haar und schrie gleich darauf in Ekstase auf. Noch immer hatte er seine Hand zwischen ihren Beinen vergraben und entlockte ihrem Körper jedes einzelne Zittern der Lust, bis sie um Gnade flehte.


    Er bewegte seine Hände und stützte sich an ihren Hüften ab, dann beschleunigte er seine Stöße, bis auch er seine Erfüllung fand. Er blieb tief in ihr und leckte ihren Rücken.


    Susan erzitterte, als Ravyn sie hielt, während er noch immer in ihr war. Ihre Körper waren miteinander vereint, und er zog sie mit sich hinunter auf die Matratze.


    »Weißt du«, sagte sie, als sie langsam wieder Gewalt über ihren Körper gewann, »von den Allergien abgesehen, glaube ich, ich könnte mich daran gewöhnen, dass du eine Katze bist.«


    Er lachte ihr sanft ins Ohr, bevor er seine Hüften gegen ihre presste. Sie stöhnte bei seiner Liebkosung auf.


    Dann lag plötzlich wieder die Decke über ihnen.


    »Ravyn?«


    »Ja?«


    »Glaubst du, wir werden jemals wieder ein normales Leben führen können?«


    Ravyn dachte darüber nach. Die Vorstellung von Normalität war für ihn ohnehin lachhaft. Aber er wusste, dass es nicht das war, was sie ihn fragte.


    Sie wollte, dass er ihr sagte, es käme alles in Ordnung.


    »Ich bin sicher, du wirst dein Leben zurückbekommen, Susan.« Das einzige Problem lag darin, dass er wusste, auch er würde in sein Leben als Dark-Hunter zurückkehren. Aber nachdem er diesen Tag mit ihr verbracht hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass sein Leben jemals wieder dasselbe sein würde. Wie sollte das möglich sein?


    Er hatte Dinge mit ihr geteilt, die er mit keinem anderen lebenden Wesen geteilt hatte. Außerdem hatte sie an einem Teil von ihm gerührt, von dem er nicht geahnt hatte, dass er ihn überhaupt noch besaß.


    Doch er wusste auch, dass er letztlich von ihr Abschied nehmen musste. Das war alles, was er tun konnte. Er war ein Dark-Hunter, und sie war ein Mensch.


    Und diese Realität brach ihm das Herz, von dem er geglaubt hatte, es sei schon vor mehr als dreihundert Jahren gestorben.


    Cael fuhr aus dem Schlaf hoch, da eine Vorahnung ihn erschreckte. Amaranda drehte sich im Bett um und sah mit gerunzelter Stirn besorgt zu ihm auf.


    »Alles in Ordnung, Liebster?«


    Er konnte nicht sprechen und versuchte, seinen Traum ins Bewusstsein zu holen, denn eine seiner Gaben als Dark-Hunter war die Kraft der Vorahnung.


    Doch seine Vision war ihm komplett entglitten – mit Ausnahme einer Sache, an die er sich deutlich erinnern konnte. Der Tod von Amaranda.


    Er zog sie in die Arme und hielt sie fest, wollte sie nicht verlieren. Das durfte einfach nicht geschehen.


    »Cael? Allmählich machst du mir Angst.«


    Noch immer konnte er nicht sprechen, nicht, während er sie tot zu seinen Füßen sah. Und wie in der Vergangenheit schwächte auch jetzt der Gedanke an ihren Tod seine Kräfte als Dark-Hunter. Er konnte spüren, wie sie ihm entglitten, obwohl er Kraft von Amaranda bezog.


    »Cael?«


    »Alles in Ordnung, Randa«, sagte er schließlich. Aber in ihm sah es anders aus. Er hatte schon alle verloren, die ihm jemals etwas bedeutet hatten. Er wollte niemals wieder diesen Kummer spüren.


    Und doch: Hatte er eine Wahl?


    Sie würde sterben. Ihre gemeinsame Zeit war so begrenzt, dass er gar nicht daran denken durfte.


    Er legte die Arme enger um sie und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Schlaf weiter, Liebling.«


    Er zog sich nur widerwillig von ihr zurück.


    Sie runzelte die Stirn. »Wo gehst du hin?«


    »Ins Bad.« Cael zog sein Plaid an sich und wickelte es um die Hüften, dann öffnete er die Tür und ging durch den Flur ins Bad.


    Er hatte erst wenige Schritte gemacht, als er einen übernatürlichen Schauer spürte. Er drehte sich um, gerade als sich eine Tür zu seiner Rechten öffnete und ein Mann auftauchte, der fast so groß war wie er selbst. Und obwohl der Mann schwarzes Haar hatte, strömte er den Geruch und die Aura eines Daimons aus.


    Aber anders als ein Daimon hatte dieser Mann wirbelnde, silberne Augen, die Cael bisher nur bei einem einzigen anderen Lebewesen gesehen hatte.


    Bei Acheron Parthenopaeus.


    »Wer bist du?«


    Der Mann lächelte, und seine Fangzähne wurden sichtbar. »Stryker.«


    »Du gehörst nicht hierher.«


    Er hob eine Augenbraue. »Ich würde meinen, als Daimon hätte ich mehr Rechte hier zu sein, als ein Dark-Hunter dieses Recht hat. Sag mir, warum lebt der Feind in einer Gemeinschaft von Apolliten?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Ach nein?«


    Cael ging auf den Daimon los, aber der verschwand. Einen Herzschlag später tauchte er hinter Caels Rücken wieder auf.


    »Ich bin nicht dein Feind, Cael.«


    »Woher kennst du meinen Namen?«


    »Ich weiß viele Dinge über dich, und dazu gehört auch, dass du mit Amaranda verheiratet bist. Mehr noch, ich weiß, was du am meisten fürchtest.«


    Cael verzog den Mund. »Du weißt gar nichts über mich.«


    »Das stimmt nicht. Aber vielleicht erzählst du mir etwas? Wenn ich dir sage, dass es einen Weg gibt, um sie zu retten, würdest du ihn beschreiten?«


    Caels Herzschlag setzte aus. »Ich werde sie nicht zum Daimon werden lassen.«


    »Und wenn es noch einen anderen Weg gäbe, um sie zu retten?«


    Durfte er so etwas auch nur zu hoffen wagen? »Was für einen anderen Weg?«


    Stryker trat auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. So nahe, dass Cael die Hitze seines Körpers spüren konnte. »Komm in meine Armee, Cael, und ich werde dir das Geheimnis mitteilen, um Amaranda als Apollitin auch nach ihrem Geburtstag behalten zu können.«


    Cael warf Stryker einen misstrauischen Blick zu. »Was für eine Armee?«


    »Die Illuminati. Wir dienen der Göttin Apollymi, der Todfeindin von Artemis und Acheron.«


    Bei diesen Worten erstarrte Cael. Er sollte zwei Leute verraten, denen seine Loyalität gehörte. »Ich habe Artemis einen Eid geschworen. Ich werde sie nicht hintergehen. Niemals.«


    Stryker schüttelte nur den Kopf. »Du tust mir leid. Ich hoffe, dein Eid wird dir auch dann Gesellschaft leisten, wenn deine wunderschöne Frau in deinen Armen zu Staub zerfallen ist.«


    Cael zog scharf die Luft ein, als ihm sein Traum erneut kristallklar vor Augen stand, und er fühlte, wie seine Kräfte nachließen.


    Stryker reichte ihm ein kleines Medaillon. »Denk über mein Angebot nach, Dark-Hunter, und wenn du deine Meinung ändern solltest …«


    »Das werde ich nicht.«


    Stryker lächelte ihn böse an. »Wie ich sagte, wenn du deine Meinung ändern solltest, benutz das Medaillon, um mich zu rufen.«


    Cael rührte sich nicht, als der Daimon ein Schlupfloch herbeirief und verschwand. Er sah auf das goldene Medaillon, auf dem ein fliegender Drache in einer Strahlensonne zu sehen war. Es war das Zeichen der alten Spathis.


    Meinte der Daimon es ernst? Konnte es einen Weg geben, um Amaranda das Leben zu retten?


    Er lügt dich an, Cael. Sei kein Idiot.


    Aber was, wenn er nicht log?


    Cael hielt die Faust ums Medaillon geschlossen und ging ins Bad, dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Er stand vor dem Bett und starrte Amaranda an, die wieder schlief. Ihr langes, blondes Haar war um sie herum ausgebreitet, und sie lag nackt auf der Seite.


    Er streckte den Arm aus und berührte ihren geschmeidigen Arm. Sie bedeutete ihm alles. Ehe er sie getroffen hatte, war er nichts als eine leere Muschel gewesen und nicht in der Lage, überhaupt irgendetwas zu fühlen. Sie hatte ihn gelehrt, wieder zu lachen. Zu atmen. Er schuldete ihr alles, und der Gedanke, auch nur eine Minute ohne sie zu leben, lähmte ihn vor Schmerz.


    Er legte das Medaillon in die Kommode, ließ dann sein Plaid fallen und kroch zu ihr ins Bett. Wenn sie wach wäre, dann würde sie böse auf ihn sein, dass er auch nur daran gedacht hatte, seinen Eid zu brechen.


    Wir werden das genießen, was wir haben, und dankbar dafür sein, Cael. Wünsch dir nicht mehr als das, was die Schicksalsgöttinnen uns zugeteilt haben.


    Ihr Mitgefühl und ihre Stärke waren nur ein Grund, warum er sie so sehr liebte.


    Er zog ihren warmen Körper zu sich heran.


    Und als er die Augen schloss, hätte er schwören können, dass er Strykers Stimme in seinem Kopf hörte.


    Ein einziges Wort, Cael, und du wirst sie niemals verlieren müssen. Nur eines.


    Cael flüsterte ein Gebet um Stärke und Mut. Aber schließlich hatte seine Gabe des zweiten Gesichts ihm eine Zukunft ausgemalt, die ihn erschreckte. Denn in seinem Herzen kannte er die Wahrheit.


    Er würde alles tun, um diese Frau an seiner Seite zu behalten. Die einzige Frage war, was genau Stryker von ihm verlangen würde, um das Leben seiner Frau zu retten.
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    Susan erwachte kurz nach Einbruch der Dämmerung – das glaubte sie zumindest. Weil dieses Zimmer keine Fenster hatte und es auch keine Uhr gab, wusste sie nicht genau, wie spät es war. Aber die Musik vom Club oben lief bereits. Das bedeutete, dass es nach Sonnenuntergang sein musste, aber es war noch so ruhig, dass es nicht allzu spät sein konnte.


    Ravyn regte sich hinter ihr, als ob er wusste, dass sie wach war, und gab ihr einen sanften Kuss auf ihren Nacken. Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken. »Guten Morgen«, sagte er und dehnte sich träge. Sie drehte sich auf die andere Seite. Das schwache Licht brachte seinen nackten Körper perfekt zur Geltung. Seine schlanken Muskeln wölbten sich – und auch ein anderer Teil von ihm. Sie konnte nicht anders, als das wahrzunehmen.


    »Guten Abend, meinst du wohl.«


    Er gähnte, ohne zu antworten. Sie war fasziniert von seiner Bauchmuskulatur. Am liebsten hätte sie sich an ihm gerieben.


    »Hast du gut geschlafen?«, fragte er und streckte die Hand aus, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen.


    »Wie ein Baby. Und du?«


    Er drehte sich auf die Seite und grinste sie an. »Ja, tatsächlich habe ich diesmal wirklich gut geschlafen.«


    Ehe sie ihm eine weitere Frage stellen konnte, hörte sie Musik: Edvard Griegs »In der Halle des Bergkönigs«. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass es Ravyns Handy war.


    Er gab einen gereizten Ton von sich und rollte sich auf die andere Seite, holte das Handy aus der Hosentasche und ging dran.


    »Ja?« Er griff nach ihrer Hand und spielte damit, während er zuhörte.


    Susan genoss seine rauen Finger auf ihrer Haut, auch wenn ein Teil von ihr sich wünschte, dass es etwas anderes wäre, das er liebkoste.


    »In Ordnung, ich komme.« Er beendete das Gespräch.


    »Was ist los?«


    Er zog ihre Hand an die Lippen und knabberte an ihren Fingerknöcheln, bevor er antwortete. »Sie berufen heute Abend hier ein Treffen aller Dark-Hunter ein.«


    Das überraschte sie. »Ich dachte, ihr könnt nicht zusammenkommen, ohne dass ihr einander schwächt?«


    »Das können wir auch nicht, und daran kannst du ermessen, für wie wichtig die Squires dieses Treffen halten. Normalerweise ist Acheron der Einzige, der ein solches Treffen einberuft.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss, und als ihre Lippen sich berührten, fühlte sie die Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Sie konnte nicht fassen, wie sie für diesen Mann empfand, da sie eigentlich gar nicht zusammen sein sollten.


    Susan schmolz unter seiner Liebkosung dahin, bis er sich plötzlich zurückzog.


    »Wir haben eine halbe Stunde Zeit«, sagte er ruhig. »Los geht’s.«


    Sie stöhnte. »Ich wünschte, wir hätten eine halbe Stunde Zeit für Sex, aber ich fürchte, du meinst, wir haben eine halbe Stunde, um uns fertig zu machen.«


    Er starrte sie an. »Ich könnte nie Sex mit dir haben, wenn wir bloß eine halbe Stunde Zeit haben. Das ist absolut unmöglich, Lady.«


    Sie biss sich auf die Lippen, griff nach unten und umfasste seinen warmen Hodensack. »Wenn du so weiterredest, Leopardenmann, verlassen wir dieses Zimmer nicht so schnell.«


    Er knabberte und leckte ihren Nacken. »Ja, aber dann würden sie hinter uns her sein, und ich müsste einen von ihnen töten, und das wäre wirklich schlimm. Ash reagiert sehr gereizt, wenn wir einen Squire umbringen.«


    Er legte sich auf sie und genoss die Berührung ihrer Haut auf seiner, dann stand er mit einem tiefen Stöhnen auf.


    Susan erlaubte ihm, sie hochzuziehen. Rasch kleideten sie sich an und gingen hinauf. Eigentlich wollte sie unten bleiben und weiterhin die Akten durchsehen … und einige andere Dinge erledigen, zum Beispiel herausfinden, wie lange sein Stehvermögen war, aber ihre Neugier gewann die Oberhand.


    Was konnte so wichtig sein, dass sie ein Treffen einberiefen, wenn es klar war, dass die Dark-Hunter ihre Kräfte brauchten, um die Daimons zu bekämpfen, die versuchten, sie zu töten?


    Am oberen Ende der Treppe zögerte Susan. »Du glaubst doch nicht, dass das eine Falle ist, oder?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, wenn ich ein Daimon wäre und wüsste, dass ihr geschwächt seid, wenn ihr euch trefft, würde ich da nicht ein solches Treffen organisieren, wenn ich kann?«


    »Ja, aber sie haben unsere Telefonnummern nicht.«


    Das war ein Argument.


    Er öffnete die Tür.


    Terra kam ihnen im Flur entgegen, ehe sie in die Küche gehen konnten. »Sie sind hinten im Büro«, sagte sie und gab jedem einen Imbiss und eine Flasche Wasser.


    »Was ist das?«, fragte Susan.


    »Frühstück. Ich hab mir gedacht, ihr beiden würdet während des Treffens Hunger kriegen.«


    »Danke«, sagte Ravyn.


    »Gern geschehen.« Terra führte sie durch einen anderen Flur, der von der Küche abzweigte, in ein großes Büro, in dem an einer Wand ein Schreibtisch und in der Mitte des Zimmers ein riesiger Konferenztisch standen. Leo und Kyl waren schon da, außerdem Erika und Jack. Susan sah sich nach Jessica um, sah aber keine Spur von ihr.


    »Was ist los?«, fragte sie Leo, als Terra sie alleingelassen hatte.


    »Ein Haufen Scheiße.«


    »Gut«, sagte Susan und stellte ihr Päckchen mit dem Essen auf den Tisch. »Ich muss unbedingt meine Gummistiefel rausholen.«


    Kyl schnaubte und betrachtete etwas auf seinem Laptop.


    Als Susan und Ravyn sich hinsetzten, ging die Tür auf, und Otto und Nick kamen herein. Otto machte ein stoisches Gesicht, aber Nick sah wütend aus, als ob er dieses Treffen wirklich verabscheuen würde. Er setzte sich ihr gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust wie ein mürrisches Kind.


    Kyl hob eine Augenbraue und sah von seinem Computer auf. »Was ist los? Sagt es dir nicht zu, ein Dark-Hunter zu sein?


    Nick verzog den Mund. »Halt den Mund, du Arsch.«


    »Arsch?« Kyl war aufgebracht. »Was, zum Teufel, ist mit dir los, Junge? Ich dachte, wir wären Freunde. Und zwar die allerbesten Freunde.«


    »Kyl«, blaffte Otto und setzte sich neben Nick, »hör auf.«


    Kyl hob die Arme. »Meinetwegen.«


    Susan sah auf, als sich die Tür wieder öffnete, und erstarrte, ihr Truthahnsandwich auf halbem Weg zum Mund. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie einen Mann an, den sie seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte … und er hatte sich kein bisschen verändert. Wirklich kein bisschen – keine Falte, nicht ein graues Haar.


    Er sah noch immer umwerfend gut aus. Ungefähr eins achtzig groß, mit kurzem tintenschwarzem Haar, das seine asiatischen Gesichtszüge voll zur Geltung brachte.


    Sie legte ihr Sandwich auf den Tisch zurück. »Sensei?«


    Ihm klappte die Kinnlade herunter, und sie entdeckte ein Paar Fangzähne, die sie irgendwie immer übersehen hatte in den zwei Jahren, in denen sie in seinem Studio trainiert hatte. »Susan?«


    Ravyn ließ neugierig seinen Blick vom einen zum anderen wandern. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, in seinen dunklen Augen eine Andeutung von Eifersucht zu sehen. »Du kennst Dragon?«


    Susan nickte.


    Ravyn sah alles andere als erfreut aus. »Wie gut kennst du ihn?«


    »Sie war eine von meinen Schülerinnen im Dojo«, sagte Dragon und lächelte sie an. »Eine meiner besten Schülerinnen, möchte ich hinzufügen.«


    Susan starrte ihn weiter ungläubig an. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier bist. Andererseits erklärt das sehr vieles.«


    Ravyn entspannte sich und lachte. »Lass mich mal raten: Tagsüber war nie ein Kurs frei, und es gab immer eine Menge Notfälle in der Familie, weshalb er zu merkwürdigen Zeiten das Studio verließ?«


    Das stimmte. Dragon war ein großartiger Lehrer gewesen. Er hatte zwei Assistenten gehabt, die oft darüber Witze machten, dass er losflitzte wie Superman, der einen Kriminellen jagte. Wer weiß, wie nahe sie an der Wahrheit gewesen waren?


    Susan schüttelte den Kopf. »O Mann … ihr Typen seid wirklich überall, was?«


    »Ja«, sagte Dragon. »Das erklärt, warum ich hier bin, aber nicht, wie es kommt, dass du in unserer Gesellschaft bist.«


    »Sie ist ein neuer Squire«, sagte Leo und nahm am Kopfende des Tisches Platz.


    Dragon trat auf sie zu und streckte ihr die Hand hin. »Willkommen in unserer Welt. Es ist schön, dich wiederzusehen.«


    Sie schüttelte ihm die Hand und lächelte. »Geht mir genauso.«


    Als er sich auf den Stuhl neben ihr setzen wollte, räusperte sich Ravyn.


    Dragon zog eine Augenbraue hoch und hielt inne. Sie konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang, ob er sich hierhersetzen und Ravyn erzürnen sollte oder nicht. Er zwinkerte ihr zu und setzte sich auf die andere Seite von Ravyn.


    »Kennst du Ravyn schon lange, Susan?«, fragte Dragon.


    »Kürzlich kennengelernt.«


    »Aha …«


    »Themenwechsel, Dragon«, sagte Ravyn und zupfte die Tomaten von seinem Sandwich.


    Dragon schob die Hände in die Taschen seines schwarzen Anoraks und warf ihnen einen wissenden Blick zu.


    Susan spürte, wie sie errötete. Dragon begann mit Leo über die neueste Geschichte im Inquisitor zu reden, ein außerirdisches Baby, das man auf Grönland gefunden hatte.


    Während sie sich unterhielten, fiel Susan etwas an Nicks Hand auf. Er hatte genau dieselbe Tätowierung, ein Spinnennetz, wie Leo und die anderen. Das war doch sehr interessant …


    Der nächste Dark-Hunter, der eintraf, war ein früherer nubischer Priester namens Menkaura. Er war groß und schlank, und seine Haut hatte die Farbe von Mokka. Er trug sein langes schwarzes Haar in geflochtenen Zöpfen, die im Nacken zusammengebunden waren. Aber was sie an ihm am meisten faszinierte, war, dass er schwarze Jeans und ein schwarzes ärmelloses Gewand trug, das eine Tätowierung des Auges von Horus auf seinem rechten Bizeps sehen ließ. Darunter stand eine Zeile winziger Hieroglyphen.


    »Ich muss unbedingt wissen, was das bedeutet«, sagte sie und zeigte auf die Tätowierung.


    Er schaute darauf und antwortete: »›Der Tod ist eine Tür. Denk nach, bevor du anklopfst‹.«


    »Das ist tiefsinnig.«


    Er neigte den Kopf, und Jack schnaubte gereizt. »Verflixt, und ich dachte immer, da stünde so was wie: ›Stirb, du Dreckskerl, stirb!‹ Wie enttäuschend!«


    An Menkauras gequältem Gesichtsausdruck konnte Susan erkennen, dass er Jacks Humor nicht besonders lustig fand. Anders als Dragon und Ravyn war Menkaura sehr reserviert und sagte sehr wenig. Etwas an ihm erinnerte sie an eine Kobra, die auf ihr nächstes Opfer lauert.


    Susan nahm sich einen Moment Zeit und sah sich die Männer an. »Wisst ihr, ich fühle mich auf einmal, als ob ich in einer Runde von Models sitzen würde. Geht nur mir das so, oder gibt es irgendein ungeschriebenes Gesetz, das besagt, dass alle Dark-Hunter richtig scharf aussehen müssen?«


    Erika schnaubte. »Überleg mal, Susan. Wenn du eine unsterbliche Göttin bist und eine Armee von Kriegern zusammenstellst, die gegen die Untoten kämpfen sollen, suchst du dir da die letzten Schlaffis oder die schärfsten Typen aus? Vielleicht bin ich ja oberflächlich … okay, ich bin sehr oberflächlich, aber in dieser Hinsicht sage ich: Artemis, bravo, gut gemacht!«


    »Da hast du recht«, sagte Susan und ließ ihre Blicke über die vier Dark-Hunter gleiten, die da waren. Dann sah sie Leo an. »Hör mal, das wäre doch eine gute Schlagzeile, oder? ›Griechische Göttin befehligt Armee scharfer Typen‹.«


    Leo zeigte ihr den Stinkefinger und begann, wieder seinen Ordner durchzusehen.


    »O je«, sagte Susan und tat so, als sei sie gekränkt. »Ich glaube, ich bin vom Meister der Verderbtheit niedergemacht worden.«


    Menkaura hatte sich gerade hingesetzt, als die Tür plötzlich aufflog.


    »Verdammt, Belle!«, blaffte Leo sie an, der von seinem Sitz hochgeschossen war. »Mach das nicht!«


    Susan musste ein Lachen unterdrücken.


    »Komm, setz dich wieder hin, Leo«, sagte Belle mit breitem texanischem Akzent und schlug die Tür mit dem Absatz zu. Sie war groß und blond und trug auch schwarze Jeans und eine schwarze Bluse, und sie erinnerte Susan an einen Engel … einen, der Kaugummi kaute wie eine wiederkäuende Kuh auf dem Weg in die Stadt. Sie stellte zwei Flaschen Tequila auf den Tisch. »Also, Jungs und Mädels, los geht’s mit der Party.«


    »Alles klar, Cowgirl«, sagte Ravyn neckend. »Das letzte Mal, als du eine Party geschmissen hast, ist halb Chicago abgebrannt.«


    Belle kniff spielerisch die Augen zusammen. »Das war aber nicht meine Schuld.«


    Ravyn lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie zweifelnd an. »Hm. Du hättest zumindest die Schuld auf dich nehmen können und es nicht der Kuh von Mrs O’Leary anhängen müssen.«


    »Na ja, die alte Bessie konnten sie wenigstens nicht dafür hängen, dass sie für das Feuer verantwortlich war.« Belle baute sich vor Susan auf, verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Haltung erinnerte Susan an einen Revolverhelden, der kurz davor stand, seine Pistole zu ziehen. »Du bist neu. Wer, zum Henker, bist du?«


    Sie schaute sich nervös um, aber die Männer schienen von Belles feindseliger Haltung nicht beunruhigt. »Susan.«


    »Aha«, sagte Belle wenig beeindruckt.


    »Sie ist ein Squire«, sagte Leo.


    »Aha.« Belle musterte sie erneut von Kopf bis Fuß. »Kannst du mit einer Pistole umgehen?«


    Susan runzelte bei dieser merkwürdigen Frage die Stirn. »Ja.«


    »Triffst du auch irgendwas, nachdem du den Abzug betätigt hast?«


    »Meistens.«


    »Cool.« Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Willkommen in unserer kleinen Gruppe hier.«


    Susan schüttelte ihr die Hand. »Danke.«


    Menkaura bewegte sich auf seinem Stuhl. »Belle ist früher mit einer Wildwestshow herumgereist.«


    Belle öffnete die Flasche, die ihr am nächsten stand, mit den Zähnen. »Jawoll«, sagte sie, während sie ein Schnapsglas aus der Tasche holte und eingoss, »und in meiner letzten Vorstellung hab ich der Meisterschützin Annie Oakley in den Arsch getreten, aber wird das je erwähnt? Nein. Ich hab die Arschkarte gezogen, und sie erntet den Ruhm. Das Leben ist ganz schön unfair, ich sag’s euch.«


    Kyl öffnete die andere Flasche und goss Tequila in den Plastikbecher, der vor ihm stand. Er hielt ihn hoch und prostete Belle zu, dann begegnete er Susans Blick. »Belle hat den Reporter erschossen, der vergessen hat, sie als Siegerin zu erwähnen.« Er kippte den Drink in einem Schluck herunter.


    »Ja, aber er hat zuerst auf mich geschossen.« Belle warf den Kopf zurück und leerte ihr Glas, dann füllte sie es erneut. »Nicht meine Schuld, dass er nicht getroffen hat. Ich hab ihm bloß vorgeführt, wer den besseren Schuss hatte …« Sie runzelte die Stirn und schob die Flasche zur Seite. Eigentlich hätte ich ihn nicht töten sollen, denn dann hätte er wenigstens noch diesen Artikel ändern können.«


    Leo schaute sie an. »Und du wärst keine Gesetzlose geworden.«


    »Halt die Klappe, Leo.«


    Belle schnappte sich den Stuhl neben Susan, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. Zur gleichen Zeit kam eine unglaublich attraktive Frau herein.


    Susan hatte wirklich noch nie in ihrem ganzen Leben eine schönere Frau gesehen. Und sie war unglaublich groß … fast zwei Meter, mit langem kastanienbraunem Haar, das sie aus dem Gesicht geschoben hatte und das ihr bis auf die Hüften reichte. Wie die anderen trug auch sie das, was ihre Uniform sein musste, nämlich schwarze Kleidung. Aber dieser Dark-Hunter trug Lederhosen und ein schwarzes Korsett aus Brokat. Sie umklammerte einen extragroßen Becher mit Kaffee von Starbucks und trug Stiefel mit Nieten aus Stahl und zwölf Zentimeter hohen Absätzen.


    Sie blieb neben Nicks Stuhl stehen und schätzte ihn etwa eine Minute lang ab. »Gautier?«


    Er schaute nicht einmal auf, während er sich auch einen Tequila eingoss. »Hallo, Zoe.«


    Sie kniff die Augen zusammen, streckte die Hand aus und drehte seinen Kopf zur Seite, sodass sie die Kennzeichen des Dark-Hunters auf Nicks Gesicht und Hals sah. »Verdammt, Junge, was ist passiert? Hat Artemis, die Schlampe, dir eine gescheuert?«


    Er packte sie am Handgelenk und starrte wütend zu ihr auf.


    Zoe machte sich los und schüttelte den Kopf. »Kyrian hat gedacht, dass du auf die dunkle Seite hinübergegangen bist, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«


    Nick kippte seinen Tequila. »Tja, er ist gar nicht so dumm, wie er aussieht.«


    Zoe schien über die Gehässigkeit in Nicks Stimme überrascht zu sein. Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee und runzelte die Stirn, als sie Susan sah. Zoe wies mit dem Kinn auf sie. »Wer ist die neue Tussi?«


    »Wer ist die alte Zicke?«, fragte Susan und sah Leo an.


    »Oh«, sagte Zoe mit bösem Lachen, »rotzfrech.« Trotzdem war Respekt in den Augen der Frau zu lesen. »Hast du irgendwas, das dir den Rücken stärkt?«


    Dragon lachte. »Ja, das hat sie. Ich habe sie trainiert.«


    »In Ordnung. Eine Klugscheißerin und hart im Nehmen. Was Besseres kann man sich ja nicht wünschen. Ich weiß, dass sie keine von uns ist, also nehme ich an, sie ist ein Squire.«


    »Genau«, sagte Leo.


    Susan legte das Einwickelpapier von ihrem Sandwich zurück in den Beutel und schaute zu Ravyn hinüber, der sie mit einem verführerischen Schimmer in den Augen ansah. »Sollte ich vielleicht einen Pulli tragen mit der Aufschrift ›Neuer Squire‹?«


    »Nein«, sagte Kyl, »es sollte draufstehen: ›Squire sein – was für ein Vertrag‹!«


    Alle Squires und Ravyn lachten. Die anderen schienen das nicht besonders lustig zu finden.


    Nachdem sie einen weiteren Schluck Kaffee getrunken hatte, sah Zoe Susan von oben bis unten mit einem Blick an, der extrem sexuell schien. »Wem dient sie?«


    Erika antwortete: »Niemandem.«


    Das Interesse in Zoes Augen war nicht misszuverstehen, als sie weiterhin Susan musterte. »Wirklich?«


    Ravyn räusperte sich vielsagend. »Du hast schon einen Squire, Zoe.«


    »Ja, aber ich kann ihn nicht ausstehen – er ist mehr Frau, als ich es bin. Wäre schön, zur Abwechslung mal einen wirklich weiblichen Squire zu haben.«


    Dragon schnaubte. »So funktioniert das nicht, Zoe, und das weißt du genau. Du kannst keinen Squire haben, zu dem du dich sexuell hingezogen fühlst.«


    Sie seufzte gereizt. »Diese Regel hasse ich wirklich«, murmelte sie und setzte sich neben Belle. Dann gesellte sich Cael zu ihnen.


    Er begrüßte alle, bevor er sich auf den Platz neben Leo setzte. Anders als die Übrigen war Cael nicht schwarz gekleidet. Er trug eine ausgebeulte, weite blaue Jeans und einen weiten Pullover mit V-Ausschnitt, der im Widerspruch zu seinem stacheligen Haar stand. Der arme Cael sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gekrochen und hätte das Erstbeste angezogen, was ihm unter die Finger gekommen war.


    Susan runzelte die Stirn, als sie ihn betrachtete. Er schien sehr niedergeschlagen, als ob ihn etwas völlig in Anspruch nahm. Die Reporterin in ihr war auf der Stelle interessiert.


    Dragon schaute auf die Uhr. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber meine Kräfte fangen an nachzulassen. Wie lange dauert es noch, ehe wir mit unserer Besprechung beginnen?«


    »Wir warten nur noch auf …« Leo verstummte, als sich die Tür öffnete und ein kleiner, kräftiger Mann hereinkam. Er war etwa Mitte dreißig und trug ein Flanellhemd und Jeans. Er kam Susan nicht wie ein Dark-Hunter vor, sondern eher wie ein weiterer Squire.


    Er schaute sie alle außerordentlich grimmig an.


    »Was machst du hier, Dave?«, fragte Leo. »Wo ist Troy?«


    Ein Muskel in Daves Gesicht zuckte. Er schluckte und antwortete dann traurig: »Tot.«


    Mit diesem einen Wort schien alle Luft aus dem Raum verschwunden zu sein. Eine ganze Minute lang war es so ruhig, dass alles, was Susan hören konnte, ein schwaches Summen in ihren Ohren war. Niemand rührte sich.


    Obwohl sie nicht wusste, wer dieser Dark-Hunter gewesen war, empfand sie Trauer über seinen Tod. Und sie wusste, dass es jeden hier tief traf, ganz besonders Dave.


    Ravyn war es, der schließlich das Schweigen brach. »Wie?«


    Dave rang sichtbar um Haltung. »Letzte Nacht ist er im Last Supper Club in eine Gruppe von Daimons gerannt und wurde im Kampf gegen sie ernsthaft verletzt. Er rief mich von der Gasse aus an und sagte, er blute stark. Dass er nicht zurückfahren oder hineingehen könne, ohne dass er sich den Menschen aussetzte. Ich sagte ihm, er solle hinter dem Club warten, und ich würde kommen, so schnell ich könnte. Noch ehe ich ihn in meinem Auto hatte, tauchte die Polizei auf und nahm uns fest. Er war zu schwach, um zu kämpfen – nicht dass Troy das überhaupt getan hätte. Auf keinen Fall hätte er jemals etwas getan, das einen Menschen verletzt hätte.«


    Ravyn sah so elend aus, wie Susan sich fühlte. »Du machst wohl Witze.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir durften weder telefonieren noch sonst etwas. Sie brachten uns in eine Zelle auf der Ostseite des Gebäudes … kein Schatten und nichts vor den Fenstern. Ich rief, sie sollten uns in eine andere Zelle bringen, aber sie lachten nur und machten Witze über knusprige Viecher auf Toast. Wir konnten nichts tun als warten.«


    Er schüttelte erneut den Kopf und wurde so grün im Gesicht, dass Susan befürchtete, er werde sich übergeben. Als er wieder sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Troy bewegte sich immer wieder aus der Sonne weg, und ich stand am Fenster und versuchte, Schatten zu werfen, aber um neun Uhr war alles vorbei.« Er zuckte vor dem Schmerz der Erinnerung zusammen und schaute sich am Tisch der Dark-Hunter um. »Betet, welchen Gott ihr auch immer verehrt, dass keiner von euch je so sterben wird. Vergesst, was Apollo den Daimons angetan hat … das hier ist viel schlimmer. Man stirbt langsam und qualvoll. Man verglüht, während Haut und Knochen schmelzen, bis nichts mehr von einem übrig ist. Nicht einmal Asche.« Er bedeckte die Augen mit der Hand, als versuchte er, die Bilder zu bannen, die ihn verfolgten. »Er war bis ganz zum Schluss völlig bei Bewusstsein. Er betete die ganze Zeit, wenn er nicht gerade vor Schmerzen weinte oder schrie.« Dave schluchzte. »Warum haben sie mir nicht wenigstens eine Axt gegeben, damit ich ihn von seinen Schmerzen hätte erlösen können?«


    Susan schaute die Dark-Hunter, die hier waren, an. Alle spürten den Schmerz, den er beschrieben hatte. Alle. Es war deutlich auf jedem Gesicht zu lesen. Aber es war Ravyn, an dem ihr Blick hängenblieb.


    Das war mehr, als sie ertragen konnte.


    »Wie bist du aus dem Gefängnis gekommen?«, fragte Otto.


    Dave ballte die Faust und öffnete sie wieder, während eine Myriade von Gefühlen über sein Gesicht lief: Zorn, Schmerz, sogar bitterer Humor waren dort zu lesen. Aber es war der Hass, der so hell aufleuchtete, dass er zu blenden schien. »Sie haben zugesehen. Nachdem Troy gestorben war, sind sie zur Zelle gekommen und haben die Tür geöffnet … ›Bei dir haben wir uns wohl geirrt. Aber du solltest in Zukunft besser aufpassen, mit wem du dich anfreundest.‹ Dann sind sie zur Seite getreten und haben mich hinausbegleitet.«


    »Die können wir wegen Mordes drankriegen!«, sagte Erika wütend.


    Leo schüttelte den Kopf. »Wie denn? Ich bin mir sicher, dass sie mittlerweile alles, was sie an Überwachungsmaterial hatten, gelöscht haben. Und selbst wenn nicht – wer würde uns glauben? Menschliche Wesen lösen sich im wirklichen Leben nicht auf, nur vielleicht in Hollywoodfilmen.«


    »Und es gibt keine Leiche«, fügte Otto hinzu. »Kein Beweismaterial. Wir können nur beweisen, dass sie einen Mann festgenommen und ihn ein paar Stunden später wieder entlassen haben. Niemand ist zu Schaden gekommen. Sie haben nichts Illegales getan. Wir können ihnen nichts anhaben.«


    Dave schaute Leo an. »Und genau deshalb kündige ich. Ich steige komplett aus.«


    Kyl stand auf und streckte die Hand nach ihm aus.


    »Rühr mich nicht an«, zischte Dave und trat einen Schritt zurück.


    Kyls Gesicht wurde hart. »Du musst dich zusammenreißen.«


    »Nein, zum Teufel, das werde ich nicht.« Daves Gesicht war grau. »Die Familie meines Vaters ist seit sechs Generationen Squire. Die Familie meiner Mutter sogar seit acht. Ich bin im gleichen Haus aufgewachsen wie Troy, und ich habe nie daran gezweifelt, was ich im Leben machen will.« Er gestikulierte, um seine Worte zu betonen. »Wir sind hier, um die Identität der Dark-Hunter zu beschützen. Wenn sie verletzt sind, dann sind wir ihr Rettungsanker, und wir sind die Einzigen, auf die sie sich jemals verlassen dürfen. Verdammt, ich habe ihn im Stich gelassen. Und jetzt weiß ich, dass der Mann, der für mich wie ein Bruder war, im Schattenreich verdammt ist und in alle Ewigkeit leiden muss, weil er versucht hat, uns zu schützen. Wo bleibt da die Gerechtigkeit?« Er wandte sich an Leo. »Es ist mir egal, ob ihr mich tötet. Ich bin fertig damit. Ich kann das nicht noch einmal durchstehen.«


    »Er hat recht«, sagte Nick und umklammerte seinen Becher Tequila so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Es ist genau wie in New Orleans. Die Daimons verarschen uns und lachen uns aus. Man kann nicht wissen, was sie getan haben, wovon wir noch nicht einmal eine Ahnung haben … noch nicht.« Er warf einen Blick in die Runde, der so eisig war, dass er Feuer hätte einfrieren können, und Susan wurde es kalt bis auf die Knochen. »Nach allem, was wir jetzt wissen, könnte einer von euch ein Daimon sein, der bereits einen Dark-Hunter getötet hat und jetzt seinen Körper benutzt, um uns auszuspionieren.« Sein Blick stoppte bei Cael. »Du lebst sogar bei denen.«


    Caels Gesicht erstarrte. »Was soll das heißen?«


    »Wenn eine Kuh beim Schlachter lebt, wird sie früher oder später gegessen, es sei denn, sie hilft mit, die anderen Kühe zur Schlachtbank zu führen.«


    »Du Ochse!«, rief Cael und sprang auf.


    Noch immer hatte Nick nicht genug. Er saß nur da und starrte Cael an, als versuchte er herauszufinden, ob es Cael war oder etwas anderes. »Wie sollen wir wissen, ob Stryker oder einer seiner Oberlakaien nicht Besitz von dir ergriffen hat?«


    Otto schaute ihn wütend an. »Nick, wovon redest du eigentlich?«


    Nick richtete seinen tödlichen Blick auf Otto. »Du erinnerst dich an nichts, was geschehen ist, in der Nacht, in der meine Mutter starb, oder?«


    »Wir wurden angegriffen.«


    »So kann man das auch sagen.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Wir wurden nicht nur angegriffen, Otto, wir wurden so was von verarscht. Erinnerst du dich nicht an die Telefone und daran, wie die Daimons mit uns gespielt haben? Ich habe einen Anruf von dir bekommen, aber du warst es gar nicht … Sie waren es, und sie haben mit unseren Köpfen gespielt.«


    Susan und Ravyn tauschten erschrocken einen Blick. Bei Nicks Worten stellten sich ihr die Nackenhaare auf.


    »Es hat uns niemand mit den Telefonen reingelegt, Nick«, knurrte Otto.


    »Ich kann mich auch nicht daran erinnern«, warf Kyl ein.


    »Wie sollten sie an unsere Nummern kommen?«, fragte Ravyn.


    Nick spottete: »Sehe ich aus wie ein Daimon? Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Aber sie haben es geschafft. Jede Nacht haben sie uns in einer fröhlichen Jagd durch die Straßen gehetzt, uns getötet und außerdem noch jeden unschuldigen Beobachter, der ihnen unter die Finger kam.« Er schaute zu Otto hinüber. »Erinnerst du dich nicht an die Nacht, in der sie beinahe Ash getötet haben?«


    An Ottos Gesicht war abzulesen, dass er offenbar keine Ahnung hatte, wovon Nick sprach. »Nein.«


    Nick knurrte tief in der Kehle. »Lass mich mal raten: Als alles vorüber war, hat euch Ash einen nach dem anderen beiseitegenommen und eure Erinnerung daran gelöscht, was?«


    Kyl schüttelte den Kopf. »So etwas würde Ash nicht tun.«


    »Du Idiot. Natürlich würde er das tun. Ihr wisst rein gar nichts von ihm. Aber ich schon.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und seine Augen loderten vor Wut. »Wenn ihr mal zurückdenkt, ist da alles verschwommen? An einige Sachen könnt ihr euch klar und deutlich erinnern, und andere Erinnerungen sind eher vage?«


    »Das gilt für jede Erinnerung«, sagte Otto abschätzig.


    »Ja, und kannst du dich daran erinnern, als wir versucht haben, Ash zu erreichen, und keiner wusste, wo er war?«


    »Ja.«


    Kyl runzelte die Stirn. »Ash hat gesagt, sein Telefon wäre nicht in Ordnung.«


    »Glaubt mir, es war völlig in Ordnung. Er wusste, was geschah, aber er hat sich herausgehalten und uns alleingelassen. Wir sollten uns mit den Daimons herumschlagen, obwohl er wusste, dass wir nicht in der Lage waren, sie ohne ihn zu bekämpfen. Und dann kamen die Daimons und haben uns überrannt. Während wir damit beschäftigt waren, sie abzuwehren, hat ihr Anführer Desiderius von Ulrich Besitz ergriffen, sodass er Amandas Schwester und meine Mutter töten konnte. Als ein besessener Dark-Hunter konnte er Kyrians Haus ohne Einladung betreten. Er hat Kassim den Kopf abgeschlagen, und dann hat er Amanda und Kyrian getötet.«


    Kyl verdrehte die Augen. »Du bist bescheuert, Nick. Sie sind nicht gestorben.«


    »O doch, das sind sie. Glaub mir. Artemis hatte mich schon in den Hades geworfen, als Kyrian auftauchte. Obwohl er tot war, war er außer sich, weil Amanda nicht mit ihm zusammen dort war. Da sie Christin war und er aus dem antiken Griechenland stammte, war sie unterwegs in ihren Himmel, während er unterwegs in den seinen war. Wir waren durch unseren Tod blutüberströmt und standen am Ufer des Unterweltflusses Acheron und warteten auf den Fährmann Charon, der uns ans andere Ufer bringen sollte. Während wir warteten, hat Kyrian Gift und Galle gespuckt und mir alles erzählt, was geschehen war, damit sein Tod möglich wurde.«


    »Kyrian ist nicht tot«, insistierte Kyl.


    Hass flackerte in Nicks Augen auf. »Nein, jetzt nicht mehr. Acheron hat ihn zurückgeholt.«


    Noch immer widersprach Kyl. »Ash besitzt nicht solche Kräfte.«


    »Und du bist dumm, wenn du das glaubst.« Nick rutschte auf die vordere Stuhlkante und unterstrich seine Worte, indem er mit der Hand auf den Tisch schlug. »Blitzmeldung, Leute: Ash ist ein Gott.«


    Leo und Otto lachten ihn aus.


    »Nick, hast du irgendwas genommen?«, fragte Zoe.


    Er wandte sich an Zoe wie ein Daimon, der auf ein Opfer aus war. »Nein. Ihr könnt es abstreiten, wenn ihr wollt, aber ich kenne die Wahrheit. Ich bin vielleicht der jüngste Dark-Hunter und eben erst erschaffen worden, aber ich habe lange Zeit in dieser Welt gelebt und weiß ganz genau, wovon ich rede. Ihr anderen seid nur Idioten und Figuren in einem Spiel, das hinter eurem Rücken abläuft. Die Spathi-Daimons, mit denen ihr es jetzt zu tun habt, sind nicht dumm. Bis Desiderius zum ersten Mal hinter Kyrian her war, wussten wir nicht einmal, dass Daimons hundert und sogar tausend Jahre alt werden können … oder, um genau zu sein, elftausend. Aber Ash hat das gewusst, und als ich ihn danach gefragt habe, hat er nichts gesagt. Warum nicht?«


    Dragon kniff die Augen zusammen und schaute Nick an. »Ash wusste es nicht, sonst hätte er es dir gesagt.«


    »Ash ist ein Geheimniskrämer, das wisst ihr alle. Ich habe keine Ahnung, wie die Daimons mit ihm verwandt sind, aber es gibt da eine Verbindung.«


    Belle musste lachen. »Was sagst du da? Ash soll ein Daimon sein?«


    »Nein. Er ist ein Gott, und irgendwie steht er mit ihnen in Verbindung.« Nick schaute jeden Einzelnen in der Runde an. »Es sind nicht die üblichen Daimons, mit denen ihr es sonst zu tun habt, Leute. Die hier sind viel gefährlicher, und außerdem bekommen sie Hilfe von den Menschen.«


    Menkaura runzelte die Stirn. »Was wollen sie von uns?«


    »Sie wollen in eurem Blut baden. Und glaubt mir, das werden sie auch.«


    Erika gab ein unhöfliches Geräusch von sich. »Na, du verbreitest ja echt Stimmung hier.«


    Nick wandte langsam den Kopf in ihre Richtung und sah sie an wie etwas aus einem schlechten Horrorfilm. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Susan an den eines Königs, der mit einem Bauern spricht, der es wagt, die gleiche Luft zu atmen. »Wer bist du, kleines Mädchen, und warum bist du überhaupt in dieser Besprechung?«


    Sie wies auf Ravyn. »Sein Ersatz-Squire. Ich habe zwar nicht viel Ahnung, aber wenigstens ziehe ich hier nicht alle runter mit solchem Untergangsscheiß.«


    Jetzt erinnerte Nick Susan an den König, nachdem der Bauer ihm die Schuhe benetzt hatte … und zwar nicht mit Wasser. »Ersatz-Squire? Was, zum Teufel, ist denn das?«


    Erika starrte ihn an, wie sie sonst nur Leute anstarrte, die begriffsstutzig waren. »Das ist jemand, der kein Squire sein will, der aber hineingezogen wird, weil Mr Kontis sonst niemanden vierundzwanzig Stunden lang in seiner Nähe duldet. Ich glaube, mein Vater hat es länger bei ihm ausgehalten als irgendjemand sonst in der Vergangenheit, weil er ziemlich schlecht hört und deshalb von Ravyns messerscharfem Sarkasmus nicht viel mitbekommt. Etwas, das ich nur tolerieren kann, weil ich es von Kindesbeinen an kenne.«


    Nick wirkte nicht besonders beeindruckt. »Dann solltest du als Squire wissen, dass du hier sitzen darfst, aber die Klappe halten musst.«


    Vor Empörung blieb Erika der Mund offen stehen. »Was weißt du denn darüber, was es bedeutet, ein Squire zu sein?«


    »Er hat früher die Dark-Hunter-Webseite betreut«, sagte Leo leise.


    Sie sah ihn grollend an. »Und deshalb ist er schon ein Experte?«


    Kyl zuckte die Achseln. »Er hat die Richtlinien für Squires online gestellt.«


    »Toll, er kann also HTML? Das könnte meine Großmutter auch, wenn sie noch am Leben wäre.«


    »Erika …«, sagte Leo warnend.


    »Halt die Klappe, Leo«, blaffte sie ihn an.


    Nick fauchte sie an: »Sprich nicht so mit einem Theti!«


    »Warum nicht?«


    Der Ausdruck auf Nicks Gesicht hätte jeden mit einem bisschen Verstand erzittern lassen. Erika dagegen schien der Teil ihres Gehirns zu fehlen, in dem ihr Selbsterhaltungstrieb saß.


    »Du musst lernen, die Älteren zu respektieren«, knurrte er in gefährlichem Ton.


    »Ach ja?«, forderte sie ihn heraus. »So wie du?«


    »Als Squire habe ich immer die Befehle befolgt.«


    Sie neigte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. »Ja klar. Wenn du die Befehle befolgt hast, wie kommt es dann, dass du ein Dark-Hunter geworden bist? Das gehört ja nicht gerade zu unseren Pflichten, oder?«


    »Erika!«


    »Was?«, fuhr sie Leo an.


    Er starrte sie streng an. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen, und uns läuft die Zeit davon.«


    Sie hob die Hände. »Na schön. Dann besprecht. Ich hole mir ein Sandwich.« Als sie quer durchs Zimmer ging, murmelte sie vor sich hin. »Als ob er uns mit seinem klugen Scheiß retten könnte – der Mann hat doch keine Ahnung. Er konnte nicht mal New Orleans retten, und dabei hat er doch dort gelebt.«


    Die Worte klangen durch den Raum, und alle hielten den Atem an.


    Erika wollte die Tür öffnen, aber sie war verschlossen.


    Nick fragte mit verzerrtem Gesicht. »Was hast du gesagt?«


    Erika beachtete ihn nicht und versuchte weiterhin, die Tür zu öffnen. »Wieso geht diese Tür denn nicht auf?«


    »Was hast du gesagt!?«


    »Lass sie in Ruhe, Nick«, sagte Otto und erhob sich.


    Nick streckte die Hand aus, und Otto krachte gegen die hintere Wand. »Was ist in New Orleans geschehen?«, verlangte Nick von Erika zu wissen.


    Endlich traten ihre Überlebensinstinkte in Kraft. Erika drehte sich um und riss die Augen angstvoll auf, als Nick auf sie zukam. Sie schluckte, drückte sich fest an die Tür und stieß ein winziges Quieken aus.


    Nick war nur noch einen halben Meter von ihr entfernt, als er plötzlich durchs Zimmer geschleudert wurde und sich nicht weit von Otto wiederfand.


    »Dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen, mein Junge«, sagte Ravyn mit wildem Knurren und stand auf. »Und ich habe wesentlich mehr Übung darin, meine Kräfte zu gebrauchen, als du. Komm ihr nie wieder zu nahe.«


    Die Tür ging einen Spalt auf.


    »Erika.« Ravyns Tonfall war gespenstisch ruhig und freundlich. »Hol dir dein Sandwich.«


    Sie eilte hinaus, während Nick sich vom Boden aufrappelte.


    Er starrte Kyl und Otto an. »Ich will die Wahrheit über New Orleans wissen.«


    Otto antwortete, während er seine Kleidung richtete: »New Orleans ist vor etwa neun Monaten von einem Hurrikan der Stufe drei getroffen worden.«


    Susan stockte der Atem, als sie den Schrecken auf Nicks Gesicht sah.


    »Was ist passiert?«, fragte er mit dünner Stimme.


    Otto seufzte, ehe er antwortete: »Die Wände der Kanäle sind gebrochen, und die Stadt wurde überschwemmt. Der Ninth Ward wurde völlig ausgelöscht.«


    Nick lehnte sich gegen die Wand, das Grauen war in seinem Gesicht zu erkennen.


    »Dein Haus steht noch«, sagte Kyl sanft. »Es ist vom Wind beschädigt worden, aber es wurde wieder hergerichtet. Kyrian hat sich darum gekümmert.«


    »Scheiß auf mein Haus. Was ist mit den Menschen?«


    Otto und Kyl tauschten einen betrübten Blick aus. »Es war schlimm. Aber wir sind …«


    »Warum seid ihr hier?«, fragte Nick. »Warum seid ihr nicht da unten und helft den Leuten?«


    In Ottos Augen flackerte Zorn auf. »Wir sind hierher geschickt worden, ehe der Hurrikan kam.«


    »Ihr seid einfach losspaziert und habt die Stadt verlassen?«


    »Wir haben das getan, was uns befohlen wurde, Nick. Wir sind Squires, schon vergessen?«


    Nick verzog den Mund. »Ihr Dreckskerle.« Er richtete einen hasserfüllten Blick auf Kyl. »Von Otto hab ich ja nichts anderes erwartet, aber du, Kyl, bist dort geboren, genau wie ich. Wie konntest du deiner Stadt und unseren Leuten den Rücken kehren?«


    »Du weißt nicht, wovon du sprichst, Nick«, sagte Kyl durch zusammengebissene Zähne. »Verdammt, wie kannst du es wagen, mir gegenüber einen solchen Tonfall anzuschlagen? Ich habe Mitglieder meiner Familie verloren, Junge. Wir haben nicht mit Savitar auf einer Insel gehockt und surfen gelernt. Wir waren mitten drin. Ich bin während des Sturms dageblieben, zusammen mit Kyrian, Valerius, Talon und den anderen. Ich habe so lange bei den Such- und Rettungsteams mitgemacht, bis ich nicht mehr konnte. Und dann bin ich aufgestanden und habe von vorn angefangen. Jeden Tag von Neuem. Ich bin erst vor drei Monaten hierher versetzt worden. Also wage es nicht, dazustehen und über mich zu urteilen.«


    Leo stieß einen Pfiff aus. »Genug jetzt! Alle Squires raus hier. Und zwar sofort.«


    Susan fühlte sich, als wäre sie von einem Granatsplitter getroffen worden. Sie wollte anfangen zu argumentieren, dass sie hier schließlich keine Probleme gemacht hätte, aber Leo sah nicht so aus, als würde er sich auch nur ein einziges weiteres Argument anhören, egal, von wem.


    Ravyn drückte ihr beruhigend die Hand, ehe sie aufstand. Ironischerweise machte Nick zwei Schritte in Richtung Tür, ehe er sich erinnerte, dass er ja kein Squire mehr war. Er war jetzt ein Dark-Hunter.


    Als er zu seinem Platz zurückkehrte, lag in seinem Blick so viel Qual, dass es Susan den Atem nahm. Sie litt mit ihm und Dave und folgte den Männern aus dem Zimmer.


    Susan sah kurz zurück zu Ravyn, der sie anlächelte. Dieses Lächeln wärmte sie und verlieh ihr Kraft, als sie die Tür hinter sich schloss und zurück in den Keller ging, wo sie ihre Suche in Jimmys Unterlagen fortsetzte.


    »Also«, sagte Leo, als die Dark-Hunter unter sich waren und nur noch Leo als oberster Squire dabeisaß. »Wir stehen vor einem ganz besonderen Problem. Wir müssen nicht nur den Daimons ausweichen, sondern auch der Polizei. Hat irgendjemand einen Vorschlag?«


    »Du könntest dir zum Abschied selbst den Arsch küssen«, sagte Nick.


    Sie ignorierten diesen nicht besonders hilfreichen Kommentar.


    »Haben wir nicht bei den Squires jemanden, der bei der Polizei ist?«, fragte Zoe.


    Leo schüttelte den Kopf. »Nicht in Seattle. Wir haben hier welche beim Innenministerium und bei der Staatsanwaltschaft, aber nicht bei der Polizei selbst.«


    Belle stieß einen Laut der Empörung aus. »Warum nicht?«


    »Der Letzte ist in den Ruhestand gegangen«, sagte Leo gereizt. »Der andere ist vor einem Jahr an einem Herzinfarkt gestorben. Wir haben keine Gelegenheit gehabt, sie zu ersetzen.«


    »Das haben wir ordentlich vermasselt.« Belle griff nach dem Tequila und hielt sich gar nicht erst mit einem Glas auf, sondern nahm einen großen Schluck aus der Flasche. »Ist nicht böse gemeint, aber ich möchte nicht gern gebraten werden.«


    Zoe starrte zu ihr hinüber. »Das möchte keiner von uns.«


    »Hat es irgendjemand geschafft, Ash zu erreichen?«, fragte Dragon.


    Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf.


    Außer Nick. »Ihr werdet nichts von ihm hören, bis es zu spät ist. Jedes Mal, wenn er verschwindet, geraten die Daimons außer Rand und Band. Ich sage euch, das hängt irgendwie miteinander zusammen.«


    Leo räusperte sich. »Das hilft uns nicht weiter, Nick.«


    »Und es hilft uns auch nicht weiter, wenn wir noch länger so zusammensitzen«, fügte Ravyn hinzu. »Wir sind schon zu lange zusammen und müssen eine Pause machen.«


    »Genau«, stimmte Menkaura zu.


    Belle stellte die halb leere Flasche auf den Tisch zurück. »Wenn wir doch bloß wüssten, was die wollen!«


    »Das versteht sich doch von selbst«, sagte Nick abfällig. Er schaute sich am Tisch um, als ob sie alle Idioten wären, und Ravyn wurde sein Verhalten allmählich leid. Trainier ihn – zum Teufel, der Mann konnte froh sein, wenn Ravyn ihn nicht umbrachte.


    »Möchtest du uns blinde Schafe nicht erleuchten?«, fragte Zoe.


    »Die meisten von euch sind alte Krieger. Könnt ihr euch das nicht vorstellen? Denkt mal nach – was hat im Lauf der Geschichte jede große Zivilisation zu Fall gebracht?«


    »Krieg«, antwortete Cael.


    »Nein«, flüsterte Zoe. Sie schaute alle am Tisch an. »Es ist das, was uns alle zu Artemis geführt hat.«


    Ravyn nickte, als er begriffen hatte, worauf sie hinauswollte. »Verrat. Sabotage. Keiner von uns ist von einem Feind zu Fall gebracht worden, der uns offen angegriffen hat. Wir sind von einem verborgenen Feind zu Fall gebracht worden. Von einem Verräter, den wir nicht sehen konnten und der von hinten auf uns losgegangen ist.«


    »Das stimmt.« Nicks Blick wanderte wieder zu Cael. »Und derjenige, der es tut, ist immer derjenige, von dem man es am wenigsten erwartet. Wir werden nicht von den Daimons zerstört werden, sondern von einem unserer eigenen Leute.«


    Ravyn erstarrte bei diesen Worten, denn er wusste, dass sie nur allzu wahr waren. Deshalb ließ er, wie Erika betont hatte, niemanden an sich heran. Was vertrauensvolle Leute anging, hatte er genügend Erfahrungen gemacht. Gott, er war von seinem eigenen Bruder getötet worden. Einem Bruder, dem er nur ein Jahr zuvor das Leben gerettet hatte. Und dann hatte Phoenix ihm sein Leben genommen.


    Zoe stand auf. »Und mit diesem ernüchternden Gedanken werde ich jetzt auf Streife gehen.«


    Menkaura wollte das Gleiche tun.


    »Schaut euch immer gut um«, rief Leo.


    Zoe blieb an der Tür stehen. »Keine Sorge. Darin bin ich am besten.«


    »Und passt gut auf eure Telefone auf«, sagte Nick. »Ich weiß nicht, wie die Daimons es anstellen, aber nicht einmal die Anruferkennung stimmt mehr.«


    »Ja, danke«, sagte sie.


    Dragon und Belle gingen als Nächste, und Cael, Ravyn, Nick und Leo blieben zurück.


    Cael begegnete Ravyns Blick. »Vierzehnter August 2007.«


    »Was soll das heißen?«


    Als Cael sprach, war es kaum mehr als ein Flüstern. »An diesem Tag brauche ich dich, damit du mir hilfst, das Richtige zu tun.«


    Ravyns Herz zog sich zusammen, als er begriff, dass es Amarandas Geburtstag sein musste. Mehr als alles andere zeigte ihm das, dass Nick unrecht hatte, wenn er Cael beschuldigte. Er war die einzige Person, zu der Ravyn Vertrauen hatte. »Ich werde da sein.«


    Cael nickte und warf dann Nick einen feindseligen Blick zu, ehe er zur Tür ging.


    Sobald sie sich hinter ihm geschlossen hatte, seufzte Ravyn und sah den Cajun an. »Du bist wirklich gut darin, dir Freunde zu machen und Leute zu beeinflussen. Kein Wunder, dass Savitar dich loswerden wollte.«


    »Fang keinen Streit mit mir an, Katagari. Du weißt als Einziger, dass ich die Wahrheit sage.«


    Wie sehr er es auch abstreiten wollte – er konnte es doch spüren. Seine tierischen Instinkte nahmen es mit furchterregender Klarheit wahr. Hier war etwas, das völlig aus dem Rahmen fiel. »Nur fürs Protokoll: Ich bin Arkadier, kein Katagari. Junge, Junge, du bist wirklich zu lange in Talon gewesen.«


    Nick lächelte höhnisch. »Nur fürs Protokoll: Das ist mir scheißegal.«


    Ravyn wandte sich von dem wütenden Mann ab und sah Leo an. »Was machen wir als Nächstes?«


    »Du musst abgetaucht bleiben«, sagte Leo und reichte ihm die Akte, die er durchgeblättert hatte.


    »Was ist das?«


    »Eine Akte, die ich angelegt habe. Vor etwa einem Jahr habe ich einen Anruf von einer hysterischen Frau bekommen, die sagte, sie habe ihren Nachbarn eines Nachts mit blutiger Kleidung heimkommen sehen. Ein Nachbar mit Fangzähnen. Ich bin der Sache nachgegangen und habe festgestellt, dass die Frau alle möglichen Medikamente nahm, also habe ich die Sache abgeschrieben.«


    »Und warum gibst du sie mir dann?«


    »Mach sie auf.«


    Das tat Ravyn, und sein Blick fiel direkt auf den dritten Absatz, in dem Leo drei Worte unterstrichen hatte, die ihm sofort ins Auge sprangen. Frau des Polizeichefs.


    »Neben denen hat sie gewohnt.«


    Ravyn kniff die Augen zusammen.


    »Gib das Susan. Glaub mir, wenn irgendjemand die Wahrheit herausfinden kann, selbst wenn dabei die Polizei Jagd auf sie macht, dann ist sie es.« Leo klopfte ihm auf den Arm und ging.


    Ravyn, der jetzt mit Nick allein war, schlug die Mappe zu. »Nur damit du’s weißt: Cael würde uns niemals verraten.«


    »Ja, und vor zwei Jahren dachte ich, Ash wäre mein Freund. Weißt du, was mir das gebracht hat? Eine Kugel im Hirn.«


    »Ich weiß nicht, wie du ums Leben gekommen bist, aber ich weiß, dass Ash dich nicht getötet hat.«


    Nick lachte bitter. »Ich wünschte, ich hätte noch dein blindes Vertrauen. Leider ist mir das in der Nacht, in der ich starb, abhandengekommen.«


    Ravyn empfand Mitleid für den Mann. Was er in sich hatte, war tatsächlich sehr typisch für einen neuen Dark-Hunter. Die Empörung. Das Gefühl, dass ihm Unrecht geschehen war. Das Bedürfnis, auf jeden einzuschlagen. Zum Teufel, Nick hatte sogar Acheron angegriffen, als der Atlantäer aufgetaucht war, um ihn auszubilden. Andererseits hatte er keine Ausbildung nötig gehabt. Anders als ein menschlicher Krieger kannte er seine Kräfte und war daran gewöhnt, übernatürliche Wesen zu bekämpfen.


    »Wann willst du mit deiner Ausbildung beginnen?«


    »Ich brauche keine Ausbildung«, sagte Nick. »Ich bin ein Theti gewesen und weiß, wie man einen Daimon pfählt.«


    Als früherer Squire kannte Nick auch die Grundlagen für das Überleben eines Dark-Hunters.


    »Na schön. Ich glaube, dass sich Savitar zum ersten Mal in der Geschichte geirrt hat.«


    »Er hat sich nicht geirrt. Er wollte bloß eine Entschuldigung, um mich von der Insel wegzuschicken. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe zu tun.«


    Ravyn wollte sich nicht darauf einlassen. Er sagte nichts, als Nick den Raum verließ. Hier ging ein aufgewühlter Mann. Aber bis zu dem Zeitpunkt, an dem er bereit sein würde, die Bitterkeit aufzugeben, gab es nichts, was Ravyn oder sonst jemand für ihn hätte tun können.


    Als Ravyn auf die Tür zuging, blieb er wie angewurzelt stehen. Es lag etwas Merkwürdiges in der Luft … ein Flüstern.


    Er schloss die Augen, sammelte seine Wahrnehmungskräfte und versuchte, seine ganze Aufmerksamkeit darauf zu konzentrieren. Aber er schaffte es einfach nicht. Stattdessen ergriff ein ungutes Gefühl von ihm Besitz. Etwas Schlimmes würde geschehen. Er konnte nur nicht sagen, was es sein würde.
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    Ash lachte tief in seiner Kehle, als Artemis ihn in den Zuckungen ihres letzten Orgasmus umklammert hielt. Sie seufzte in völliger Befriedigung und hielt ihn fest, als ein letztes Zittern durch ihren Körper lief.


    »Ah.« Sie atmete ihm ins Ohr und legte einen Arm um seinen Hals, während ihre langen wohlgeformten Beine, die sich um seine Hüfte geklammert hatten, zu Boden glitten, sodass sie wieder selbst stehen konnte.


    Ash wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Jeder Muskel in seinem Körper zuckte von dem Marathon, durch den sie ihn in den letzten sechs Stunden gejagt hatte. Sein Haar war feucht, und sein Körper war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Er war dankbar für die kühle Brise, die von der Veranda hereinwehte.


    Artemis lehnte sich an die Wand und lachte verführerisch. »Du gibst doch sicher noch nicht so schnell auf, Acheron. Jetzt sind es nur noch zwei. Welche Stellung wollen wir denn als Nächstes probieren?«


    Er zog sich zurück und warf ihr ein schiefes Lächeln zu, als er ein Handtuch herbeibefahl und sich die Brust abwischte. »Das war schon das sechste Mal, um genau zu sein, und jetzt schuldest du mir eine Mahlzeit, bevor ich gehe.« Er war völlig ungeniert in seiner Nacktheit, legte sich das Handtuch um die Schultern und hielt es mit beiden Händen fest.


    Ihre Gesichtszüge entglitten ihr. »Was?« Sie schaute an seiner Schulter vorbei auf die Sanduhr im Regal über ihrem Bett. Sie war noch immer halb voll. »Du hast unrecht, Acheron. Es waren nur vier, seit ich die Zeit genommen habe.«


    Er lehnte sich gegen die Wand, an der sie stand, und genoss das Gefühl, sie wieder einmal bezwungen zu haben. Irgendwann würde sie lernen, nicht mehr diese Spielchen mit ihm zu treiben. Aber, zum Teufel, es war egal. Zumindest hielt es ihn auf Trab. »Von dem Zeitpunkt an, ab dem du gemessen hast, ja. Aber nicht von meinem Zeitpunkt an.«


    Er schnippte mit den Fingern, und fünf Sanduhren erschienen neben ihrer. Jede hatte direkt vor ihrem Orgasmus die Zeit zu messen begonnen. Ein Stundenglas bezeichnete jeweils die Zeit, wo einer begonnen hatte, bis er ihr innerhalb der zugeteilten Zeit sechs verschafft hatte.


    Alle Uhren waren abgelaufen, bis auf die letzten beiden, aber es war die vierte Uhr, die wichtig war. Zwei schwarze Ungeheuer hielten sie zwischen den Händen, und während in der Sanduhr die letzten paar Körner nach unten rannen, war sie sein Schlüssel zur Freiheit. Er streckte die Hand aus, und sie schoss vom Regal in seine wartende Hand, sodass er sie ihr zeigen konnte.


    »Diese hier hat früher angefangen zu zählen, nämlich ehe du deine letzten beiden Orgasmen hattest und aus dem Zimmer verschwunden bist, um unseren Handel zu verzögern. Du bist zurückgekommen, nachdem deine Sanduhr abgelaufen war, und hast wieder von vorn angefangen, aber meine lief noch … und hat von diesem Zeitpunkt an gemessen, sodass nur noch vier ausstanden. Jetzt habe ich unseren Pakt erfüllt, Artie. Du hast deine sechs Orgasmen innerhalb einer Stunde bekommen.«


    Sie schrie gellend vor Wut. »Nein! Das war nicht das, was wir abgemacht hatten. Du …«


    »Doch«, sagte er ruhig und schnitt ihr das Wort ab, bevor er die Sanduhr wieder auf das Regalbrett zurückstellte. »Du hast die Bedingungen gemacht, und ich habe sie befolgt. Jetzt musst du mich für zehn Stunden entlassen.«


    Sie ballte die Hände zu Fäusten, und ihr Gesicht wurde so rot wie ihr zerzaustes Haar. Er wusste, dass sie aufpassen musste, ihn nicht als Lügner hinzustellen. Andererseits wusste sie, was er tat – er konnte nicht lügen. Wenn er einmal sein Wort gegeben hatte, war es unumkehrbar.


    »Ich hasse dich!«


    Er schnaubte. »Sag das nicht, Artie. Es ist grausam, mir immer wieder Hoffnung zu machen.«


    In ihrer Wut warf sie das Haar über die Schulter zurück. Sein Blick richtete sich auf ihren entblößten Hals, und ihm knurrte der Magen.


    Sie hielt sofort inne. Ihre grünen Augen verdunkelten sich, und ihr Herz schlug rascher.


    Ash war unfähig, der Versuchung zu widerstehen, zog sie mit einem Arm zu sich heran, drückte ihren Kopf zur Seite und presste seine Lippen auf ihre pulsierende Ader, die ihn anlockte wie der Gesang einer Sirene. Der süße Duft ihres Blutes ließ sein eigenes Herz schneller schlagen. Er spürte, wie seine Fangzähne wuchsen, bis sie lang genug waren, um ihm das zu geben, was er brauchte.


    Er knurrte tief in seiner Kehle, versenkte seine Fangzähne in ihren Hals und schmeckte das Leben, das in ihr floss. Wenn sie ihn nährte, war dies die einzige Zeit, die er wirklich in ihrer Nähe verbringen wollte. Die einzige Zeit, in der sie ihn nicht zur Weißglut brachte.


    Ihr Blut beruhigte ihn, stillte seinen Hunger. Ohne von ihr abzulassen, drückte er ihre Schenkel auseinander und schob sich wieder in ihren Körper.


    Sie schrie vor Lust auf, ihre Hände wanderten seinen Rücken entlang, während er sich weiterhin nahm, was er brauchte.


    Er würde bald von ihr befreit sein …


    Susan schaute vom Boden hoch, als Ravyn das Zimmer betrat. Er hatte eine Aura von Zerstreutheit um sich. Sein Verhalten war merkwürdig. Es sah ihm gar nicht ähnlich, so gedankenverloren zu sein. Normalerweise betrat er ein Zimmer und war präsent.


    »Alles in Ordnung bei dir?«


    Mit grimmigem Gesicht rieb er sich den Nacken. »Ich weiß es nicht. Die Worte von Nick gehen mir noch immer im Kopf herum. So ähnlich wie Frettchen oder etwas Abscheuliches und Böses. Nicht dass Frettchen besonders abscheulich wären, sie sind eigentlich recht lecker, wenn ich in Leopardengestalt bin.«


    Susan verzog angewidert das Gesicht. »Das ist ja ekelhaft.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Ich weiß – das war nur ein Witz. Ich mag nichts Rohes, in keiner Form … mit Ausnahme von weiblichem Fleisch.«


    »Igitt! Das ist noch schlimmer, du menschenfressender Nekromane.«


    »Meinst du Nekrophiler?«


    »Nein. Nekromane wie in ›verrückt nach Toten‹.«


    Er schien darüber nachzudenken. »Müsste es dann nicht eher Unnekromane heißen wie in ›untot‹?«


    Susan hob die Hände und gab auf. Sie wusste, wann sie geschlagen war. »Um noch mal auf Nick zurückzukommen, was genau beunruhigt dich?«


    »Nachdem du weg warst, hat er immer wieder gesagt, dass er denkt, einer unserer eigenen Leute, ein Dark-Hunter, würde uns verraten.«


    Das beunruhigte sie auch. Es war ein wirklich beängstigender Gedanke, aber sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass einer der Frauen und Männer, die sie kennengelernt hatte, sich gegen die anderen wenden würde. Es schienen unausgesprochener Respekt und Brüderschaft zwischen ihnen zu herrschen.


    »Junge, Junge, wie Erika gesagt hat, er ist ein echter Sonnenschein, was?«


    Ravyn schien ihren Sarkasmus nicht zu begreifen. »Ja, aber ich glaube, dass er recht hat. Kannst du dir vorstellen, wie viel Schaden ein Daimon anrichten könnte, wenn er einen Dark-Hunter unter seiner Kontrolle hätte?«


    Mehr Schaden, als sie sich vorstellen wollte. Die Daimons hatten schon in Daimongestalt genug Schaden angerichtet. Wenn man sich vorstellte, dass sich einer von ihnen als Guter verkleidete … das könnte wirklich ganz schnell hässlich werden. »Wie leicht wäre das denn zu schaffen? Ich meine, ihr Leute kämpft doch ernsthaft gegen die Daimons, oder?«


    »Ich weiß nicht – zwei von uns haben sie bereits ausgeschaltet, und sie sind auch verdammt nahe dran gewesen, mich zu töten. Das reicht, damit ich mich frage, wie viel von Nicks Mist wahr ist und wie viel nicht.« Er neigte den Kopf.


    Susan gefiel der Gedanke gar nicht, ein Bissen für die Daimons zu sein, ihm ebenso wenig.


    »Mach dir keine Sorgen, Susan. Ich denke nur laut nach.« Er ging auf sie zu und überreichte ihr den braunen Aktendeckel.


    »Was ist das?«


    »Ein Geschenk von Leo.«


    Susan legte ihn zur Seite und beobachtete, wie Ravyn sich an die Wand zurückzog. Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht mit ihm. Es war, als spürte er etwas, das sie nicht spüren konnte, und es erinnerte sie an ein Tier, das an die Wand starrte. »Hallo?«


    Er schaute zu ihr hinüber.


    »Ich wollte dich etwas zu einer Sache fragen, die Erika vorhin gesagt hat und die dich betrifft.«


    Er blickte sie böse an. »Ich trage im Bett keine purpurfarbenen Unterhosen, und ich spiele auch nicht mit Katzenspielzeug, wenn man es mir hinwirft.«


    Susan war von dieser unerwarteten Antwort überrascht. Aha, es war offensichtlich, dass dieser Mann einige verborgene Empfindlichkeiten hatte.


    »Wer sagt denn so was? Wovon sprichst du eigentlich?«, fragte sie lachend.


    Er schaute sie verdutzt an. »Hat sie das nicht über mich erzählt? Normalerweise … und ganz bestimmt ist es nicht wahr.«


    Susan konnte nichts erwidern, weil sie ihr Lachen unterdrückte. Aber er würde es wahrscheinlich nicht lustig finden, dass sie darüber lachte. Ihr Mund öffnete und schloss sich wie der eines Guppys, während sie nach einer passenden Antwort suchte.


    Schließlich hatte sie sich so weit unter Kontrolle, um wieder sprechen zu können. »Tja, dafür, dass du keine Unterwäsche trägst, kann ich bürgen. Aber was das andere angeht … das könnte interessant sein. Vielleicht sollten wir mal ein Experiment durchführen?«


    Ravyn schüttelte den Kopf. »Was war denn deine Frage?«


    Susan zögerte und überlegte, was er antworten könnte. Ganz zu schweigen davon, dass sie fasziniert war von dem schroffen Eindruck, den er machte; er stand im Zimmer, als ob er bereit wäre, mit jemandem zu kämpfen. »Erika hat gesagt, dass du es zur Regel gemacht hast, Leuten niemals mehr als vierundzwanzig Stunden in deiner Nähe zu gestatten.«


    Er nickte. »Das stimmt.«


    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er diese Art von Isolation ertragen konnte. Sie war gern allein, aber nicht immer. Es gab ganz klar Zeiten, wo sie gern Freunde um sich hatte. Oder, um ehrlich zu sein, Zeiten, wo sie es brauchte, dass jemand bei ihr war. »Warum?«


    Er machte ein merkwürdiges Gesicht und ein interessantes Geräusch. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass die meisten Leute wahnsinnige Nervensägen sind? Ich möchte mir den Ärger ersparen, mit ihnen auskommen zu müssen, und fange damit an, dass ich ganz einfach vermeide, zu lange in ihrer Nähe zu sein.«


    Obwohl das ehrlich klang, kaufte sie es ihm nicht ab. Die Antwort klang zu automatisch, als ob er sie oft geübt hätte. In seine Augen trat eine merkwürdige Leere, wann immer er nicht ehrlich war oder wenn er etwas verbarg.


    Und diesen Blick hatte er jetzt.


    Sie ging zu ihm hinüber. Sie standen so nahe beieinander, dass sie die Hitze seiner Haut spüren konnte. Sie roch den scharfen, prickelnden Geruch seines Rasierwassers. Sein Ausdruck wurde wachsam.


    »Sprich mit mir, Ravyn.«


    Er schaute zur Seite, und ein Schleier zog sich über seine Gesichtszüge. Susan legte ihre Hand auf den Muskel, der in seinem Gesicht zuckte. Die dunklen Barthaare seiner Wange kratzten sanft über ihre Handfläche, und sie fühlte sich ihm innerlich verbunden. Es erinnerte sie an die Zähmung eines Wildtiers.


    Seine Augen flackerten, als ob ihr Verhalten ihn irritieren würde. »Ich brauche dich nicht, damit du mich tröstest, Susan. Ich bin kein Kind.«


    »Gut«, sagte sie ernst, »denn ich bin kein Kindermädchen. Ich persönlich gehe den meisten Kindern aus dem Weg, da sie ungezogen sind, sich schlecht benehmen und normalerweise wie merkwürdige Saftarten und gemischte Früchte riechen.« Sie runzelte die Stirn, denn in diesen Worten fand sie doch ein bisschen Humor. »Moment mal, wenn ich’s mir richtig überlege, erinnerst du mich doch an ein Kind.«


    Er schaute sie verärgert an.


    Sie lächelte ihn an und tätschelte spielerisch seine Wange. Etwas, das sie daran erinnerte, dass sie tatsächlich einen wilden Leoparden streichelte, der ihr den Arm abreißen konnte, wenn er wollte. Dieser Gedanke verursachte ein merkwürdiges Gefühl in ihr. Sie spielte hier wirklich mit dem Feuer.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich konnte einfach nicht widerstehen.« Sie ließ ihre Hand sinken und nahm seine große kampferprobte Hand in ihre. »Weißt du, ich bin Journalistin, also könntest du meine Frage eigentlich wahrheitsgemäß beantworten, sonst stelle ich sie immer wieder, so lange, bis du den Verstand verlierst.«


    Ravyn knurrte tief in seiner Kehle. Es lag nicht in seiner Natur, Menschen zu vertrauen. Sogar als er noch ein Sterblicher gewesen war, hatte er es mit seinen persönlichen Angelegenheiten immer genauso gehalten – vertraulich.


    Aber er hatte genug von Susan erfahren, um zu wissen, dass sie nicht scherzte. Sie würde ihm auf der Spur bleiben wie ein Jagdhund, der hinter einem Fuchs her war. Auf gewisse Art und Weise respektierte er ihre Hartnäckigkeit und war tatsächlich gerne ehrlich mit ihr. Es gefiel ihm, jemanden zu haben, der ihn kannte.


    Um ihnen beiden Zeit und Mühe zu sparen, antwortete er: »Wirklich? Du willst die Wahrheit wissen? Ich möchte aus zwei Gründen keine Leute um mich haben – entweder verraten sie dich schließlich, oder sie sterben dir weg. Auf alle Fälle ist man der Dumme und fragt sich die ganze Zeit, warum man es nicht hat kommen sehen. Oder ob man etwas getan oder nicht getan und so zu dem beigetragen hat, was passiert ist. Es ist nicht persönlich gemeint, aber ich werde nicht gerne verletzt und möchte es lieber verhindern.«


    Er sah das Mitgefühl in ihren blauen Augen, als sie mit dem Daumen über seine Hand strich. »Das musst du mir nicht erzählen. Mein Vater hat uns verlassen, als ich so klein war, dass ich mich nicht einmal daran erinnern kann, wie er ausgesehen hat. Er war eher ein Samenspender und ist dann vor der Verantwortung geflohen. Meine Mutter hat nie von ihm gesprochen, aber ich wusste, dass sie seit dem Tag, als er gegangen ist, nicht mehr die Gleiche war. Bis zu ihrem Tod ist sie mit niemandem mehr ausgegangen. Und als ich mit meiner Karriere in Schwierigkeiten geriet, haben alle Leute, die meine sogenannten Freunde waren, mich verlassen wie die Ratten das sinkende Schiff. Leute, die ich seit Jahren kannte und denen ich immer vertraut hatte, sogar der eine Mensch, von dem ich dachte, dass ich ihn lieben würde. Die Einzigen, die dablieben, waren Jimmy und Angie und merkwürdigerweise auch Leo … und über den Tod brauchst du mir nichts zu erzählen. Ich bemühe mich die ganze Zeit, dass ich keinen Nervenzusammenbruch bekomme.«


    Obwohl das gegen seine Natur war, zog Ravyn sie in die Arme und hielt sie an sich gedrückt, um ihr so viel Trost zu spenden, wie er nur konnte. Er bemerkte die blasse Narbe auf ihrem Handgelenk.


    »Sag mir eines, Susan.«


    »Was?«


    »Wann hast du versucht, dir das Leben zu nehmen?«


    Susan schluckte, als sie sich an diese grauenvolle kalte Novembernacht erinnerte. Es war ungefähr eine Woche gewesen, nachdem Alex sie verlassen hatte und sie ihr Haus verließ und in eine kakerlakenverseuchte Absteige umzog.


    An diesem Nachmittag hatten sie sogar ihr Auto gepfändet.


    An einem Feiertag.


    »Es war Thanksgiving«, flüsterte sie und spürte die Tränen aufsteigen. »Jimmy und Angie konnten den Tag nicht mit mir verbringen, weil seine Eltern gekommen waren. Sie hatten mich zwar eingeladen, aber das Letzte, was ich wollte, war ein glückliches Gesicht aufsetzen, während in meinem Leben alles schieflief. Nicht davon zu reden, dass ich nicht die Fragen seiner Eltern über die Nachrichten beantworten wollte, die sie gesehen hatten und in denen ich verhackstückt worden war.


    Also lag ich da in diesem beschissenen, heruntergekommenen Apartment. Allein. Ich dachte an meine Mutter und wie sehr ich sie vermisste, und in diesem Moment erkannte ich, dass alles, was ich mir als kleines Mädchen gewünscht hatte – meine Träume von Familie und Karriere –, verschwunden war. Alles, wofür ich so verdammt hart gearbeitet hatte, war weg. Niemand stand mir bei dem Skandal zur Seite. Niemand hielt mir die Hand und sagte mir, es würde schon alles wieder werden, und war für mich da. Ich hatte nur mich, und ich war einfach zu müde, um allein auch nur noch einen Schritt weiterzugehen. Ich war sehr verletzt, doch niemand verstand, was ich durchmachte. Niemand hatte zuschauen müssen, wie sein eigenes Leben in Trümmer fiel. Also entschied ich, dass die Welt besser dran wäre, wenn ich nicht mehr da wäre.«


    Er bettete ihren Kopf an seine Brust. »Aber du bist nicht gestorben.«


    »Nein«, sagte sie und zog die Nase hoch. »Nachdem ich mir die Handgelenke aufgeschnitten hatte, wurde mir klar, wie dumm ich war. Mehr noch, ich begriff, dass diese Dreckskerle, die mir die Schuld in die Schuhe schieben wollten, gewonnen hätten, wenn ich mich umbrachte. Ihnen würde es egal sein, dass ich nicht mehr da war. Sie würden sich wahrscheinlich ins Fäustchen lachen, und das gab mir die Kraft, die ich zum Weiterleben brauchte. Nachdem sie mir alles genommen hatten, wollte ich ihnen das nicht auch noch gönnen. Also rief ich einen Krankenwagen und gab mir selbst das Versprechen, dass ich niemals wieder so schwach sein würde. Meine Feinde können nehmen, was sie wollen, aber mein Leben gehört mir, und solange ich atme, hat es einen Wert für mich. Ich werde niemals aufgeben. Nicht noch einmal.«


    Ravyn spürte, wie ihn bei ihren Worten etwas Warmes durchströmte. Sie war erstaunlich. Und sie war stärker, als irgendjemand das Recht hatte zu sein.


    Es war merkwürdig, aber von allen Menschen, die er in seinem langen Leben kennengelernt hatte, war sie mit Ausnahme von Cael die Einzige, von der er wirklich glaubte, dass sie seine Gefühle verstand. Sie wusste genau und aus erster Hand, wovon er sprach, wenn es um Verlust ging.


    »Verdammt, wir beide sind schon ein Paar, was?«, sagte er ruhig.


    »Könnte schlimmer sein.«


    Ihre Worte überraschten ihn. »Wie denn?«


    »Wir könnten Nick sein.«


    Er lachte leise über ihren Humor, der nie versiegte. Manchmal war es schwarzer Humor, sogar Galgenhumor, aber immer war er da. Sie trug ihn wie eine Rüstung. »Da hast du recht.«


    Sie räusperte sich und löste sich von ihm. Ihm entging nicht, dass sie sich mit dem kleinen Finger eine Träne abwischte, ehe sie zu ihm hochsah. »Was ist überhaupt mit ihm? Warum hat er das Zeichen mit Pfeil und Bogen auf dem Gesicht, während ihr anderen es an privateren Körperteilen tragt?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich habe noch nie einen Dark-Hunter gesehen, der es an einem so prominenten Ort hat. Ich glaube, Zoe traf da einen wunden Punkt, als sie fragte, ob Artemis ihn geschlagen hätte.«


    Susan lächelte bei dem Gedanken. »Na ja, wenn er sich ihr gegenüber so verhalten hat wie uns gegenüber, dann könnte ich verstehen, wieso sie es getan hat.«


    »Ja, aber auf eine gewisse Art und Weise tut er mir leid. Er ist nicht mehr der Gleiche, der die Webseite betrieben hat. Er war immer schon sarkastisch, aber das kann ich respektieren. Jetzt hingegen ist er verbittert und wütend.«


    Ravyn schüttelte den Kopf darüber, wie Nick sich verhalten hatte. Er konnte nichts tun, um das zu ändern. Nur mit der Zeit könnte Nick dem wieder ähnlicher werden, der er zuvor gewesen war. »Jetzt reicht es aber mit Nick. Du musst dir diese Akte angucken. Leo glaubt, sie enthält einen Hinweis darauf, wer den Daimons hilft.«


    Das weckte ihr Interesse. Sie kehrte zu der Mappe zurück und setzte sich zum Lesen im Schneidersitz auf die Matratze.


    Ravyn verspürte bei diesem Anblick ein Ziehen in der Leistengegend, und er wusste nicht genau, warum … doch, eigentlich wusste er es schon. Diese Haltung hatte etwas sehr Einladendes, und ihm gingen unangemessene Gedanken durch den Kopf. Er musste anerkennen, dass sie im Bett und auf dem Boden heiß war, und er fragte sich, wie sie an anderen Orten sein würde – auf der Küchentheke, unter der Dusche oder draußen im Wald unter freiem Himmel.


    Bei diesen Gedanken brannte sein Körper.


    Aber sie war völlig in ihre Arbeit versunken und schien nicht einmal mehr zu merken, dass er im selben Zimmer war. Sie verteilte die Seiten überall auf der Matratze und las sie. Sie runzelte die Stirn, dann schnappte sie sich ihren Laptop und rief Google auf.


    »Willst du was zu trinken?«


    »Kaffee«, sagte sie zerstreut, ergriff einen Stift und begann, sich Notizen zu machen.


    »Schwarz?«


    »Milch und Zucker – oder Caramel macchiato, das passt immer.«


    »Oh, eine Starbucks-Frau nach meinem Herzen.«


    Jetzt schaute sie endlich hoch. »Das ist das Beste daran, dass man in Seattle lebt. Vierundzwanzig Filialen in einem Umkreis von zehn Blocks. Das ist der einzige Punkt, in dem ich D. C. nicht nachweine.«


    Er lachte. »Alles klar, also bis gleich.«


    Sie kehrte zu ihrer Recherche zurück, während er sich auf die Suche nach Kaffee machte.


    Ravyn blieb einen Moment in der Tür stehen und betrachtete sie. Sie sah schön, aber müde aus. Mehr noch, sie sah zielstrebig aus. Er erinnerte sich an eine Zeit, in der er diese Art von Feuer auch besessen und für die Erregung bei der Jagd gelebt hatte. Er war sich nicht sicher, wann diese Gefühle verblasst waren. Wann er die Selbstzufriedenheit gelernt hatte, einfach nur durch das Auf und Ab des Lebens zu gehen, einen Partner für Sex in einer Nacht zu finden und dann fortzugehen und für die folgende Nacht einen neuen zu suchen.


    Jetzt fragte er sich, wie es wäre, eine Frau zu haben, die wusste, was er war, und der es nichts auszumachen schien, dass er sowohl ein Leopard als auch ein Mensch war …


    Er unterdrückte diese Gedanken, bevor sie ihm Ärger bereiten konnten, verließ das Zimmer und ging hinauf. Wie sehr Susan ihm auch gefiel, sie kam nicht infrage. Es gab keine Hoffnung für sie beide. Er hatte seinen einen Versuch gehabt, seine Gefährtin zu finden, und er hatte sich Artemis verschrieben. Wie sehr er es sich auch anders wünschen würde, es gab keine Zukunft für sie beide. Er ging in die Küche und sah Terra, die in der Küche herumwerkelte und Vorspeisen für die Gäste im Club zubereitete.


    Sie hielt inne, als sie ihn sah. »Brauchst du was?«


    »Ja, er muss gehen.«


    Er seufzte und drehte sich um. Hinter ihm stand Phoenix. »Lass mich in Ruhe, Nix. Ich bin wirklich nicht in der richtigen Stimmung für deinen Quatsch.«


    »Ja, weil du ein Schlappschwanz bist.«


    Wut durchzuckte ihn so heftig, dass Ravyn überrascht war, dass er seinem Bruder nicht an die Kehle ging. Stattdessen drehte er sich langsam um und starrte ihn an. »Ich soll ein Schlappschwanz sein?«


    »Genau das hab ich gesagt.«


    »Aha. Wenn ich hier der Feigling bin, warum bin ich dann tot, während du lebendig bist? Du warst wie lange mit deiner Gefährtin zusammen, zweihundert Jahre? Und du hast dich nie mit Georgette verbunden? Worauf hast du gewartet, Phoenix? Möglichkeiten hätte es genug gegeben.«


    Phoenix knurrte voller Wut und ging auf ihn los, aber Terra stieß ihn zur Seite. »Sanctuary, Nix.«


    Sein Atem stockte, und er starrte Ravyn mordlustig an.


    Terra seufzte. »Verschwinde aus der Küche, Phoenix. Du kannst entweder auf zwei Beinen gehen, oder ich trag dich raus.«


    Sein Blick glitt zu ihr. »Das wagst du nicht.«


    »Doch, glaub mir«, sagte sie mit tödlichem Ernst, »das würde ich, und ich bin auch Manns genug, es zu tun.«


    Phoenix verzog den Mund und verschwand durch die Schwingtür, die zum Club führte.


    Terra wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und sah wieder zu Ravyn. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Kaffee.«


    »Kommt gleich.«


    Ravyn war beeindruckt von Dorians Gefährtin und sah ihr zu, wie sie zur Theke hinüberging, wo die Kaffeekannen standen. Die Gefährtin seines Bruders war ein interessantes Tier. Sie sah überhaupt nicht so aus, als ob sie Dorians Typ wäre. Und aus unerfindlichen Gründen gewann Ravyns Neugier die Oberhand. »Bist du mit Dorian verbunden?«


    Sie hielt beim Ausschenken des Kaffees inne und sah zu ihm auf. »Ja. Anders als Phoenix ist er nämlich kein Schlappschwanz.«


    Ravyn lachte, sie goss weiter ein. Dann nahm sie eine Thermoskanne und füllte sie auf. »Wie lange seid ihr beiden schon ein Paar?«


    »Fünfundsiebzig Jahre.« Sie stellte den Becher und die Thermoskanne zusammen mit zwei kleinen Behältern mit Zucker und Milch auf ein Tablett.


    »Und wie lange seid ihr miteinander verbunden?«


    »Wir sind aber heute neugierig, was?« Ihr Blick brannte sich in seinen, und zu seiner Überraschung antwortete sie: »Fünfundsiebzig Jahre. Dorian wollte niemals nach Hause kommen und seine Gefährtin tot vorfinden, nach allem, was ihr durchgemacht hattet. Er sagte, die Schicksalsgöttinnen hätten uns aus einem bestimmten Grund zusammengeführt und sein Platz sei an meiner Seite, selbst im Tode.«


    In Ravyn stieg ein neuer Respekt für seinen Bruder auf. Mehr noch, er erinnerte sich an die Schrecken der Nacht, in der sein Dorf zerstört worden war. Als die Männer zusammengebrochen waren, hatten sie gedacht, dass diejenigen, die noch standen, Gefährtinnen hatten, die überlebt hatten.


    Sie waren nach Hause zurückgeeilt und hatten festgestellt, wie viele von ihrem Clan sich nicht mit ihren Gefährtinnen verbunden hatten.


    Der härteste Schlag für Ravyn war der Tod seiner Mutter gewesen. Angesichts der Liebe und des Respekts, den seine Eltern füreinander empfanden, hatte er angenommen, dass sie miteinander verbunden wären. Aber offenbar hatte sein Vater sie nicht genug geliebt.


    »Danke, Terra«, sagte er und nahm das Tablett.


    »Ravyn?«


    Er sah sie an.


    »Dorian denkt sehr viel an dich und macht sich dafür verantwortlich, dass er nicht dazwischengegangen ist und dich gegen Phoenix verteidigt hat.« Sie schaute sich um, als ob sie ein bisschen verlegen wäre, dass sie ihm das anvertraut hatte. »Ich dachte nur, du solltest das wissen.«


    Ravyn spürte einen Kloß in der Kehle. Er hatte also einen Bruder, der ihn liebte. Nicht dass das irgendetwas ändern würde. Dorian war noch immer zu feige, sich gegen die anderen zu stellen oder Ravyn wissen zu lassen, dass er nicht mit ihnen einer Meinung war, was seine Verbannung anging.


    Er hatte die letzten dreihundert Jahre ohne sie gelebt, und er konnte es sicher noch länger.


    Er neigte den Kopf und kehrte zu Susan zurück, die an ihrem Bleistift knabberte.


    »Daran beißt du dir die Zähne aus.« Er setzte das Tablett neben ihr ab.


    Sie war von seinen Worten verwirrt. »Was?«


    Er zeigte auf den Bleistift. »Hast du Hunger?«


    Sie sah den Stift an und lachte. »Nein, das ist eine schlechte Angewohnheit, seit der Grundschule. Mein alter Chef sagte immer, er wisse genau, wann ich einer guten Story auf der Spur war, er müsste sich nur die Bissspuren in den Bleistiften auf meinem Schreibtisch ansehen.« Sie legte den Stift beiseite und griff nach dem Kaffeebecher.


    »Nach dem Zustand des Stiftes zu urteilen bist du auf etwas gestoßen.«


    Sie goss Milch in den Kaffee und schüttete Zucker hinein. »Ja und nein. Offenbar ist die Frau des Polizeichefs vor ein paar Monaten gestorben, während sie mit ihrem Sohn in Europa war.«


    »Wirklich?«


    Sie nickte. »Ich habe ein paar Fotos von ihr bei verschiedenen Wohltätigkeitsveranstaltungen gefunden, aber da gibt es nichts, was mir ins Auge springt.« Sie umfasste den Becher mit einer Hand und hielt ein Stück Papier aus dem Ordner hoch, auf das Leo eine Notiz geschrieben hatte: Dagegen ist der verrückte Hutmacher geistig gesund. »Ich glaube, Leo hatte recht.«


    »Das war’s dann also damit.«


    Sein Handy klingelte. Ravyn zog es aus der Hosentasche und ging dran. »Ravyn hier.«


    Es war Otto. »He, Ravyn, wir haben hier ein kleines Problem, bei dem wir deine Hilfe brauchen. Kannst du zur Post Alley kommen?«


    »Wann?«


    »In einer Viertelstunde?«


    »Ich komme.« Er beendete das Gespräch und sah Susans fragenden Blick. »Otto braucht mich an der Post Alley.«


    »Warum? Ich dachte, du sollst erst mal abtauchen.«


    Ravyn schüttelte den Kopf. »Otto hat nicht gesagt, warum, aber es muss wichtig genug sein, da er anruft.«


    Susan nickte zustimmend. »Kann ich mitfahren?«


    »Warum?«


    »Neugierde. Komm schon. Du bist eine Katze. Du kannst das doch sicher nachvollziehen.«


    »Ich weiß nicht …« Ravyn zögerte.


    »Ach, schlag bei mir nicht diesen Ton an. Entweder fahre ich mit dir, oder ich finde einen anderen Weg.«


    »Und wenn ich das nicht will?«


    Sie starrte ihn ärgerlich an. »Weißt du, du würdest in Kleid und hochhackigen Schuhen wirklich merkwürdig aussehen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Es heißt, dass du nicht meine Mutter bist. Jetzt hör auf zu streiten, und hilf mir, meine Schuhe zu suchen.«


    Sie konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er nicht besonders glücklich war, aber er half ihr tatsächlich, ihre Schuhe zu suchen, die unter Jimmys Papieren vergraben lagen.


    Sie brauchten nicht lange, um den Ort zu erreichen, der nicht weit entfernt von Pike’s Market lag.


    Sie waren gerade aus Phoenix’ Porsche gestiegen, als sie in der Dunkelheit Zoes aufgeregte Stimme hörten.


    »Lass mich bloß nicht den Hügel raufrennen, Daimon, denn dann würde ich meinen Kaffee verschütten. Und wenn das passiert, kann ich dir versichern, dass du gnadenlos leiden wirst, ehe ich dich töte.«


    »Seltsamerweise kann ich die Frau gut leiden«, sagte Susan zu Ravyn, als sie ihm in Richtung von Zoes Stimme folgte.


    Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als sie auf Dragon stießen.


    »Was macht ihr denn hier?«, fragte er sie.


    »Anruf von Otto«, sagte Ravyn.


    Dragon schwieg. »Hab ich auch bekommen. Komisch, dass er uns beide hier draußen haben will.«


    Das war wirklich eigenartig. Susan schaute zwischen den Männern hin und her. »Hat er gesagt, was er will?«


    »Nein«, sagten die beiden wie aus einem Munde.


    Dragon und Ravyn tauschten einen skeptischen Blick. »Geht das nur mir so«, fragte Ravyn, »oder habt ihr plötzlich auch ein ungutes Gefühl bei der Sache?«


    Sie hörten, wie Zoe einen Kriegsschrei ausstieß.


    Die Männer rannten so schnell wie möglich den Hügel hinauf. Ohne zu überlegen, rannte Susan hinter ihnen her, aber als sie die Hügelkuppe erreicht hatten, sah sie, dass Menkaura, Cael und Belle auch da waren, und sie begriff, dass das hier eine Falle war.


    Und sie waren alle darauf hereingefallen.
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    Ravyn fluchte, als ihm klar wurde, was vor sich ging. Susan hatte recht gehabt. Die Daimons hatten sie zusammengerufen, damit ihre Kräfte geschwächt wurden – sie wussten, dass sie dann leichte Beute für die Spathis würden. Verdammt, sie hätten auf Nick hören sollen! Er hatte sie sogar wegen der Handys gewarnt. Wer hätte gedacht, dass der mürrische Kerl die Wahrheit sagte?


    Und natürlich war Nick der einzige von ihnen, der nicht hier war …


    »Wir müssen uns aufteilen.« Diese Worte waren Cael kaum über die Lippen gekommen, als sich überall um sie herum Löcher auftaten, die sie in der engen, schäbigen Gasse gefangen setzten.


    Spathis erschienen über die Kuppe des Hügels und von unten her, sie waren überall um sie herum.


    »Wir sitzen in der Tinte«, sagte Belle, nahm ihre Peitsche vom Gürtel und ließ sie knallen. »Hat irgendjemand einen intelligenten Vorschlag zu machen?«


    »Ja«, sagte Zoe und zog ein Messer aus ihrem Stiefel, »wir sollten die Teleportation lernen.«


    Alle schauten Ravyn an. »Ich wünschte, ich könnte helfen, Leute. Aber diese Fähigkeit habe ich verloren, als ich gestorben bin.«


    Belle schnitt eine Grimasse. »Und wozu bist du dann gut, Leopard?«


    Er wusste es im Moment selbst nicht. Das hier war eine üble Situation, was ihnen allen klar war.


    Er wandte sich zu Susan, und sein Adrenalinspiegel schoss bei der Aussicht auf einen Kampf, den er wahrscheinlich nicht überleben würde, in die Höhe. »Wir müssen dich hier rausschaffen.«


    Sie schaute ihn an und wies auf den Fuß und die Kuppe des Hügels, wo die Spathis ihre Truppen versammelten. »Nichts für ungut, Katzenmann, aber wenn du nicht irgendetwas weißt, das ich nicht weiß, glaube ich nicht, dass die Daimons mich hier durchlassen.«


    Er musste zugeben, wenn auch ungern, dass sie recht hatte. Er war wütend auf sich selbst, weil er in die Falle getappt war, und ließ einen Holzpflock in seiner Hand erscheinen. »Du weißt ja Bescheid: Triff sie ins Herz, und sie sterben.« Er reichte ihr den Pflock.


    Susan schaute ein wenig ängstlich, doch sie umklammerte fest den Pfahl. Sie lächelte tapfer. »Du kannst mich jetzt Buffy, die Vampirjägerin, nennen. Ich bin sogar blond, aber verlange bloß nicht von mir, dass ich ein Neckholderbustier trage.« Sie warf einen Blick auf Zoe. »Oder eine Korsage.«


    Ravyn zog ihre Hand mit dem Pfahl zu sich her und küsste sie auf die Fingerknöchel. Den Tod vor Augen spürte er eine Welle von Respekt für sie, was er so noch nie erlebt hatte. Mehr noch, etwas Zärtliches rührte an sein Herz.


    Was auch immer gleich passieren würde, er hoffte, dass sie unbeschadet daraus hervorgehen würde.


    Susan lächelte ihn aufmunternd an und trat dann zurück. Widerwillig ließ er sie los und drehte sich um, zum Kampf bereit.


    Als die Daimons langsam auf sie zukamen, bildeten die Dark-Hunter einen Kreis.


    Ravyn versuchte, Susan hinter sich zu drängen, aber sie ging nicht weg. »Susan, stell dich in die Mitte.«


    Sie begegnete seinem Blick, ohne zurückzuzucken. »Kümmere dich um den Kampf, Ravyn, und nicht um mich. Ich bin hier die Einzige, deren Stärke gerade nicht eingeschränkt ist.«


    Zoe spottete über ihre Tapferkeit. »Du bist auch die Einzige, deren Seele sie stehlen und deren Blut sie trinken können.«


    Susan öffnete den Mund, um zu antworten, machte ihn dann aber wieder zu. »Da hast du verdammt recht.« Dann sprang sie hinter ihn.


    Ravyn griff hinter sich, um sicherzugehen, dass sie so weit entfernt und so gut wie möglich in Sicherheit war.


    Dragon zückte sein Nunchaku, eine japanische Schlagwaffe, und Menkaura umwickelte seine Faust mit einer fremdartigen goldenen Kette.


    Die Daimons griffen nicht sofort an. Stattdessen schlichen sie auf sie zu, als ob sie sich an dem Anblick weideten.


    »Worauf warten die?«, fragte Belle.


    Ravyn knirschte mit den Zähnen, als ihm die Antwort klar wurde. »Sie warten darauf, dass wir noch schwächer werden.«


    »Scheiß drauf!«, knurrte Cael, stieß einen Kriegsschrei aus und stürzte sich auf den Daimon, der ihm am nächsten gekommen war.


    Ravyn brach aus der Formation aus, um Cael beizuspringen, als sich zwei Daimons auf seinen Rücken stürzten. Plötzlich brach die Hölle los, als die Daimons angriffen.


    Susan verschlug es den Atem, als sie die Daimons auf die Dark-Hunter losgehen sah. Es waren so viele, dass sie nicht einmal mehr sicher war, ob die Dark-Hunter noch standen.


    Sie taumelte rückwärts, als ein Daimon auf sie zukam und kurz vor ihr stehen blieb. Sein Schnüffeln erinnerte sie an einen Hund, der von etwas Witterung aufgenommen hatte, das ihn interessierte. »Du bist keiner von denen«, sagte er hämisch. »Du bist ein Mensch.«


    »Und du bist ein Nichts.«


    Er sprang auf sie los.


    Susan packte sein Hemd und stürzte mit ihm zusammen zu Boden. Sie rollte sich auf den Rücken, winkelte die Beine an und stieß ihn über ihren Kopf hinweg hinter sich, dann sprang sie wieder auf die Beine. Er landete in einem Haufen Abfall beim Müllcontainer, und schon kam der nächste Daimon auf sie zu, eine Frau. Susan versetzte ihr mit dem Ellenbogen einen Stoß ins Gesicht, drehte sich um und versuchte, sie zu erstechen.


    Die Frau schlug ihre Fangzähne in Susans Arm.


    Susan zischte, als sich der Schmerz in ihrem Körper ausbreitete. »Ich hasse es, wenn Frauen miteinander kämpfen, aber …« Sie packte sie bei den Haaren und riss sie nach unten.


    Der Daimon schrie auf, und Susan versetzte ihr einen Kopfstoß.


    Ravyn schaute sich um und sah, wie Susan ihre Angreifer abwehrte. Erstaunt über ihre Geschicklichkeit merkte er nicht, dass ein weiterer Daimon ihn von hinten angriff. Etwas Heißes zerriss seine Schulter. Mit einem Fluch wandte er sich um und schlug dem Daimon ins Gesicht. Dieser taumelte zurück, aber das Messer steckte tief in Ravyns Schulter. Mit einem Fluch zog er es heraus und stieß es mit einer wilden Grimasse dem Daimon in die Brust. Er zerstob in einem goldenen Schauer, der auf Ravyn herunterregnete.


    Ravyn fing das Messer auf, ehe es zu Boden fiel, und steuerte auf Susan zu. Sie führte gerade einen mawashi-geri oder Halbkreisfußtritt so gekonnt aus, dass Bruce Lee seine Freude daran gehabt hätte. Sie konnte sich wirklich gut verteidigen, Dragon war ein exzellenter Lehrer gewesen.


    Ehe Ravyn sie erreichte, drehte sie sich zu dem Daimon um, der ihr am nächsten stand, und durchbohrte ihn mit dem Holzpflock.


    Ravyn blieb stehen, als sie den Daimon tötete wie ein Profi. Sie ging auf Ravyn los und zuckte dann zurück, als sie merkte, dass er schwarzes Haar hatte.


    Er grinste sie schief an. »Erinnere mich daran, dass ich dich nie wieder wütend mache.«


    »Alles klar.«


    Er wollte den Daimon abwehren, der von hinten auf sie zukam, aber ehe er auch nur einen Schritt getan hatte, stieß Susan dem Daimon den Ellbogen ins Gesicht und warf ihn zu Boden, wo sie ihm den Arm auf den Rücken drehte und ihm den rechten Fuß auf den Rücken stellte.


    Ravyn begriff, dass sie gut allein zurechtkam. Als er sich wieder umwandte, sah er, dass Belle von einer Gruppe Daimons umringt war. Sie war verwundet und blutete stark. Ein besonders großer Daimon schwang eine Axt gegen sie.


    Belles Peitsche erwischte den Daimon an der Wange. Er sprang zurück und knurrte, dann schwang er erneut die Axt. Er verfehlte sie nur knapp, da sie nach rechts auswich.


    Ravyn sprang dem Daimon in den Rücken, um ihn von Belle abzulenken.


    Der Daimon fuhr herum, und zwei weitere sprangen hinzu. Er hörte Belle mit ihrer Peitsche knallen und Dragon mit seinem Nunchaku kämpfen, während er die Augen auf die Axt des Daimons gerichtet hielt, damit er den tödlichen Schlägen ausweichen konnte. Ravyn ließ sich zu Boden fallen und stieß dem Daimon die Füße unter dem Leib fort. Als er stürzte, fing er dessen Axt auf, stieß sie dem Daimon in die Brust und tötete ihn.


    Und noch immer kamen neue Daimons.


    Einer sprang auf Ravyns Rücken und stieß ihn nach vorn. Als er zu Boden fiel und einem anderen Daimon vor die Füße stürzte, verlor er die Axt. Der Daimon hob sie lachend auf und ging auf ihn los.


    Ravyn versuchte sich aufzurichten, aber er taumelte gegen einen weiteren Daimon, der ihn in Richtung Axt zurückschubste. Ravyn verwandelte sich in dem Moment in einen Leoparden, als der Daimon ausholte. Bevor er nachdenken konnte, verwundete ihn ein weiterer Daimon mit einer anderen Axt am Hinterbein.


    Er schrie auf, seine Kräfte ließen nach, und gegen seinen Willen verwandelte er sich in einen Menschen zurück. Er hatte kaum die Zeit, sich Kleidung auf den Leib zu rufen und sich zur Seite zu rollen, bevor sie wieder über ihm waren.


    Zu seiner Überraschung stand Susan mit einer Axt neben ihm, die sie einem anderen Daimon abgenommen haben musste. »Zurück«, knurrte sie und trieb die Angreifer von Ravyn fort.


    Ravyn versuchte aufzustehen, doch sein verletztes Bein gab unter seinem Gewicht nach. Seine Stärke begann bereits, ihn im Stich zu lassen, und er wusste, dass es den anderen Dark-Huntern nicht besser erging. Ob er es wollte oder nicht, der Schmerz würde ihn in seiner Menschengestalt festhalten.


    Sie würden sterben.


    Die Daimons schienen stärker zu werden, während die Dark-Hunter mit jedem Herzschlag schwächer wurden. Doch Ravyn wollte auf keinen Fall auf dem Boden liegend sterben wie ein verängstigtes Tier. Er zwang sich aufzustehen. Ein Daimon versetzte ihm einen Kinnhaken, der sich anfühlte, als treffe ein Vorschlaghammer seine Knochen. Er schmeckte Blut, als seine Lippe aufplatzte. Ravyn spuckte auf den Asphalt, versetzte dem Daimon einen Kopfstoß und stieß ihn zur Seite. Zu seiner Rechten zog ein Blitzen seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Es waren zwei Daimons mit Äxten, die Belle in die Enge getrieben hatten. Er war vor Schreck gelähmt und wusste, dass er sie nicht rechtzeitig erreichen konnte.


    Kummer durchfuhr sie alle, als sie Belle in die Knie gehen sahen, und einen Moment später töteten die Daimons sie kaltblütig. Susan starrte voller Entsetzen auf die Leiche der Frau, die in einem See von Blut auf dem dunklen Asphalt lag, während die Daimons einander abschlugen.


    Zoe schrie auf und ging auf sie los, aber ihr wurden von einem anderen Daimon die Beine weggeschlagen. Sie stürzte mit dem Gesicht nach unten zu Boden, drehte sich auf den Rücken und trat den Daimon, der versuchte, sie zu erstechen.


    Ravyn wurde hart getroffen, und er hätte schwören können, dass drei Rippen gekracht hatten.


    Ehe er wieder zur Besinnung kommen konnte, wurde Menkaura auf ihn geschleudert. Sein Gewicht reichte aus, seine Rippen endgültig zu brechen. Der Schmerz machte ihm das Atmen schwer, und als er Menkauras panischen Blick sah, wusste er, dass ihm dasselbe zugestoßen war.


    Es gab keinen Weg, dem zu entgehen.


    Ravyn schob den größeren Mann von seiner Brust herunter und versuchte, gegen den schrecklichen Schmerz anzuatmen, der sich in jedem Körperteil auszubreiten schien.


    »Holt Stryker!«, rief einer der Daimons den anderen zu. »Er wird gern kommen und zusehen wollen, wie sie sterben.«


    »Ja«, sagte eine tiefe wütende Stimme, die von den Ziegelmauern um sie herum widerhallte, »holt den Dreckskerl. Ich würde ihn jetzt sehr gern in die Hände kriegen.«


    Ravyn hielt den Atem an, als er die Stimme hörte. Das war das Letzte, was er erwartet hätte.


    Susan zögerte, als die Daimons mitten im Angriff innehielten. Alle starrten zum Fuß des Hügels.


    Sie drehte sich um, weil sie sehen wollte, was sie so erschreckt hatte, und spürte, wie ihr der Mund offen stehen blieb.


    Ja, das würde helfen.


    Ein unglaublich großer Mann mit langem schwarzem Haar, vorn ein roter Streifen darin, stand da, vom hellen Mondlicht umflutet. Ein merkwürdiger ätherischer Nebel wirbelte um ihn herum, als ob er seinen Körper wie eine Geliebte streicheln würde. Er trug schwarze Lederhosen und einen langen Ledermantel, dessen Ärmel zurückgeschoben waren, und seine Unterarme und die fingerlosen, schwarzen Lederhandschuhe sehen ließen. Er sah aus wie ein typischer Grufti, der am Capitol Hill abhing. Aber als er langsam den Hügel heraufschritt, mit langen raubtierhaften Schritten, lag eine Aura von Macht um ihn, so gefährlich, dass ihr die Haare zu Berge standen.


    Die Daimons riefen ihre Schlupflöcher herbei.


    »So haben wir nicht gewettet«, sagte der Neuankömmling, und jedes Loch schloss sich wieder, ehe sie es benutzen konnten.


    Ein starker Donner zerriss die Luft. Er kam aus dem Mann heraus wie eine Schallwelle. Susan spürte, wie er sie durchdrang und ihre Seele kalt werden ließ. Und als die Welle die Daimons erreichte, schrie jeder einzelne vor Schmerz auf und zerstob in buntem Staub.


    Verdammt, das hatten sie gebraucht.


    Susan war nicht ganz sicher, ob dieser Mann Freund oder Feind war, und rannte zu Ravyn hinüber, der sich die Rippen hielt und an Bein, Schulter, Stirn und Mund blutete. Menkaura lag neben ihm und war ebenfalls schwer verletzt. Er blutete stark an der Stirn, und so, wie sein Arm verdreht war, war er offenbar gebrochen. Sie kniete neben Ravyn nieder und half ihm, sich aufzurichten.


    »Das wurde aber auch Zeit, dass du auftauchst, Arschloch«, knurrte Zoe und wischte sich Blut vom Kinn. »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«


    Der Mann beachtete sie nicht und ging schweigend zu der Stelle, wo Belle getötet worden war, als wüsste er genau, was vor seiner Ankunft geschehen war. Mit gequälter Miene ließ er sich auf ein Knie nieder und hob ein schmales Halsband aus Silber auf, das Belle getragen hatte. Er umfasste es mit der Faust, dann senkte er den Kopf, als ob er betete, und hielt es an die Stirn.


    Susan war fasziniert von der Qual, die er erkennen ließ. Es war offensichtlich, dass er den Verlust von Belle betrauerte.


    Er führte das Halsband an die Lippen und küsste es, bevor er langsam aufstand und Belle anschaute. Dann schob er den Schmuck in die Tasche.


    Susan vermutete, dass das hier der geheimnisvolle Acheron war, der die Dark-Hunter anführte. Aber verdammt, wer wusste schon, dass der große Boss ein Kind war und nicht ein alter, weiser Mann? Obwohl er völlig abgerissen war, konnte er nicht älter sein als Anfang oder Mitte zwanzig.


    Und doch lag etwas Kraftvolles, Mächtiges um ihn. Etwas Zwingendes und Furchterregendes. Wie bei Savitar war es klar, dass er kein Mensch war und dass er über Kräfte herrschte, die niemand besitzen sollte.


    Und als er um sich schaute, sah sie seine Augen. Susan fiel bei ihrem Anblick wortwörtlich auf den Hintern, mitten auf der Straße. Sie waren anders als alles, was sie jemals gesehen hatte, und in ihnen lagen Macht, Weisheit und Schmerz.


    Es waren nicht die Augen eines Menschen. Sie wirbelten wie Quecksilber, als er sich umschaute. Und als diese Augen jeden einzelnen Dark-Hunter anschauten, heilten deren Wunden auf der Stelle.


    »Danke, Acheron«, sagte Dragon gereizt und wischte sich die blutigen Hände an seinem Mantel ab. »Aber hättest du nicht ein bisschen früher hier sein können?«


    Ärger drang aus jeder Pore von Acherons Körper, als er die Hand ausstreckte und Dragon auf die Füße half. »Glaub mir, ich bin hergekommen, so schnell ich konnte.«


    Ravyn rappelte sich hoch, drehte sich um und half Susan auf. »Ich habe gehört, du wärst gefesselt gewesen. Mit einem Doppelknoten an einen Bettpfosten, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Wie bitte?«, fragte Ash beleidigt. »Wer hat dir denn das erzählt?«


    »Ein großer wütender Kerl auf einem Surfboard.«


    Ash verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. »Das weiß er? Na großartig. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


    Zoe verzog den Mund, als sie das hörte. »Wir sterben hier, weil du mit deiner Freundin im Bett warst?«


    Ash warf Zoe einen bösen Blick zu. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Amazone. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung.« Er schaute die anderen an. »Wie geht es euch anderen?«


    »Abgesehen davon, dass wir stinksauer sind und schwer angeschlagene Egos haben, geht es uns gut«, sagte Cael. »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«


    »Ich konnte nicht.«


    »Aha.« Diese Antwort stellte Cael nicht zufrieden. »Na dann, willkommen in Seattle. Wir haben eine schwierige Lage mit den Daimons. Sie sind mit den Polizeikräften im Bunde und jagen uns durch die Stadt. Wir haben Troy und Aloysius verloren, und jetzt auch noch Belle.«


    »Danke, dass du mich auf den neuesten Stand bringen willst, Cael, aber ich bin schon im Bilde.«


    »Gut, dann kann ich ja nach Hause gehen, und du kannst dich ja zur Abwechslung mal jagen lassen.«


    Menkaura ging zu Ash hinüber. »Ich bin froh, dass du es geschafft hast, aber ich wünschte wirklich, du wärst eher hier gewesen.«


    Als Menkaura ging, hörte Susan, dass Ash flüsterte: »Nicht halb so sehr wie ich.«


    Er schaute zu den anderen. »Möchte sich noch irgendjemand beschweren?«


    Zoe öffnete den Mund.


    »Fang gar nicht erst an«, fuhr Ash sie an, »ich höre schon die Tirade in deinem Kopf, Zoe. Ich hab getan, was ich konnte, kapiert?«


    »Tja, was du tun konntest, war aber eine schlappe Leistung.« Und damit drehte sie sich auf dem Absatz um, verschwand und murmelte etwas über verschütteten Kaffee und wertlose Männer vor sich hin.


    Ravyn tätschelte Susan den Arm, bevor er zu Ash hinüberging. »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Nein. Ich habe Leute, die gestorben sind, und nur sehr wenig Zeit, bevor ich wieder wegmuss. Wie Zoe sagt, eine schlappe Leistung.«


    »Du weißt doch, wie Zoe ist.« Als Ravyn Ash auf den Rücken schlug, zischte der und erstarrte, als ob er große Schmerzen hätte.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Susan.


    Ash erholte sich augenblicklich. »Alles klar. Wir haben jetzt größere Probleme.«


    Sie folgte seinem Blick und schaute über ihre Schulter … da stand ein Polizeiauto.


    Sie hielt den Atem an, bis es vorbeigefahren und verschwunden war, dann sah sie zu Ravyn auf. »Das war knapp.«


    »Wir müssen euch beide ins Serengeti zurückbringen.«


    Susan war verdutzt über Acherons Worte. »Woher wissen Sie, wo wir wohnen?«


    »Ich bin allwissend, Susan.«


    Dass er ihren Namen kannte, jagte Susan einen Schauer den Rücken hinunter. »Aha. Das scheint ja hier im Überfluss der Fall zu sein.« Sie schaute zu Ravyn. »Hast du dich je ausgeschlossen gefühlt?«


    »Die ganze Zeit.«


    Tja, das sagte alles.


    Als die Männer zurück auf den Hügel stiegen, schaute Susan sich noch einmal in der Gasse um. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Kein Zeichen, dass Belle jemals gelebt hatte …


    Ein sanfter Windhauch strich durch die Gasse, und alles sah merkwürdig friedlich und ruhig aus. Es war ein tragisches Leben, das die Dark-Hunter führten. Sie gaben ihr Leben für die Menschheit hin, und es wusste nicht einmal jemand, dass sie existierten. Und wenn sie starben, verschwanden sie ins Nichts.


    Wie viele solcher Kämpfe hatte Ravyn im Lauf der Jahrhunderte ausgefochten? Wie viele Verletzungen hatte er erlitten, ohne dass Acheron da gewesen war, um sie zu heilen? Er war wirklich allein und hatte niemanden, der für ihn sorgte.


    Guter Gott, Ravyn wäre gestorben, wenn sie nicht zum Tierheim gefahren wäre und ihn mitgenommen hätte. Bei diesem Gedanken begann sie, sich nach ihm zu sehnen.


    »Susan?«


    Sie schaute hoch und sah Ravyn.


    »Alles in Ordnung, Süße?«


    Sie nickte und nahm seine Hand. Sie hatte das Bedürfnis, eine körperliche Verbindung zu ihm zu spüren, da sie ihre Gefühle noch nicht verarbeitet hatte.


    Acheron sah sie mit einem Blick an, der besagte, dass er genau wusste, was sie dachte.


    »Können Sie uns helfen, die Menschen davon abzuhalten, die Dark-Hunter anzugreifen?«, fragte sie Ash, als sie zu Phoenix’ Auto gingen.


    Ash hielt ihr die Tür auf. »Das ist eine komplizierte Frage, Susan, und nicht so leicht zu beantworten, wie du es gerne hättest.«


    Ravyn hielt an der Fahrerseite inne. »Kommst du später in den Club?«


    »Ja, wir treffen uns dort.«


    Susan stieg ein. Ash schlug ihre Tür zur selben Zeit zu wie Ravyn die seine.


    Sie sah Acheron vom Auto zurücktreten und wieder den Hügel hinaufgehen. Als Ravyn losfuhr, hätte sie schwören können, dass Acheron sich in Nebel auflöste.


    »Das ist ein merkwürdiger Kerl.«


    »Ja, das ist er.«


    »Kann er nicht einfach alle Daimons umbringen, so wie er es vorhin gemacht hat?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Und warum tut er es nicht?«


    Ravyn schaltete und schaute sie an. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es läuft darauf hinaus, was Ash sagen würde. Nur weil du etwas tun kannst, heißt es noch lange nicht, dass du es auch tun solltest. Es gibt vieles auf dieser Welt, was keinen Sinn ergibt. Ich kann mir vorstellen, dass die Daimons und die Apolliten irgendwie mit dem Rest von uns ein Gleichgewicht bilden, und wenn er sie töten würde, würde alles aus dem Gleichgewicht geraten.«


    »Aber du weißt nicht, ob das so stimmt?«


    »Nein, es ist nur eine Vermutung.«


    Susan dachte darüber nach, als sie durch die dunklen Straßen fuhren.


    Gleichgewicht …


    Es erschien ihr blödsinnig, aber was wusste sie schon davon? Sie war nur eine Journalistin, die bis vor zwei Tagen nichts von der Existenz dieser Parallelwelt geahnt hatte.


    »Was, glaubst du, werden die Daimons jetzt machen, wo Acheron hier ist?«, fragte sie Ravyn.


    »Ich weiß es nicht sicher, aber wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich in Deckung gehen.«


    Acheron stieß einen müden Seufzer aus, als er sich in die Gasse hinter dem Serengeti beamte. Im Club konnte er eine Anwesenheit spüren, die ihn bis ins Tiefste seines Bewusstseins traurig machte.


    Nick Gautier.


    Seit der Nacht, in der Nick sich das Leben genommen und Ash ihn aus dem Hades und den Klauen von Artemis entführt hatte, hatte er ihn nicht mehr gesehen. Nick hasste ihn, und er hatte jedes Recht dazu.


    Acheron war derjenige gewesen, der ihn in einem Wutanfall verflucht und ihm den Tod gewünscht hatte. Diese Schuld fraß an Acheron wie eine offene Wunde, von der er wusste, dass sie niemals heilen würde.


    Wegen Nicks Hass war Ash nicht in der Lage gewesen, ihn auszubilden, und deswegen hatte er ihn Savitar überantwortet. Er wusste nicht, warum Savitar ihn in diese Zeit und an diesen Ort geschickt hatte. Savitar wusste es zweifellos, aber er würde es nie preisgeben.


    Er war noch besser darin, ein Geheimnis zu wahren, als Ash. Wie gern hätte er in Nicks Zukunft geschaut. Aber Ash war es nicht gestattet, seine eigene Zukunft vorherzusehen und auch nicht die Zukunft von Leuten, an denen ihm etwas lag.


    »Es hat keinen Sinn, das Unvermeidbare aufzuschieben«, sagte er flüsternd. Er war kein Feigling.


    Ash wappnete sich für das, was kommen würde, und betrat den Club durch die Hintertür.


    Er traf als Erstes auf Dorian. Der Were-Hunter trug gerade einen Karton mit Flaschen aus dem Vorratskeller herauf.


    »Ash«, sagte er erstaunt, »du bist in der Stadt.«


    »Hallo, Dori. Wie geht’s deiner Gefährtin?«


    »Gut. Und wie geht’s Simi?«


    Er konnte seinen Charonte-Dämon spüren. Er krabbelte als Tätowierung über seinen Bizeps hinauf auf seine Schulter, wo er gern schlief. »Danke, auch gut.«


    »Hast du sie dabei?«


    Simi war fast immer bei ihm. »Sie kommt vielleicht später vorbei.«


    »Warne uns vor, dann sage ich Terra, sie soll die Vorräte an Grillsoße auffüllen.«


    »Alles klar.« Ash ging an ihm vorbei in die Küche. Er rief Terra und den Köchen einen Gruß zu und lief durch die Schwingtür in den Club, wo laute Hip-Hop-Musik lief, »Grillz« von Nelly.


    Ash war überrascht, dass Nick bei dieser Musik abhängen konnte. Ash persönlich gefiel jede Art von Musik, aber Nick machte sich weder aus Hip-Hop noch aus Rap etwas. Er hörte nur Metal und cajun-französische Zydeco-Musik.


    Ash wusste sofort, dass Nick ihn gesehen hatte. Der Hass schoss durch seinen Rücken wie ein Elektroschock.


    Ash scheute sich ein wenig vor der Begegnung, drehte sich um und sah Nick direkt hinter sich stehen. Der gute Freund, der mit ihm gescherzt und gelacht hatte, war verschwunden, und an seiner Stelle stand ein Feind, von dem Ash wusste, dass er seinen Tod plante, selbst jetzt, wo er ihm gegenüberstand.


    Nicks Gesicht war völlig unbewegt. »Da schau her, wen die Leoparden an Land gezogen haben. Ich bin überrascht, dass du dich überhaupt herbemühst.«


    »Hallo, Nick.«


    »Leck mich.« Nick kippte seinen Whisky hinunter, dann starrte er in sein Glas. »Weißt du, was ich am Dark-Hunter-Dasein am meisten verabscheue?«


    »Dass du nicht betrunken wirst?«


    Nick stellte das Glas aufs Tablett einer Kellnerin, die vorbeiging. »Dass ich mit dir zu tun habe.«


    Ash schüttelte den Kopf. Es war noch immer zu früh, Nick brauchte mehr Zeit. »Ich komme später wieder.«


    Nick packte Ash am Arm und riss ihn herum, sodass sie einander gegenüberstanden. »Du bleibst, du Dreckskerl.«


    Bevor Ash sich rühren konnte, bekam er von Nick einen Kinnhaken verpasst und taumelte unter der Wucht des Schlages zurück. Und wenn Nick aufgepasst hätte, wäre ihm etwas Bedeutendes aufgefallen. Ash hatte den Schlag nicht gespürt, den er gerade bekommen hatte. Dark-Hunter konnten einander nicht schlagen. Andererseits war Ash nicht wie die anderen.


    Ashs erster Gedanke war, Nick ebenfalls zu verprügeln, aber er hielt sich zurück, ehe er dem Cajun noch mehr Schaden zufügen würde. Die Leute um sie herum machten ihnen Platz und schauten, dass sie ihnen aus dem Weg gingen, während die Were-Hunter sich nervös umsahen und überlegten, ob sie sich zwischen zwei Dark-Hunter stellen sollten oder nicht, oder, noch wichtiger, ob sie sich mit Ash anlegen sollten.


    Nicks Gesicht war verzerrt vor Wut. »Wie konntest du New Orleans zerstören?«


    Ash runzelte die Stirn. »Was?«


    »Du hast mich genau verstanden. Reicht es dir nicht, dass du mich getötet hast? Musstest du auch noch alle meine Freunde und meine Familie bestrafen?«


    »Nick, jetzt reiß dich mal zusammen.«


    Nick schubste Ash an einen Tisch. »Ich habe mir die ganzen letzten Stunden Bilder angeschaut … und Leute. Du hättest es verhindern können, und du hast es nicht getan.«


    Ash spürte, wie die Wut in ihm hochschoss. Sie erregten hier in der Bar viel zu viel Aufmerksamkeit. »Du weißt doch gar nicht, was du da sagst.«


    Nick attackierte ihn unerbittlich. »Doch, das weiß ich. Ich weiß, was du bist. Du hast Kyrian und Amanda von den Toten zurückgeholt. Du hast ihr Baby vor den Daimons gerettet, und du hast nichts getan, um meiner Mutter zu helfen. Du behauptest, dass du New Orleans geliebt hast, und doch hast du nichts unternommen, um der Stadt zu helfen, als sie dich am meisten gebraucht hat.«


    »Das stimmt nicht, Nick. Ich war da, und ich habe getan, was ich konnte. Aber auch ich habe meine Grenzen und unterliege Regeln über das, was ich tun kann und was nicht. Mein Gott, du warst für mich wie ein Bruder. Wie kannst du glauben, dass ich jemals etwas getan hätte, was dich verletzt?«


    »Du hast mich umgebracht, erinnerst du dich?«


    »Nein. Ich habe dich und deine Mutter geliebt, wie ich in meinem ganzen Leben noch keine Menschen geliebt habe. Ich wollte nie, dass euch beiden etwas geschieht.«


    »Schwachsinn! Ein Fingerschnippen, und du hättest den Sturm umlenken können. Talon hätte ihn umlenken können. Du hast es nicht zugelassen, dass er es tat, oder?«


    Ash schüttelte den Kopf. So einfach konnte man das Schicksal nicht kontrollieren. »So leicht ist es nicht.«


    »Es ist so leicht.« Nick schubste Ash erneut.


    Die Leute in der Bar wurden unruhig, besonders die Were-Hunter. Nick lenkte die Aufmerksamkeit viel zu sehr auf sie, und er sprach von Dingen, über die niemand reden sollte.


    »Lass mich in Ruhe, Nick. Ich meine es ernst.«


    Nick packte Ash vorn an seiner Jacke und zog ihn so nahe heran, dass er ihm ins Ohr flüstern konnte. »Sonst passiert was? Wirst du mich noch einmal töten?« Er lachte, als ob er das sehr lustig fände.


    Nick ließ Ash los, trat zurück und strich ihm die Aufschläge seiner Jacke glatt. »Weißt du, es tut mir leid. Ich vergesse alles, was mir meine Mutter so mühevoll an Manieren beizubringen versucht hat.« Er kniff bedeutungsvoll die Augen zusammen. »Wie geht es Simi? Hat sie in der letzten Zeit ein paar neue Kerle aufgegabelt?«


    Damit gelang es ihm, Ashs Beherrschung zu durchbrechen. Ash brüllte vor Zorn auf und merkte, wie er die Kontrolle über sich verlor. Er warf den Kopf in den Nacken und fror alle in der Bar ein, jeden Einzelnen. Sie erstarrten an ihrem Platz, während die Musik weiterspielte und er und Nick sich Auge in Auge gegenüberstanden. Nicht als Freunde, sondern als Gegner.


    Nick wurde blass, als er Ash in seiner wahren Gestalt sah.


    »Du hast noch nie gewusst, wann du besser den Mund halten solltest, Cajun.« Ashs Stimme war ein kehliges, dämonisches Knurren.


    »Was bist du?«


    Ash sah auf seine blauen Hände hinunter, die von Silber marmoriert waren. Sein Blick war wegen des Feuers, das in seiner Iris und in seinen Pupillen loderte, verschwommen.


    Er schloss die Augen, schob alle Emotionen beiseite und kehrte in seine Menschengestalt zurück. Er wünschte sich, er könnte Nicks Erinnerung auslöschen, aber Nick war einer unter einer Trillion Menschen, die gegen Ashs geistige Manipulationen immun waren. Das hatte sie ursprünglich zu Freunden gemacht.


    Unglücklicherweise war Nick nicht immun gegen Ashs göttliche Kräfte, und das hatte sie dann zu Feinden gemacht.


    »Zu deinem eigenen Besten, Nick: Bleib mir vom Leib, und sprich in meiner Gegenwart nie wieder Simis Namen aus.«


    Nick lachte dreckig. »Eines Tages, Ash, werde ich einen Weg finden, dich zu töten für das, was du den Leuten angetan hast, die ich liebe.«


    »Bedrohe mich nicht, Junge. Du hast keine adäquaten Kräfte.«


    »Das ist keine Drohung«, sagte Nick mit brennenden Augen. »Es ist ein Versprechen.«


    Ash knurrte tief in seiner Kehle und bahnte sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch, die unbeweglich dastanden.


    »Geh nur weiter, Ash. Aber wenn du meine Hand spürst, die dir den Todesstoß versetzt, dann wirst du dich daran erinnern, dass ich nur wegen dir hier bin.«


    Ash hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Nein, Nick, du bist einfach nur ein weiterer Fehler, den Artemis gemacht hat und der mir nichts als Kummer bereiten wird.«


    Nick ergriff eine Flasche vom Nebentisch und warf sie nach Ash.


    Ash ließ die Glasflasche zersplittern, ehe sie ihn erreichte. Die Scherben hingen volle zehn Sekunden in der Luft, bevor sie als harmloser Staub zu Boden fielen.


    Ash drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür, denn er wollte eine möglichst große Distanz zwischen sie bringen.


    Er war so verärgert, dass er die eine Person in der Ecke völlig übersah, die nicht gefroren war. Die eine Person, die Zeuge der ganzen Szene wurde.


    Als der Raum zur Normalität zurückkehrte und Nick zur Bar zurückging, lächelte die Frau, die eine dunkle Perücke trug, böse.


    Das war doch mal etwas, woraus sie ganz sicher Nutzen ziehen könnte …
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    Satara beamte sich sofort nach Kalosis. Diesmal war Stryker nicht in der Halle oder dem »Kriegssaal«, wie sie einst passenderweise genannt worden war. Der große Saal war merkwürdig leer, nur der Thron stand auf seinem Podest.


    Die unerwartete Stille war gespenstisch.


    Alle Daimons, die sich normalerweise hier versammelten, mussten in ihre Häuser zurückgekehrt sein, die sich an den dunklen Straßen außerhalb dieser Gefilde entlangzogen, wo die Sonne auf ewig verbannt war.


    Nach einer Legende der Atlantäer war dies einst der Palast von Misos gewesen, dem atlantischen Gott des Todes und der Gewalt. Archon, der friedliche König der Götter, hatte diese Gefilde geschaffen, um Misos zu kontrollieren und ihn gefangen zu halten, zusammen mit all seinen Getreuen, die sowohl die Atlantäer als auch die Menschen ausplünderten.


    Strykers schwarzer Thron mit den geschnitzten Drachen, Schädeln und gekreuzten Knochen war von Thasos, der atlantäischen Verkörperung des Todes, geschaffen worden. Er war für Misos angefertigt worden, der über die Verdammten herrschte, die nach Kalosis geschickt worden waren, um bestraft zu werden. Schließlich hatte Archon sogar seine Königin, Apollymi, in diese Gefilde geschickt, die so lange hier weilte, wie ihr natürlicher Sohn lebte.


    Nachdem ihr geliebter Sohn gestorben war, hatte Apollymi ihr Gefängnis in diesem Reich verlassen und das atlantäische Pantheon zerstört – genau wie die Schicksalsgöttinnen es vorhergesagt hatten. Und als sie ihren Weg durch Griechenland genommen hatte, versessen darauf, die ganze Welt zu zerstören, hatten die griechischen Götter einen Weg gefunden, sie in ihr Gefängnis nach Kalosis zurückzuschaffen.


    Niemand wusste, wie ihnen das gelungen war, und kein einziges Mal in dieser ganzen Zeit hatte einer von ihnen ein Wörtchen darüber verloren.


    Aber nicht lange nach ihrer erneuten Einkerkerung hatte Apollymi geistig die Grenzen des Gefängnisses überwunden und Stryker herbeigerufen, damit sie ihn darin unterweisen konnte, wie er menschliche Seelen übernehmen und sein Volk retten könnte.


    Heute war ein geradezu höllischer Tag gewesen.


    Und Satara war dankbar, dass ihr Bruder überlebt hatte, denn durch ihn hatte sie die Chance, ihre Versklavung als Dienerin der Artemis ein für alle Mal zu beenden. Falls sie den Kerl finden und ihm ihre Neuigkeiten erzählen konnte.


    Sie wusste, dass ihre Zeit begrenzt war, daher eilte sie durch alle Räume des Palastes und suchte Stryker.


    Merkwürdigerweise fand sie ihn da, wo sie ihn am wenigsten erwartet hätte … in seinem Schlafzimmer.


    Und er war nicht allein. Ein halbes Dutzend Daimons, Männer und Frauen, lümmelten sich in seinem Bett. Die beiden, die auf dem Fußboden saßen und herumknutschten, waren noch nicht mitgezählt.


    Sie wusste nicht, was sie am meisten verblüffte – dass es eine Orgie war oder dass Stryker tatsächlich mit jemandem Sex hatte. Angesichts seiner distanzierten Art hatte sie wirklich nicht gedacht, dass er sich daraus etwas machte.


    Andererseits schien er nicht besonders konzentriert auf die beiden Frauen und den Mann zu sein, die versuchten, ihm Befriedigung zu verschaffen. Er sah eher gelangweilt aus, so, als ob er mit seinen Gedanken anderswo wäre.


    »Entschuldigung«, rief Satara. Alle erstarrten beim Klang ihrer Stimme. »Es tut mir sehr leid, dass ich das hier unterbrechen muss, aber ich habe eine Neuigkeit, an der Stryker sehr interessiert sein wird, und keine Zeit zu warten, bis ihr fertig seid.«


    Stryker schubste die Frau, die auf ihm saß, herunter und richtete sich auf. »Lasst uns allein.«


    Ohne ein einziges Wort sammelten sie rasch ihre Kleidung zusammen und gingen an Satara vorbei hinaus.


    Stryker schlüpfte in einen Morgenrock, bevor er aus dem Bett stieg, ließ ihn aber offen.


    Schön. Wenn ihm seine Nacktheit nichts ausmachte – ihr bestimmt nicht.


    Er sah sie an, wischte mit dem Finger einen Rest Blut aus dem Mundwinkel und leckte sich den Finger ab. »Jetzt hast du mein Abendessen unterbrochen, und ich habe noch Hunger, können wir’s kurz machen?«


    Satara war überrascht. »Das war dein Abendessen?«


    Er starrte sie gelangweilt an. »Ja. Ich spiele gern mit dem Essen, bevor ich es verspeise.«


    Das klang schon eher nach dem gemeinen Daimon, den sie kannte. Aber deshalb war sie nicht hier.


    »Acheron ist nicht in Olympus, sondern frei, und ich bin zu Artemis’ Tempel zurückgerufen worden. Ich dachte mir, du würdest sicher gerne wissen, dass er jetzt in Seattle bei seinen Dark-Huntern ist.«


    Stryker zischte gereizt. »Ich schätze, es war zu viel, wenn ich gehofft habe, dass sie ihn diesmal wirklich bei sich behält.« Er machte eine Pause und sah sie wieder an. »Ist das alles?«


    »Nein. Vor ein paar Minuten war ich im Serengeti und habe etwas außerordentlich Verblüffendes erfahren.«


    Susan zuckte zusammen, als Ravyn ihr einen Eisbeutel aufs Auge legte.


    »Für eine Frau, die sich so gut im Kampf verteidigen kann, kann ich kaum glauben, dass du von einem wehrlosen Türpfosten ausgeschaltet worden bist.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Angesichts der Größe meiner Beule möchte ich das mit der Wehrlosigkeit anzweifeln. Der Türpfosten hat einen ganz gemeinen linken Haken. Außerdem ist es nicht meine Schuld. Ich bin abgelenkt worden.«


    »Wovon denn?«


    Von seinem Hintern, wenn sie ehrlich war. Aber das musste er ja nun wirklich nicht gerade erfahren. »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Soso.«


    »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Er schob ihr mit sanfter Bewegung das Haar aus der Stirn, während er ihr den Eisbeutel auf die Stirn drückte. »Du warst übrigens heute Abend ganz verblüffend.«


    »Danke – aber nicht halb so sehr wie ihr anderen.« Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an Belle dachte, und gleich danach tauchte ein anderer Gedanke auf, der noch verstörender war. Es war das Bild von Ravyn, wie er am Boden lag … und auf die gleiche Art und Weise hingerichtet wurde.


    Als sie jetzt zu ihm hochblickte, konnte sie das Bild nicht aus dem Kopf bekommen. Belle zu töten war viel zu leicht gewesen. Obwohl sie so gewaltig waren, hatten die Dark-Hunter eine schreckliche Achillesferse.


    Die meisten Wesen, übernatürlich oder nicht, starben normalerweise, wenn ihnen der Kopf abgeschlagen wurde. Es sei denn, man wäre eine Figur aus einer Seifenoper oder einem Horrorfilm.


    Plötzlich schrie oben jemand auf. Susan sprang hoch und riss sich den Eisbeutel vom Kopf. Man hörte das Geräusch von Schritten, und etwas Schweres fiel zu Boden.


    »Was jetzt?«, fragte sie atemlos, müde von dem Kampf um ihr Leben. Sie hätte sich ein paar Minuten Ruhe gewünscht.


    »Ich weiß nicht.« Ravyn gab ihr den Eisbeutel und ging nachsehen.


    Susan ließ den Beutel auf der Matratze liegen und folgte ihm. Sie eilten die Treppe hinauf.


    Dort stand Ravyns Familie, außerdem einige Were-Hunter und die Ärztin, die sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte.


    Aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Jack. Er hockte auf dem Boden, hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich weinend hin und her.


    »Was ist passiert?«, fragte Ravyn Terra, die an der Seite stand, und schaute Jack verwirrt an.


    In Terras Augen lag tiefe Trauer. »Patricia ist vor ein paar Minuten ihren Verletzungen erlegen.«


    Bei diesen Neuigkeiten wurde Susan übel.


    »Das ist nicht gerecht«, klagte Jack und raufte sich die Haare. »Sie hat nie irgendjemandem was getan. Warum ist sie jetzt tot – warum?«


    Die Ärztin klopfte ihm auf den Rücken, während sie zu Dorian aufsah. »Ich finde, ihr solltet wieder an die Arbeit gehen. Ich kümmere mich um Jack.«


    Sie nickten und gingen.


    Ravyns Vater sah seinen Sohn aus zusammengekniffenen Augen an und verzog angewidert den Mund. »Warum bist du immer noch hier?«


    Ravyn tat ihm nicht den Gefallen, irgendeine Gefühlsregung zu zeigen. »Ich liebe dich auch, Dad.«


    Gareths Gesicht war so wutverzerrt, dass Susan erwartete, er würde auf Ravyn einschlagen. Und das hätte er wahrscheinlich auch getan, wenn Dorian ihn nicht mit sich gezogen hätte.


    Ravyns Gesicht blieb reglos, nur seine Augen verrieten, wie sehr die Ablehnung seines Vaters ihn verletzte. Und in diesem Moment hasste sie seinen Vater für den Schmerz, den er Ravyn zufügte.


    Susan kehrte nach unten zurück, bis sie merkte, dass Ravyn ihr nicht folgte. Stattdessen ging er zu Jack und kniete sich neben ihn auf den Boden. Die Ärztin war überrascht, sagte aber nichts. Jack schluchzte.


    »Warum konnte sie nicht wenigstens ein paar Minuten lang aufwachen?«, flüsterte Jack. »Ich wollte nur ein letztes Mal mit ihr sprechen. Ich wollte ihr sagen, wie sehr ich sie liebe. Wie viel sie mir bedeutet.«


    Ravyn streckte die Hand aus und berührte Jacks Unterarm, um ihn zu trösten. »Das hat sie gewusst, Jack.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie nicht. Ich habe mich immer beschwert, wenn sie mich um irgendwas gebeten hat. Ich hätte etwas tun sollen, bloß ein einziges Mal, ohne frech zu antworten. O Gott, ich will sie zurückhaben. Es tut mir so leid, Mom.«


    Susan traten Tränen in die Augen, und sie erinnerte sich an ihren eigenen Schmerz, als sie vom Tod ihrer Mutter erfahren hatte. Es war der schlimmste Moment ihres Lebens gewesen.


    Und wie Jack konnte sie nur daran denken, wie viele Dinge sie gern geändert hätte. Wie viele Sachen sie hätte sagen wollen, die sie nun nicht mehr sagen konnte.


    Sie sah zu, wie Ravyn sich neben Jack auf den Boden setzte. Die beiden saßen Schulter an Schulter, und die Ärztin zog sich zurück.


    Ravyn seufzte müde. »Weißt du, was ich an meiner Mutter am meisten vermisse? Sie hat abends am Feuer beim Stricken immer gesungen.«


    Jack sah stirnrunzelnd auf. »Deine Mutter hat nicht gestrickt. Sie war eine Were.«


    »Ja, ich weiß. Es war ein merkwürdiges Hobby für sie, aber sie hat es geliebt. Sie hat alles Mögliche gestrickt, aber ihre Handschuhe hatte ich am liebsten. Wenn ich die getragen habe, habe ich sie gespürt, ihren Geruch. Aus irgendeinem Grund verlor ich immer wieder einen davon. Also strickte sie ein neues Gegenstück zu dem, den ich noch hatte, küsste ihn, zog ihn mir an und sagte: ›Mein armes kleines Kätzchen sollte besser auf seine Handschuhe aufpassen, sonst muss ich es häuten.‹ Ich lachte und nahm die Handschuhe und hab jedes Mal wieder einen von ihnen verloren.«


    »Meine Mom hat gern gelesen«, flüsterte Jack. »Als ich kleiner war, hab ich sie bei einem Buchclub eingeschrieben, wo man einen ganzen Haufen Bücher umsonst bekam. Ich wusste aber nicht, dass man Gebühren dafür zahlen musste. Sie tat so begeistert, aber ich fühlte mich wie der letzte Arsch, als mir meine Schwester Bryanna sagte, dass Mom die Bücher bezahlen musste. Also habe ich mich bei Erika verdingt und ihr zwei Monate lang die Schulbücher nach Hause getragen, damit ich Mom das Geld wiedergeben konnte.«


    Ravyn sah ihn fassungslos an. »Und das hast du überlebt?«


    Jack lächelte schwach. »Ich möchte es mal so sagen: Ich habe mir jeden Cent hart verdient.« Er schniefte und schaute hoch zu Ravyn. »Hört der Schmerz jemals auf?«


    Ravyn starrte auf den Boden, und in seinem dunklen Blick lag reine Qual. »Eigentlich nicht. Ein Teil von dir wird sie immer vermissen. Du siehst irgendetwas, das dich an sie erinnert, du willst es ihr erzählen und merkst, dass sie nicht mehr da ist. Dann wird dir der Verlust wieder deutlich.«


    Eine Träne rollte Jack über die Wange. »Du hilfst mir nicht, Ravyn.«


    »Ich weiß, Kumpel.« Er sah ihn an, und sie tauschten einen ernsten Blick aus. »Aber irgendwann wirst du mit dir selbst Frieden schließen, und das ist das Wichtigste. Irgendwann wirst du sogar wieder lächeln können, wenn du an sie denkst.«


    Jack wischte sich die Tränen ab und holte zitternd Atem. »Danke, dass du mit mir gesprochen hast.«


    »Keine Ursache. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn man in der Trauer alleingelassen wird. Wenn du mit mir sprechen willst, weißt du, wo du mich finden kannst.«


    »Im Keller.«


    Ravyn nickte. »Kommst du jetzt zurecht?«


    »Ja. Tad und Jessica kümmern sich um alles. Ich muss nur Bryanna abholen, wenn sie in ein paar Stunden hier ankommt.«


    Ravyn tätschelte seinen Arm, dann stand er auf und merkte, dass Susan noch immer dastand und ihnen zusah. Er ging an ihr vorbei und die Stufen hinunter.


    Susan stand einen Augenblick da, völlig überwältigt von der Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand. Sie begriff, wie leicht es sein würde, sich in Ravyn zu verlieben. Ein winziger Teil von ihr war schon so weit. Die meisten Männer, die so herzlos behandelt worden waren, hätten kein Mitgefühl für andere aufgebracht.


    Und dann begriff sie noch etwas anderes. Und zwar den Grund, weshalb Ravyn Erika tolerierte. Sie machte ihn vielleicht wahnsinnig, aber in seinen Augen kam sie dem am nächsten, was für ihn Familie bedeutete.


    Susan fühlte sich merkwürdig rührselig und folgte ihm in den Keller, wo er mit Jimmys Notizen beschäftigt war. Er stand mit dem Rücken zu ihr, und das Licht fiel auf sein Haar. Susan schloss die Augen und atmete seinen warmen Duft ein. Sie musste ihm einfach nahe sein. Sie durchquerte den Raum und drückte sich an seinen Rücken, dann schlang sie die Arme um seine Taille.


    Ravyn erzitterte unter der Welle von Zärtlichkeit, die ihn überspülte. Er war völlig aufgewühlt: Wut und Hass über den Tod von Belle; Schmerz und Mitgefühl für Jack; und etwas, das er noch nicht einmal ansatzweise begriff, für Susan.


    Er drehte sich in ihren Armen um, küsste sie, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, während er jeden Zentimeter ihres dekadenten Mundes erkundete. Sie schmeckte wie Honig und Himmel.


    Susans riss Ravyn das Hemd regelrecht vom Rücken. Sie wusste nicht, warum, aber sie musste ihn besitzen. Jetzt und hier.


    Er schien erstaunt zu sein, als sie ihm das Hemd über die Arme zog, und grinste sie verdorben an. »Also, wenn du es so eilig hast …«


    Ihre Kleidung verschwand.


    Susan lachte, auch wenn die kalte Luft sie frösteln ließ. Zumindest so lange, bis er sie an sich zog und sie gegen die Wand drückte. Ihr war schwindelig, als sie seinen harten Körper an ihrem spürte. Sie schlang ihre Beine um seine Taille und presste ihre Lippen auf seinen Hals, um an seiner prickelnden Haut zu saugen.


    Ravyn drückte seine Wange an ihre und genoss es, wie weich und warm ihr Körper war. Er liebte es, ihre Beine um sich zu spüren, ihre winzigen Haare, die seinen Bauch kitzelten, ihre Brüste, die sich an seine Brust pressten. Es war das beste Gefühl, das er je empfunden hatte.


    Er konnte es nicht länger aushalten und drang tief in ihren Körper ein. Sie schrie auf und schlug ihm die Fingernägel in die Schultern. Er lehnte den Kopf gegen die Wand, bis sie zu niesen begann. Ihr Körper spannte sich an und steigerte das wunderbare Gefühl, das sie empfand.


    Bis sie erneut nieste.


    Er stöhnte, als er merkte, dass sein Haar ihr Gesicht berührte. »Das nervt wirklich.« Er bewegte seinen Kopf und sah, wie sie sich die Nase rieb. »Alles in Ordnung?«


    Sie antwortete mit einem weiteren Niesen.


    Nun dachte er wirklich daran, sich den gesamten Körper zu rasieren. Er zog sich aus ihr zurück und trat einen Schritt nach hinten.


    Susan fühlte sich schrecklich, als sie schniefte. Gar nicht zu reden davon, dass er sie an einen kleinen Jungen erinnerte, dem seine Süßigkeiten gestohlen worden waren. Es tat ihr von Herzen leid. Armer gestiefelter Kater.


    Aber sie ließ es nicht zu, dass etwas so Unbedeutendes diesen Moment zerstörte.


    Sie sah zu ihm auf und drückte den Handrücken an die Nase.


    Ravyn wollte gerade ihre Kleidung wieder zurückrufen, da kniete Susan vor ihm hin. Ehe er sich regen konnte, umfasste sie seinen Schwanz zärtlich mit der Hand.


    Als er spürte, wie ihre Finger seine Hoden massierten, lief ihm ein Schauer über den Rücken. »Was machst du da, Susan? Du bist allergisch.«


    Sie blickte zu ihm auf, leckte sich die Lippen und schaute ihn so verführerisch an, wie ihn noch nie eine Frau angesehen hatte. »Für einige Dinge lohnt es sich eben zu leiden.«


    Und ehe er sichs versah, leckte sie zärtlich die Spitze seines Penis. Sein Schwanz zuckte als Antwort auf ihre warme Zunge. Er knurrte tief in der Kehle, als sie mehr von ihm in den Mund nahm.


    Sein Herz hämmerte, er vergrub seine Hand sanft in ihrem Haar und stützte sich mit einem Arm an der Wand ab, sodass er sie beobachten konnte. Ab und zu richtete sie sich auf und nieste, aber dann kehrte sie wieder zu ihm zurück.


    In seinem ganzen Leben hatte ihn noch nie etwas mehr berührt. Wie sehr er sie bewunderte, obwohl er wusste, dass er kein Recht hatte, mit ihr zusammen zu sein. Er zerstörte alles, was er berührte, und doch wollte er dringend bei ihr bleiben. Wenn er das nur könnte …


    Susan leckte sich die Lippen, bevor sie wieder zu ihm zurückkehrte. Sie liebte seinen Geschmack. Aber am meisten liebte sie den sanften Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn er zusah. Das Gefühl seiner Hand, die sie zärtlich streichelte, während sie ihm Befriedigung verschaffte.


    Und als er kam, zog sie sich nicht zurück sondern machte weiter, bis nichts mehr kam. Dann erst richtete sie sich auf und lehnte sich an die Wand, sodass sie zu ihm hinaufschauen konnte. Ein langsames, liebevolles Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er auf sie hinunterstarrte.


    »Du bist die Beste«, sagte er leise und berührte ihre Lippen mit den Fingern.


    Sie saugte an seinem Daumen. »Eigentlich nicht, aber ich bin froh, dass du das denkst.«


    Er half ihr beim Aufstehen und drehte sie dann um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Er schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. Sie konnte spüren, wie er an ihrem Hinterkopf schnüffelte.


    »Was wird mit uns geschehen, Ravyn?«, fragte sie ruhig.


    »Ich weiß es nicht. Aber ich bin froh, dass du hier bei mir bist.«


    Susan schmerzte die Vorstellung, dass sie nicht zusammenbleiben konnten. Und am schlimmsten war die Tatsache, dass sie nicht in ihr altes Leben zurückkehren konnte. Sie wusste nun Dinge über die Welt, die sie für alle Zeit verfolgen würden.


    Vor allem die Tatsache, dass sie in Zukunft mit Ravyn zu tun haben musste, ohne dass sie ein Teil seines Lebens war. Warum empfand sie so für einen Mann, den sie nicht bekommen konnte? Es passte nicht zu ihr, das Einzige zu ersehnen, das sie nicht für sich beanspruchen konnte.


    Dann spürte sie das sanfte Kitzeln seiner Fangzähne an ihrem Hals. Sie stöhnte, weil es sich so gut anfühlte, und bog den Rücken durch, in Erwartung dessen, was kommen würde.


    Ravyn umfasste ihre Brüste und reizte ihre empfindlichen Brustwarzen mit seinen Handflächen, während sein Atem ihre Haut erhitzte. Dann schob er sich langsam, ganz langsam in sie hinein, bis er tief in ihr vergraben war.


    Wie gut es sich anfühlte, wenn er in sie stieß! Er nahm ihre Hand in seine, führte sie an seinen Mund und knabberte an ihrer Handfläche.


    Susan konnte es nicht erklären, aber sie fühlte sich, als wäre sie ein Teil dieses Mannes, als wären sie miteinander verbunden. Es ergab für sie keinerlei Sinn – es gab keine Erklärung dafür. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang noch nicht so gefühlt.


    Obwohl sie eigentlich Angst vor dem nächsten Tag haben sollte, fürchtete sie sich nicht. Nichts schien ihr etwas auszumachen, solange sie mit Ravyn zusammen war.


    Ravyn atmete den süßen Duft ihrer Haut ein. Es gab nichts auf der Welt, was besser roch als seine Susan. Nichts, was sich besser anfühlte als ihre Haut, als ihre Hand, die sein Gesicht berührte. Er schloss die Augen und genoss diese wertvolle Berührung.


    Er wusste nicht, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollten, aber eines war sicher: Er würde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas passierte. Niemals. Er würde ihr ihr Leben zurückgeben. Das war das Mindeste, was sie verdiente.


    Dann spürte er, wie sie sich um ihn herum zusammenzog, und im nächsten Moment schrie sie auf. Er biss die Zähne zusammen und hielt sie fest in seinen Armen, während er seine Stöße beschleunigte, bis er den Höhepunkt erreichte.


    Sie atmeten beide stoßweise. Ravyn wollte sich nicht bewegen, aber unglücklicherweise glitt er aus ihr heraus, und das bereitete ihm ein merkwürdig leeres Gefühl. Er wollte sie nicht verlassen, nicht mal eine Sekunde lang.


    Sie wandte sich um und lächelte zu ihm hinauf, dann knabberte sie an seiner Unterlippe.


    »Bist du noch verschnupft?«, fragte er.


    »Ja, aber du bist es wert.«


    Er lachte, bevor er sie küsste. Er hatte kaum ihren Geschmack im Mund, als er ein schreckliches Stechen in der Handfläche spürte.


    Sein Herzschlag setzte aus bei dieser Empfindung, die er in Hunderten von Jahren nicht mehr gefühlt hatte.


    Das konnte nicht sein …


    Susan zischte und schüttelte ihre Hand, als ob sie sie kühlen wollte. »Was zum Teufel …« Sie verstummte, als sie auf ihrer Handfläche das erblickte, von dem er wusste, dass es auch auf seiner war.


    Das Zeichen.


    »Ravyn?«, flüsterte sie.


    Sein Blick verdunkelte sich. Er wurde von widerstreitenden Gefühlen erfasst. »Ich kann keine Gefährtin haben.« Nicht als Dark-Hunter. Das war nicht möglich … oder doch? Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?


    Verwirrung stand auf ihrer Stirn geschrieben. »Aber das ist doch … oder?«


    Er nickte, ohne dass er sein verfluchtes Glück begreifen konnte. Er war tot. Wie konnte er sich da mit jemandem verbinden? Das entbehrte jeglicher Logik. Er konnte keine Kinder bekommen, er konnte sich nicht binden.


    Und danach würde er nicht einmal mehr in der Lage sein, Sex zu haben …


    »Ihr verdammten Schicksalsgöttinnen«, zischte er. Was dachten sie sich?


    Susan ballte die Hand zur Faust, um die kunstvollen Schnörkel zu verbergen. Sie wusste nicht, was sie von ihm erwartet hatte, aber sicher keine solche Wut. »Ich wusste nicht, dass ich so abstoßend bin.«


    Der Zorn verschwand von seinem Gesicht. »Wie kannst du so was denken? Aber verdammt, Susan, begreifst du, was das bedeutet?«


    »Ja. Du bist am Arsch.«


    Ravyn lehnte den Kopf an die Wand. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    »Tja, sieh mal das Positive daran: Wenn ich hier und jetzt irgendwelchen Leuten sagen würde, dass ihr existiert, dann würden sie mich einsperren und mit euch gemeinsam darüber lachen.«


    »Das ist nicht lustig.«


    Sie streckte die Hand aus und legte sie an sein Gesicht. »Ich weiß. Schau mal, ich will es dir leicht machen. Wir verbinden uns miteinander, und dann gehe ich einfach, und du hast die Freiheit, überall herumzustreunen, wo du willst.«


    »So funktioniert das nicht.«


    Susan runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Solange du lebst, kann ich mit niemandem Sex haben außer mit dir. Niemals.«


    »Und wenn wir uns nicht miteinander verbinden, dann bist du ein Eunuch.«


    »Einfach gesagt, ja.«


    Ein Zittern der Angst überlief sie, als sie bedachte, was er eben gesagt hatte. Solange sie lebte …


    »Du bringst mich aber nicht um, oder?«


    Er sah sowohl beleidigt als auch verblüfft aus. »Was? Bist du wahnsinnig? Warum sollte ich das tun?«


    »Lass mal überlegen. Nur Sekunden, nachdem wir uns begegnet sind, hast du einem Mann die Kehle herausgerissen, und jetzt sagst du mir, dass du angeschmiert bist, solange ich lebe. Mord scheint mir da für dich die beste Option zu sein, auch wenn ich selbst ganz klar dagegen bin.«


    »Keine Sorge. Ich werde dich nicht umbringen. Ich habe einen Eid abgelegt, dass ich das Leben der Menschen verteidige.«


    Sie wusste nicht, was sie daran am meisten beleidigte. Die Tatsache, dass er in Erwägung zog, sie umzubringen, oder die Tatsache, dass das Einzige, was ihn davon abhielt, sein Eid war. »Toll, vielen Dank, mein Lieber. Ich bin froh, dass ich dir so viel bedeute.«


    Sein Gesicht erhellte sich. »Das habe ich nicht ernst gemeint.«


    »Soso.«


    Er drückte seine Stirn an ihre und seufzte frustiert. »Ich kann es nicht fassen, dass jemand meine Gefährtin sein soll, die allergisch auf mich ist.«


    »Du? Ich bin diejenige, die ausrasten müsste. Wie soll ich dich den Leuten vorstellen? Hallo, das ist … was denn? Meine bessere Hälfte? Mein Gefährte? Mein Haustier?«


    Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. »Warum muss jede Beziehung, die ich habe, so verdammt schwierig sein?«


    Susan zog den Kopf zurück, sie schauten einander in die Augen. »Nanu, defätistisches Gerede von einem Katzenmann wie dir? Ich bin hier diejenige, die ausflippen müsste. Ich meine, vedammt, ich könnte Flöhe von dir kriegen oder so.«


    Er lachte. »Ich werde dir gleich was geben.« Er schlug ihr spielerisch auf den Hintern.


    »Das lässt du besser bleiben. Ich könnte dich nach draußen ins Tageslicht locken und dich kastrieren.«


    »Dazu brauchst du kein Tageslicht. Du musst nur durch diese Tür hier gehen und drei Wochen fortbleiben.«


    Bei seinen düsteren Worten erlosch ihr Humor. »Das werde ich dir nicht antun, Ravyn.«


    »Warum nicht? Es macht doch sowieso nichts aus. Wir können nicht miteinander leben. Acheron wird es niemals zulassen.«


    »Er hat Cael auch nicht davon abgehalten.«


    Ravyn dachte darüber nach. Sie hatte recht. »Hast du die geringste Ahnung, was es zur Folge haben würde, mit mir zusammenzuleben?«


    Sie rümpfte die Nase, als ob sie etwas Schlechtes röche. »Wenn du so bist wie die meisten Männer, bedeutet es wahrscheinlich schmutzige Unterwäsche und Socken auf dem Fußboden. Die Klobrille nachts hochgeklappt. Du isst meine ganze Erdnussbutter auf und sagst mir nichts davon. Aber«, sagte sie ernst, »du kannst nicht von mir erwarten, dass ich das Katzenklo sauber mache. Erika muss schließlich auch noch was zu tun haben.«


    Er war überwältigt von ihrem Humor.


    »Dein Leben wird in dauernder Gefahr sein.«


    »Wie bitte? Leidest du unter Gedächtnisschwund? Hast du die letzten vier Dutzend Angriffe auf uns verpasst? Und da zähle ich den Türpfosten noch nicht mal mit, der mich beinahe geköpft hätte.«


    »Susan, ich meine es ernst.«


    »Ich auch. Ich meine, ja, ich hätte lieber ein bisschen Zeit gehabt, mich in dich zu verlieben, und ich hätte es sehr gerne, wenn du ein Mensch wärst. Aber schließlich ist niemand perfekt. Zugegeben, die meisten Männer sind Hunde und keine Katzen … und ich bin allergisch gegen dich …«


    Er schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab. »Schau mal, wir müssen das nicht auf der Stelle klären. Ich bitte dich um den Rest deines Lebens. Wortwörtlich. In unserer Welt gibt es so etwas wie Scheidung nicht. Wir haben drei Wochen Zeit, um zu reagieren. Ich möchte, dass du wirklich begreifst, worauf du dich hier einlässt, in Ordnung?«


    »Alles klar, aber wir sollten nicht vergessen, dass wir in drei Wochen auch tot oder im Gefängnis sein könnten, was für dich wahrscheinlich sowieso den Tod bedeuten würde.«


    »Das ist wahr.«


    Susan ließ zu, dass er sie in die Arme zog. Sie war sich wirklich nicht sicher bei dieser Sache, und sie war froh, dass er ihr Zeit gab, um darüber nachzudenken. Aber sie konnte ihn nicht alleinlassen, da er dann nie wieder die Chance auf eine Verbindung zu einem Menschen hätte. Das war einfach falsch und grausam. Ganz besonders, wenn man sich überlegte, wie liebenswürdig er in dieser ganzen Zeit ihr gegenüber gewesen war.


    Sie hatten einen weiten Weg vor sich, und es wurde jede Minute beängstigender. Sie wusste nicht, was der nächste Tag bringen würde. Sie hoffte nur, dass es für sie ein Morgen geben würde.


    »Was meinst du damit, sie sind entkommen?«


    Trates seufzte, als er dem menschlichen Dreckskerl gegenüberstand, den er lieber ausgesaugt hätte, statt mit ihm Verhandlungen zu führen. Aber Stryker bestand auf diesem Bündnis mit den Menschen, auch wenn er es für völlig blödsinnig und unter ihrer Würde hielt. Also stand er hier und war freundlich zu dem Polizeichef Paul Heilig, obwohl er ihm eigentlich lieber die Kehle herausgerissen und sich seine verdorbene Seele einverleibt hätte.


    »Wir hatten sie alle in einer Gasse in die Enge getrieben, als Acheron auftauchte und alle Daimons tötete. Jetzt müssen wir uns versteckt halten, bis er wieder weg ist.«


    »Schwachsinn! Du hast mir versprochen …«


    »Hör zu, Mensch«, spottete Trates zwischen zusammengebissenen Fangzähnen. »Du wirst dich ganz sicher nicht mit diesem Dark-Hunter anlegen wollen. Er ist nicht wie die anderen.«


    »Sie sind noch immer an die Nacht gebunden, und wenn etwas ständig auf der dunklen Seite des Mondes lebt, dann musst du es nur ins Tageslicht zerren und töten.«


    Trates hielt die Hände hoch. »Ich bin hier, um dir zu sagen, was Lord Stryker gesagt hat. Du tust dann, was du für richtig hältst. Es ist ja deine Beerdigung. Er drehte sich um und wollte das Portal herbeirufen, um nach Kalosis zurückzukehren.


    Aber sobald er Paul den Rücken zudrehte, sprang der Polizeichef auf ihn los.


    Trates zischte, als er einen tiefen, scharfen Schmerz im Herzen spürte. Er schnappte nach Luft, schaute an sich herab und sah die Klinge eines kleinen Schwertes seine Brust durchbohren … mitten durch das Zeichen des Daimons.


    Paul zog das Schwert zurück, einen Moment, bevor der Daimon in Goldpuder zerfiel. »Du hast unrecht, Trates. Es ist deine Beerdigung.«


    Und bald würden viele weitere Beerdigungen folgen. Wenn Stryker ein zu großer Feigling war, um zu tun, was nötig war, um seine Kinder zu schützen, dann war es sein Schaden. Aber Paul war nicht so.


    Er hatte bereits seine Frau an einen Dark-Hunter verloren, und seine Söhne würde er nicht verlieren. Egal, was es kosten würde, er würde ihnen Sicherheit bieten.


    Ravyn Kontis lebte noch immer, und solange er lebte, konnte Paul hören, wie die Stimme seiner Frau ihm zurief, Rache zu nehmen. Und solange ein einziger Dark-Hunter durch die Straßen dieser Stadt streifte, waren seine Söhne in Gefahr.


    Das konnte er nicht zulassen.


    Er nahm sein Handy vom Gürtel und rief seinen Stellvertreter an. »Hallo, ich brauche einen Durchsuchungsbeschluss.«


    »Wofür?«


    »Für das Happy Hunting Ground.« Wenn Trates ihm nicht sagen wollte, wo Ravyn sich versteckte – er kannte eine Person, die es ihm verraten würde.
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    »Cael?«


    Cael hielt inne, als er Acherons Stimme hinter sich hörte. Er drehte sich auf dem Bürgersteig um, um zu sehen, wer durch den nächtlichen Nebel mit ihm sprach. Acheron hatte etwas Unheimliches an sich, das hatte er immer schon gehabt.


    Cael war Acheron zum ersten Mal am 15. September 904 in Cornwall begegnet, in einer kalten Nacht, die dieser hier sehr ähnlich war. Cael war verletzt von einem Angriff der Wikinger in dieser Nacht. Die Feuer, die er gelegt hatte, hatten sein Haar versengt und Brandblasen auf seiner Haut hervorgerufen.


    Aber das hatte ihm nichts ausgemacht. Alles, was zählte, war, dass er seine Frau, seinen Bruder, seine Mutter und seine Schwester gerächt hatte, die von den Wikingern dahingemetzelt worden waren.


    Sogar nach all diesen Jahrhunderten konnte er immer noch Morags schönes, sommersprossiges Gesicht sehen und den sanften Klang ihrer Stimme hören, wenn sie seinen Namen rief. Ihr Haar war roter als die Sonne und ihr Lächeln ebenso strahlend wie diese – sie hatte für ihn die Welt bedeutet.


    Sie und seine kleine Schwester, die an der Schwelle zum Erwachsenwerden gestanden hatte. Corynna hatte Augen von einem Blau, das mit dem Himmel wetteiferte, und ein Lachen, das so melodisch war, dass es einem Singvogel alle Ehre machte.


    Und sein Vater, der sie alle in die Sklaverei verkauft hatte, um sein eigenes Leben zu retten. Aber die Wikinger wollten keine Sklaven. Sie wollten Opfer, an denen sie üben konnten. In Ketten gelegt hatte Cael hilflos mit ansehen müssen, wie sie alle gefoltert und getötet worden waren, nur zum Spaß, während ihre Schmerzensschreie und ihr Flehen um den Tod in seinen Ohren widergehallt hatten.


    Nicht einmal sein eigener Tod war fähig gewesen, ihre gemarterten Stimmen zum Schweigen zu bringen. Er hatte den Anblick, wie sie geschlagen und zerstückelt wurden, nicht ausgelöscht. Manchmal schreckte Cael auch jetzt noch aus dem Schlaf hoch und zitterte bei der Erinnerung daran.


    Acheron war aufgetaucht, nachdem er Rache an denjenigen genommen hatte, die seine Familie getötet hatten, und er hatte ihm, einem einfachen Bauernbastard, gezeigt, wie man gegen die Daimons kämpfte und wie man wieder leben konnte, als er nichts mehr hatte, wofür es sich zu leben lohnte.


    Er verdankte dem atlantäischen Anführer der Dark-Hunter alles. Hätte Acheron ihm nicht gezeigt, wie man die Vergangenheit hinter sich lassen und weiterleben konnte, wäre er nie in der Lage gewesen, heute hier zu sein.


    Er hätte es nie zu Amaranda geschafft.


    Durch sie hatte er das wiederentdeckt, von dem er dachte, er habe es für alle Zeiten verloren.


    Liebe.


    Mehr noch, sie gab ihm Trost, Frieden und Akzeptanz. Sie war sein Ruhepol in einem harten Leben, das nur aus Gewalt und Kampf bestanden hatte bis zu dem Tag, an dem sie in sein Leben getreten war. Und er würde alles tun, um dieses Leben und Amaranda behalten zu können.


    Nur eines nicht: Acheron verletzen. Cael war außerordentlich loyal und konnte es nicht ertragen, zwischen den beiden Leuten, die er auf dieser Welt am meisten liebte, hin und her gerissen zu sein.


    Er grinste Acheron schief an und grüßte ihn mit den Worten aus Acherons Lieblingszeichentrickserie Familie Feuerstein:


    »Großer Galaxius! Wie schön von dir, dass du wieder bei uns auf dem Planten Erde bist.«


    »Danke, Barney. Wie geht’s Betty und Bamm-Bamm?«


    »Großartig, wenn ich sie bloß von Wilma und Pebbles loskriegen könnte. Diese Frauen machen nichts als Ärger.«


    »Nein, es sind gute Frauen. Die Roten sind immer der Ruin der guten Männer.«


    Lachend streckte Cael Acheron die Hand hin. »Ist es nicht wahr, mein Bruder?«


    Ash ergriff seine Hand. Cael wollte ihm auf den Rücken klopfen, aber Ash trat rasch außer Reichweite.


    Cael entging nicht, dass Acheron eine Grimasse schnitt. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Acheron zuckte die Schultern, als ob er versuchte, etwas Unangenehmes abzuschwächen. »Ich hab mich vorhin am Rücken verletzt. Wird aber bald wieder in Ordnung sein.«


    Cael nickte. »Es ist gut, unsterblich zu sein, was?«


    »An manchen Tagen schon.«


    Sie standen still draußen auf der Straße vor einem kleinen Café, in dem eine Gruppe Studenten saß. Sie lernten und plauderten, Musik drang aus dem Laden. Cael war nicht weit von zu Hause entfernt, aber er hatte nicht vor, Ash dorthin mitzunehmen. Es wollte so viel Abstand wie möglich zwischen seinem Boss und seiner Frau haben.


    Acheron wusste Dinge, die niemand wissen sollte, und das ließ ihn frösteln.


    »Hast du irgendetwas gebraucht?«, fragte Cael.


    Ash sagte nichts, obwohl ihm tausend Gedanken durch den Kopf schossen. Er wollte diesen Mann warnen, doch er wusste, wenn er das tat, würde er noch viel mehr Schicksale verändern als nur das von Cael. Die endlose Kette der Veränderung wand sich in seinem Kopf.


    Tausend Leben neu geschrieben – wegen eines einzigen Wortes …


    Sag nichts.


    Das war sehr viel leichter gesagt als getan. Wie sehr er es hasste zu wissen, was geschehen würde, ohne dass er das Schicksal hätte verändern können! Andererseits: Wenn er kein Gewissen hätte, wäre es ihm egal, was Cael zustieß. Er würde sich um nichts anderes kümmern als um sich selbst.


    Er würde so werden wie Savitar …


    Ash zuckte bei diesem Gedanken zusammen. Ehe Cael etwas bemerkte, rieb er sich die Wange. »Nein, ich wollte dir nur gute Nacht wünschen.«


    Er konnte an Caels Gesicht ablesen, dass er ihm nicht glaubte. »Tja, na gut. Bis später.« Cael drehte sich um und ging nach Hause.


    Ash stand auf der Straße und sah ihm nach, wie er davonging. Jede Faser seines Körpers wollte Cael zurückrufen und ihn warnen.


    Und jede Faser seines Körpers wusste, warum er das nicht tun konnte. Sollte er Artemis für diese Gabe verfluchen oder ihr danken?


    Andererseits gab es nur eine Sache, die schlimmer war, als die Zukunft vorherzusehen: Sie nicht vorhersehen zu können. Das war immer dann der Fall, wenn er selbst in eine Sache verwickelt war oder jemand anders, dessen Zukunft seine eigene direkt beeinflusste.


    »Hallo, Süßer.«


    Er sah sich um und sah eine außerordentlich attraktive Studentin neben sich stehen. Sie hatte schwarzes, gelocktes Haar und trug Jeans und ein enges, grünes Top, das ihre Kurven besonders betonte. »Hallo.«


    »Willst du reinkommen und was trinken? Geht auf mich.«


    Ash sah gleichzeitig ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und ihre Zukunft. Sie hieß Tracy Phillips, würde einen Abschluss in Politikwissenschaft machen und dann die medizinische Fakultät von Harvard besuchen. Hier würde sie eine der führenden Wissenschaftlerinnen bei einem Experiment werden, bei dem ein mutiertes Genom isoliert wurde, das die Menschheit heute noch nicht einmal kannte.


    Die Entdeckung dieses Genoms würde ihrer jüngsten Tochter das Leben retten, die später auch Medizin studieren würde. Diese Tochter würde mit der Hilfe und Unterstützung ihrer Mutter eines Tages für medizinische Reformen eintreten, die die medizinische Welt verändern und das Gesundheitssystem der Regierung beeinflussen würde. Die beiden würden Generationen von Ärzten prägen und Tausenden von Menschen das Leben retten, indem sie Menschen, die es sich sonst nicht hätten leisten können, eine medizinische Grundversorgung ermöglichten.


    Und jetzt konnte Tracy nur an eines denken: Wie süß sein Hintern in der Lederhose aussah und wie gern sie ihm diese abstreifen würde.


    In wenigen Sekunden würde sie ins Café zurückgehen und eine Kellnerin namens Gina Torres kennenlernen. Gina träumte davon, ins College zu gehen, Ärztin zu werden und armen Menschen, die sich keine Versicherung leisten konnten, das Leben zu retten, aber wegen Problemen in ihrer Familie konnte sie dieses Jahr keine Kurse belegen. Trotzdem würde Gina Tracy erzählen, wie sie es nächstes Jahr mit einem Stipendium schaffen könnte.


    Später an diesem Abend, sobald die meisten Studenten gegangen waren, würden die beiden weiter über Ginas Pläne und Träume reden.


    Und in einem Monat würde Gina tot sein, gestorben bei einem Autounfall, und Tracy würde es in den Nachrichten hören. Dieses tragische Ereignis und das zufällige Zusammentreffen heute Abend würden Tracy zu ihrer Bestimmung führen. In einer einzigen Sekunde würde sie erkennen, wie hohl ihr Leben bisher gewesen war, und sie würde versuchen, das zu ändern und die Leute um sich herum und deren Bedürfnisse bewusst wahrzunehmen. Ihre jüngste Tochter würde sie Gina Tory nennen, im Andenken an die Gina, die damit beschäftigt war, Tische abzuwischen, während sie sich ein besseres Leben für alle vorstellte.


    So würde Gina tatsächlich ihren Traum verwirklichen. Durch ihren Tod würde sie Tausende von Leben retten, und sie würde denjenigen eine medizinische Versorgung ermöglichen, die es sich nicht leisten konnten …


    Die Menschheit war eine erstaunliche Sache. Nur wenige Menschen begriffen jemals, wie außerordentlich viele Leben sie unabsichtlich berührten. Wie ein richtiges oder ein falsches Wort, beiläufig ausgesprochen, das Leben von jemand anderem zerstören konnte.


    Wenn Ash jetzt Tracys Einladung zu einem Kaffee annehmen würde, würde sich ihr Schicksal ändern, und sie würde als gut bezahlte Bankangestellte arbeiten. Sie würde beschließen, dass sie nicht für die Ehe geschaffen war, und würde mit ihrem Partner zusammenleben, ohne Kinder zu bekommen.


    Alles würde sich ändern. Alle Leben, die gerettet werden könnten, wären verloren.


    Er lächelte freundlich und schüttelte den Kopf. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich muss los. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«


    Sie sah ihn begehrlich von oben bis unten an. »Wenn du deine Meinung ändern solltest: Ich bin die nächsten paar Stunden noch hier und lerne.«


    Ash sah zu, wie sie das Café betrat. Sie stellte ihren Rucksack an einem Tisch ab und packte ihre Bücher aus. Gina seufzte erschöpft, ergriff ein Glas Wasser und ging auf ihren Tisch zu …


    Und durch das farbige Glas hindurch beobachtete er, wie die beiden Frauen ins Gespräch kamen und sich eine Unterhaltung entspann, die ihre vorherbestimmte Zukunft in Bewegung setzte.


    Schweren Herzens blickte er zurück in die Richtung, in der Cael verschwunden war, und hasste die Zukunft, die seinen Freund erwartete. Aber es war Caels Schicksal.


    Sein Verhängnis …


    »Imora thea mi savur«, flüsterte Ash leise auf Atlantäisch.


    Gott errette mich vor der Liebe.


    Susan lehnte sich gegen die Wand, während sie die Dateien auf Jimmys Computer prüfte. »Verdammt, Jim, ich bin Journalistin, keine Gedankenleserin«, sagte sie und änderte ein Zitat von Dr. McCoy aus Raumschiff Enterprise ab. »Hättest du mir nicht wenigstens ein paar Krümel hinwerfen können, denen ich folgen kann? Ist ein Laib Brot zu viel verlangt?«


    Ihr war schlecht. Sie entschloss sich, eine Pause zu machen, und rief den Ordner mit Fotos auf.


    Ein bittersüßer Schmerz zerriss ihre Brust, als sie die Bilder von Jim und Angie bei einer Party im vergangenen Jahr anschaute. Was hätte sie darum gegeben, hören zu können, dass Angie ihr sagte, mit ihr wäre wieder alles in Ordnung; wenn sie Jimmys Reibeisenstimme hätte hören können, die ihr erklärte, dass sie zu verspannt war.


    »Alles in Ordnung?«


    Erschrocken sprang sie auf, als sie Ravyns tiefe Stimme hörte. Er war lautlos und katzenartig ins Zimmer gekommen. »Du hast mich vielleicht erschreckt …« Sie hielt inne und sah ihn genauer an. Er war wirklich das Attraktivste, was sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Er hatte sein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und obwohl sein Hemd nicht hochgeschoben war, verbarg es die Tatsache nicht, dass er mit kräftigen Muskeln ausgestattet war. Sie lenkte sich von diesem Gedanken ab, indem sie mit dem Kinn auf den Laptop wies. »Ich habe gerade Jimmys Fotos ausspioniert.«


    Er reichte ihr den Kaffee, den er für sie geholt hatte. »Vielleicht solltest du diese Datei wieder zumachen.« Er setzte sich neben sie, damit er auch auf den Bildschirm gucken konnte.


    »Nein, es ist schon in Ordnung. Ich habe gerade diese Bilder von der Halloweenparty auf Jimmys Revier vom letzten Jahr gefunden. Er ging als Frankenstein und Angie …«


    »Als Frankensteins Braut?«


    »Nein … sie ging als heilige Kuh.« Susan lächelte, als sie daran dachte. »Sie war immer unkonventionell.«


    Ravyn lachte, als sie ihm das Foto von Angie zeigte. Sie trug ein Kuhkostüm, einen Heiligenschein, der über ihrem Kopf schwebte, und ein riesiges hölzernes Kreuz um den Hals. Er hatte sie nur ein paarmal im Tierheim gesehen, wo sie ihn festgehalten hatten, aber die Frau war ihm sehr anständig vorgekommen.


    Sein Lächeln erstarb, als Susan zum nächsten Bild weiterklickte und er die Leute darauf sah.


    Das konnte nicht sein. Er irrte sich sicherlich …


    Susan klickte noch ein Foto weiter.


    »Halt! Noch mal zurück.«


    Susan hob die Augenbrauen. »Warum?«


    Er stellte seinen Kaffeebecher zur Seite und runzelte die Stirn, als er das Bild einer großen blonden Frau betrachtete, die als klassischer affektierter Hollywoodvampir verkleidet war, komplett mit außerordentlich echt aussehenden Fangzähnen. Sie stand da und legte einen Arm um Angie. »Ich erkenne sie.«


    Susan sah ihn alles andere als erfreut an. »Nur fürs Protokoll, gestiefelter Kater, ich hoffe, du meinst das nicht im biblischen Sinne. Denn wenn das so ist …«


    »Nein«, sagte er und unterbrach ihren Redefluss, obwohl ein Teil von ihm geschmeichelt war, dass sie so empfand. »Sie ist ein Daimon … oder vielmehr war sie einer. Ich habe sie getötet.«


    Susan sah ihn abschätzig an. »Die doch nicht, das hast du nicht getan.«


    Ravyn schaute noch einmal hin und betrachtete ganz genau die klassischen Gesichtszüge der Frau. In der Erinnerung konnte er sie noch immer sehen, gekleidet in ein Paar schwarze Hosen und eine rote Bluse, als er sie entdeckte, wie sie über ihren Opfern stand. Dieser Anblick hatte ihn krank gemacht, denn sie hatte sich das Blut vom Mund abgewischt und gelacht.


    »Sie war es, ich bin mir ganz sicher.«


    Noch immer sah er den Zweifel in Susans blauen Augen. »Woher weißt du das? Erinnerst du dich an das Gesicht jedes einzelnen Daimons, den du auslöschst?«


    Er starrte sie mit eigenartigem Blick an. »Nein, aber an sie erinnere ich mich.«


    »Weil sie so eine Tussi ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Weil sie nicht vor mir geflohen ist. Sie hat mich geradezu herausgefordert. Sie sagte, sie hätte eine Karte, mit der sie sofort aus dem Gefängnis freikäme, und wenn ich nicht wollte, dass jeder Dark-Hunter von Seattle stirbt, dann sollte ich sie in Ruhe lassen.«


    Susan war nicht gerade amüsiert darüber. »Also musstest du sie natürlich umbringen.«


    Wenn Blicke töten könnten, läge sie jetzt tot auf dem Boden.


    »Sie hatte gerade vor einem Waschsalon eine schwangere Frau und ihr kleines Kind umgebracht. Ich musste sie töten, um diese beiden Seelen zu befreien, sonst wären sie gestorben.«


    »Sie ist bezaubernd und ordinär, und doch kann es diese Frau nicht sein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil es die Frau von Paul Heilig, dem Polizeichef, ist. Und sie ist bei einem Autounfall in Europa ums Leben gekommen. Ich habe Fotos davon gesehen.«


    Ravyn lief es eiskalt über den Rücken, als ihre Worte seinen Verdacht bestätigten. »Was?«


    »Du hast es doch gehört.« Sie klickte weiter durch die Bilder, bis sie zu einem Foto kam, wo der Daimon mit zwei sehr großen blonden Männern dastand, die auch als Bela-Lugosi-Vampire verkleidet waren. Neben ihnen stand ein kleiner, rundlicher Mann mit dunklem Haar, das von Grau durchzogen war. Er trug eine Brille, schien um die fünfzig zu sein und hatte scharfe graue Augen. Er war als Forschungsreisender verkleidet. »Das ist sie, das sind ihre Söhne und ihr Mann.«


    Ravyn schaute sie sich ganz genau an, dann blickte er wieder zu Susan hoch. »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass der Polizeichef mit einer Frau verheiratet ist, die in etwa so alt aussieht wie ihre Kinder?«


    »Plastische Chirurgie, mein Süßer. Wir haben hier einige der besten Chirurgen im ganzen Land.«


    »Ja, und auch einige der besten Daimons.«


    Susan lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sie die Frau anstarrte. Jetzt ergab alles einen Sinn. »Es ist genau so, wie du gesagt hast, oder? Er hat eine Apollitin geheiratet, die ein Daimon geworden ist, und jetzt nutzt er seine Stellung aus, um sie zu schützen.«


    »Abgesehen von seiner Frau, die ich umgebracht habe. Kein Wunder, dass sie mich foltern wollten …« Er verstummte, als er sich an etwas erinnerte, das der Halb-Apollit gesagt hatte.


    Paul will, dass dieser hier leidet …


    Weil er nicht wusste, wer Paul war, hatte er das völlig vergessen. Aber jetzt begriff er es. Paul war Paul Heilig. Chef der Polizei und Vater von zwei Daimon-Söhnen.


    Sie waren am Arsch.


    »Wann hast du sie getötet?«, fragte Susan.


    »Ich weiß nicht mehr. Es ist vielleicht zwei Monate her.«


    Das war in etwa die Zeit gewesen, als die Frau des Polizeichefs gestorben war. Susan erinnerte sich an die Zeitungsberichte. Ihr Leichnam war nicht in die Vereinigten Staaten zurückgebracht worden, aber es wurde ein Gedenkgottesdienst für sie abgehalten.


    Natürlich – wenn sie ein Daimon war, dann hätte es keinen Leichnam gegeben, den man hätte begraben können. Merkwürdig genug, eine perfekte Tarnung.


    O mein Gott, jetzt denkst du schon wie Leo. Andererseits war Leo nicht der Spinner, für den sie ihn gehalten hatte …


    »Erinnerst du dich an irgendetwas Besonderes bei ihr?«


    »Ja«, sagte er atemlos. »Sie war eine unangenehme Zicke mit einem gemeinen linken Haken.«


    »So was doch nicht«, fuhr Susan ihn an. »Etwas, das uns helfen könnte, sie als die Frau des Polizeichefs zu identifizieren.«


    »Die Worte: sofort aus dem Gefängnis freikommen …«


    »Vielleicht hat sie besonders gern Monopoly gespielt. Wer weiß, auf welch merkwürdige Gedanken Daimons kommen, wenn sie die Zeit totschlagen wollen.« Bei seinem vernichtenden Blick hielt sie die Hände hoch und ergab sich. »In Ordnung, das war daneben. Du bist wieder dran.«


    »Bring das mal mit Jimmys Paranoia zusammen, dass jemand weit oben im Polizeiapparat Morde und Vermisstenfälle vertuscht. Komm, Susan, das ist einfach zu viel für einen Zufall.«


    »Ich weiß, dass ich hier den Advocatus Diaboli spiele. Wir müssen einen konkreten Beweis haben, bevor wir diesen Mann beschuldigen, uns zu verleumden und Morde zu vertuschen.«


    »Susan …«, sagte er tadelnd.


    »Schau mal, Ravyn, ich habe mein Leben schon ruiniert, weil etwas, das aussah wie eine Ente und quakte wie eine Ente, sich als Tiger entpuppte, der eine ganze Batterie von Anwälten hatte, deren Gedanken sich darauf richteten, alles in die Finger zu kriegen, was ich jemals besitzen wollte. Die Beweise waren da, sie waren perfekt, und ich habe mich daraufgestürzt, und am nächsten Morgen war alles, was bewies, dass er schuldig war, nur noch ein dummer Zufall gewesen. Diesen Fehler möchte ich nicht noch einmal machen.« Sie hielt ihren Arm hoch und zeigte ihm ihre Narben. »Ich will meine Vergangenheit wirklich nicht noch einmal durchleben müssen.«


    Ravyns Bauch verkrampfte sich beim Anblick der Narben an ihrem Handgelenk. »Susan …«


    »Versuch nicht, mich zu beschützen, ja? Ich weiß, dass es blöd war. Aber ich war völlig allein. Alles, woran ich immer geglaubt hatte, stürzte über mir zusammen, und ich musste eine Klage nach der anderen über mich ergehen lassen, bis die Trümmer weggeräumt waren und ich ohne Heimat, ohne Freunde und ohne Hoffnung zurückblieb. Ich quälte mich jeden Morgen aus dem Bett, nur um erneut getreten zu werden. Und dann beschloss ich, dass ich, obwohl ich ruiniert war, noch nicht tot war, und dass mein Leben, so wie es war, meines ist, und ich habe mich geweigert, mir das auch noch nehmen zu lassen. Seither habe ich es weit gebracht, aber es war hart und brutal, und das Letzte, was ich will, ist, einen aufrechten, hochdekorierten Amtsträger zu beschuldigen und diesen ganzen Albtraum noch einmal zu durchleben. Kapiert?«


    Ravyn spürte einen Kloß im Hals, als er den Schmerz in ihrer Stimme hörte, die Qual in ihren Augen sah. Er küsste ihr Handgelenk und hielt es in seiner Hand, während er ihr fest in die Augen sah. »Das wirst du nie wieder erleben, Susan. Ich verspreche es dir.«


    »Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst.«


    »Diese kann ich halten. Und wenn ich mich irre, dann werde ich allein für meinen Fehler geradestehen. Aber wenn wir recht haben …«


    »Dann ist Jimmy gerächt.«


    Cael hatte gerade die Hintertür des Happy Hunting Ground erreicht, als sein Handy klingelte. Er nahm es vom Gürtel und sah Amarandas Nummer. Er klappte es auf und hielt es ans Ohr. »Ja, Süße?«


    »Komm nicht nach Hause.«


    »Was?«, sagte er, denn er war nicht sicher, ob er sie wegen der lauten Musik richtig verstanden hatte. Er griff nach der Türklinke.


    »KOMM NICHT NACH HAUSE«, wiederholte sie nur wenig lauter als beim letzten Mal.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte er ärgerlich. Amaranda würde ihm niemals sagen, er solle nicht nach Hause kommen. »Wenn du das bist, Stryker, dann kannst du mich mal!« Er klappte das Telefon zu und öffnete die Tür.


    Wie gewöhnlich war der Club voller Studenten, die sich auf der Tanzfläche bewegten und an den Tischen ringsumher Alkohol tranken.


    Nichts schien außergewöhnlich zu sein.


    Cael schloss die Augen und suchte das Gebäude mental nach irgendwelchen verräterischen Eindrücken eines Daimons ab. Nichts löste bei ihm Alarm aus. Er nahm sein Handy und ließ das Daimon-Suchprogramm laufen.


    Auch das zeigte ein negatives Ergebnis an.


    Wunderbar, er musste hier auf nichts weiter achten … nur auf seine Frau.


    Cael zog seine dünne Jacke aus, warf sie über die Schulter und ging die Treppe in den Keller hinunter. Er freute sich darauf, endlich mal wieder ein bisschen Zeit mit Amaranda zu verbringen, und begann vor sich hinzupfeifen, während er zu seinem Zimmer lief.


    Bis er die Tür öffnete.


    Das Lied erstarb ihm auf den Lippen. In seinem Zimmer lag Kerri, gefesselt und geknebelt. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, und sie bat ihn mit Blicken, sie zu befreien.


    In diesem Augenblick stand er seiner Vergangenheit Auge in Auge gegenüber. Der Schmerz ließ ihn beinahe zusammenbrechen. Und vor allem konnte er spüren, wie seine Dark-Hunter-Kräfte nachließen.


    Sollte das ein Witz sein? Wenn es einer war, dann fand er ihn, verdammt noch mal, kein bisschen lustig.


    »Was, zum Teufel, geht hier vor, Kerri?« Er hatte erst einen Schritt auf sie zu gemacht, als die Tür hinter ihm geschlossen wurde.


    Er fuhr herum und sah einen Menschen dort stehen, der ihn anstarrte. Er war etwa Mitte fünfzig, klein und beleibt und hatte verschlagen blickende, graue Augen, die seinen Wahnsinn widerspiegelten. »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«, fragte Cael.


    »Wo ist Ravyn Kontis?«


    Cael zwang sich, nichts zu verraten. »Wer?«


    »Stell dich nicht dumm«, knurrte der Mann, und vor Wut flogen ihm kleine Speicheltropfen vom Mund. »Beantworte meine Frage!«


    »Das kann ich nicht. Ich kenne keinen Ravyn.«


    Seine Gesichtszüge verzerrten sich. »Nein?«


    »Nein.«


    Der Mann ging auf den Stuhl zu, auf dem Kerri saß. »Das ist aber schade. Ich fürchte, dann muss ich dich und deine Hure hier umbringen.« Kerri riss ihre Augen noch weiter auf, und sie begann, durch ihren Knebel zu kreischen.


    »Sie ist unschuldig.«


    Der Mann starrte ihn bösartig an. »Niemand ist unschuldig. Und selbst wenn sie’s wäre, mir ist es scheißegal.« Er zog ein Jagdmesser hervor und setzte es Kerri an die Kehle. »Sag mir, wo der Dreckskerl steckt, sonst kannst du zusehen, wie sie stirbt.«


    »Aber ich weiß …« Er brach ab, als der Mann sein Messer so stark an Kerris Hals presste, dass es ihr ins Fleisch schnitt.


    Sie kreischte und versuchte, ihren Hals von der Klinge wegzudrehen.


    »Schon gut, in Ordnung«, sagte Cael und versuchte Zeit zu gewinnen, obwohl seine Kräfte immer mehr schwanden. Aber was ihn am meisten beschäftigte, war die Frage, wo Amaranda steckte. Offenbar war sie diejenige gewesen, die ihn angerufen hatte, und dieser Idiot hatte die beiden verwechselt. Aber trotzdem, wenn Kerri etwas geschehen sollte, würde Amaranda ihm das nie verzeihen.


    Und er selbst würde es sich auch nie verzeihen.


    Und dann spürte er es … das kribbelnde Gefühl, dass ein Daimon in der Nähe war.


    Nur dass es zwei waren.


    Die Tür ging auf, und Caels ganze Welt zerbrach. Die beiden Daimons führten Amaranda zwischen sich. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Sie war blass, zitterte und blutete aus einer Halswunde.


    Sie hatten an ihr gesaugt, und nach ihrem Aussehen zu urteilen, hatten sie sie beinahe ausgesaugt.


    »Schau mal, sie hat versucht, ihn zu warnen, Dad.«


    »Verdammt!«, knurrte Cael. Ohne nachzudenken, ging er auf sie los.


    Obwohl seine Kräfte fast versiegt waren, packte er den ersten um die Taille, und sie landeten im Flur. Der Daimon ließ Amaranda nicht los, und sie fiel auf Cael.


    Er nahm sich eine Sekunde Zeit und überzeugte sich davon, dass es ihr gut ging, dann schnitt er das Seil an ihren Händen durch und gab dem zweiten Daimon einen Tritt. Knurrend griff Cael nach demjenigen, den er angegriffen hatte, da hörte er einen Pistolenschuss.


    Er zuckte zusammen, als die Kugeln in rascher Folge seinen Körper aufrissen. Der Schmerz nahm ihm den Atem, und er blutete stark.


    Der Daimon zog ihn hoch und versetzte ihm einen harten Kinnhaken. Der Schlag warf Cael gegen die Wand, und der andere Daimon trat ihm in den Magen.


    Als der Daimon Cael erneut treten wollte, packte dieser sein Bein und riss es hoch. Der Daimon rutschte auf Caels Blut aus und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Cael trat den Daimon in die Rippen und wälzte sich herum, um den anderen zu packen.


    »Keine Bewegung, Arschloch, oder ich jage deiner kleinen Spielgefährtin hier eine Kugel ins Hirn. Und weil sie Apollitin ist, wird es ihr Leben noch mehr verkürzen.«


    Cael hielt augenblicklich inne.


    »Dreh dich um.«


    Das tat er und sah, dass der ältere Mann Amaranda vor sich festhielt und mit seiner Pistole auf ihren Kopf zielte. Caels Herz schlug heftig, als er erkannte, dass sie Angst hatte, und Wut vernebelte seine Sicht. Dieser verdammte Dreckskerl jagte ihr Furcht ein.


    »Es wird alles gut, Süße.«


    »Nicht wenn du meine Frage nicht beantwortest.« Er richtete die .38er auf ihre Schläfe.


    Cael hörte Amaranda leise auf Atlantäisch beten.


    Wenn er Ravyns Aufenthaltsort preisgab, würden sie Ravyn umbringen. Wenn er es nicht tat, würden sie Amaranda umbringen.


    Sein bester Freund oder seine Frau. Wie konnte er eine Wahl treffen?


    »Gut«, knurrte der Mann, »du hast es so gewollt.« Er wollte den Abzug drücken.


    »Nein!«, rief Cael und trat einen Schritt vorwärts. »Er ist …« Er konnte es nicht aussprechen. Er konnte einfach nicht. Er war selbst verraten worden – wie konnte er jemand anderen verraten?


    »Spiel keine Spielchen mit mir, Junge.«


    Cael holte tief Luft und richtete seinen hasserfüllten Blick auf den Mistkerl. »Er ist im Last Supper Club am Pioneer Square.«


    Der Mann sah ihn aus zusammengekniffenen Augen zweifelnd an.


    Einer der Daimons packte Caels Haar und zog seinen Kopf zurück. »Lügst du uns an, Dark-Hunter?«


    »Nein«, log er überzeugend, »das würde ich nicht wagen.«


    »Was meinst du, Dad?«, fragte der Daimon, der ihn umklammert hielt, den Mann mit der Pistole.


    »Entweder sagt er die Wahrheit, oder er ist ein verdammt guter Lügner. Weil ich nicht weiß, was von beidem stimmt, finde ich, wir sollten sie leben lassen, falls wir sie doch noch mal brauchen.«


    Cael kamen Bilder von seiner Familie in den Sinn, die starb, während er machtlos gewesen war und ihrer Folter kein Ende hatte setzen können. Er schaute Amaranda und ihre Schwester an und sah den Horror in ihren Augen.


    Auf keinen Fall würde er einen solchen Moment noch einmal erleben. Er würde sie nicht vor seinen Augen foltern lassen, wenn er nicht in der Lage war, dem ein Ende zu setzen. Und mit diesem Gedanken verließen ihn seine letzten Kräfte als Dark-Hunter.


    Der Mann warf dem Daimon ein Paar Handschellen zu. Er fing sie auf und schloss eine um Caels Handgelenk. Cael fuhr herum und stieß dem Daimon den Ellbogen ins Gesicht.


    »Derrick!«, rief der Mann und eröffnete erneut das Feuer auf Cael.


    Cael zog seinen Dolch hervor und stürzte sich auf den Daimon.


    Ein weiterer Schuss ertönte, und einen Moment später spürte Cael etwas Scharfes und Heißes seinen Rücken durchdringen. Es war das Messer, das der Mann benutzt hatte, um Kerri zu bedrohen. Cael wusste in dem Moment Bescheid, als ihm die Klinge nicht vorn aus der Burst drang. Der Mann drehte das Messer und brach es dann am Heft ab, sodass die Klinge in Caels Herzen stecken blieb.


    Cael schmeckte Blut, hörte die Schreie von Amaranda.


    Er starb …


    Er konnte vor Schmerzen nicht mehr atmen und fiel auf die Knie.


    Amaranda schrie bei diesem Anblick laut auf. Qual und Trauer weckten die Kämpferin in ihr. Ihr Zorn wuchs, und sie stürzte sich auf den Mann, der ihn erstochen hatte. Ehe sie ihn erreichen konnte, drehte sich sein Daimon-Sohn um und fing sie ab. Er packte sie und schlug sie. Sie wirbelte herum, sodass sie ihm wieder gegenüberstand, und handelte dann rein instinktiv als Apollit.


    Sie warf sich ihm an die Kehle und schlug ihre Fangzähne in sein Fleisch. Sein Vater fluchte, als er sie von seinem Sohn fortriss, aber dadurch durchtrennte sie ihm die Halsschlagader. Statt schnell zu sterben stürzte er zu Boden und zitterte unkontrolliert.


    Sein Vater stieß einen qualvollen Schrei aus, dann erschoss er Amaranda und ihre Schwester.


    Amaranda fiel zu Boden, alles um sie herum verdunkelte sich vor Schmerz, und sie konnte sich nicht bewegen. Es war, als wäre sie völlig gelähmt.


    »Hilf mir doch«, schrie der Mann, »ich will sie alle tot sehen. Tot!« Er trat ihr ins Kreuz, doch der andere Daimon zog ihn von ihr weg.


    »Komm, Dad, wir trauern später um Derrick. Wir müssen hier raus, bevor die Apolliten merken, dass wir hier sind und was wir getan haben.«


    »Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss.«


    »Und du hast gerade zwei ihrer Familienmitglieder umgebracht. Ein Durchsuchungsbeschluss ist was für deine Leute, nicht für meine. Sie werden uns alle beide umbringen.«


    Er trat ein letztes Mal nach ihr, bevor sie verschwanden.


    Amaranda konnte kaum etwas sehen. Sie hatte nie einen so starken körperlichen oder geistigen Schmerz erfahren wie jetzt.


    »Cael«, wimmerte sie und wollte ihn berühren. Alles, was sie jetzt wollte, war, die Augen zu schließen und sich vom Tod forttragen lassen, aber sie wollte nicht gehen, wenn sie dabei nicht seine Hand halten konnte.


    Das hatte er ihr in der Nacht versprochen, in der sie geheiratet hatten.


    Ich werde dich nicht alleinlassen, wenn du stirbst. Ich werde an deiner Seite sein, Hand in Hand, bis zum Ende.


    Sie würde ihn nicht sterben lassen, ohne dass er wüsste, dass sie für ihn da wäre. Hand in Hand.


    Ihr Körper zitterte, sie robbte über den glitschigen Boden, bis sie bei ihm war. Zu ihrem Schrecken lebte er noch. Er hatte Tränen in den Augen und atmete keuchend. Seine Augen waren nicht mehr schwarz wie die eines Dark-Hunters, sondern hatten eine wunderschöne Bernsteinfarbe.


    »Cael?«


    Sie sah das Feuer in seinen Augen, als er sie anstarrte. »Sonnenschein«, flüsterte er.


    Sie unterdrückte ein Schluchzen, als er sie mit ihrem Spitznamen rief, den er ihr während ihres Ehegelübdes gegeben hatte … ein Ehegelübde, das er eigens für sie geschrieben hatte. Auch wenn ich nur in der Nacht unterwegs bin, werde ich nie Dunkelheit kennen, solange du, mein Sonnenschein, bei mir bist.


    Er schluckte, streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. »Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe.«


    Amaranda leckte sich die Lippen und schmeckte erneut das Blut des Daimons. »Ist schon in Ordnung, Baby.« Sie legte den Kopf auf seine Brust und drückte ihn an sich. Er fuhr ihr durchs Haar.


    Sie erwartete, dass sie sterben würden. Mit geschlossenen Augen wartete sie auf den Tod.


    Aber als die Sekunden vergingen und Caels Atemzüge schwächer wurden, wurden ihre stärker.


    Immer stärker.


    Der Schmerz in ihrem Körper ging zurück, als etwas mitten in ihrer Brust zu brennen begann. Es war nicht besonders schmerzhaft, aber es war auch nicht angenehm.


    Es war …


    Sie spürte, wie ihre Wahrnehmung feiner wurde, ihr Gehör schärfer. Sie rang nach Luft und erhob sich, als sie begriff, was mit ihr vorging.


    Sie verwandelte sich in einen Daimon.


    Aber wie? Sie hatte doch nicht …


    Ihr Blick richtete sich auf den Daimon, den sie getötet hatte. »O Gott«, flüsterte sie, als die Erkenntnis sie traf. Sie hatte das Blut eines Daimons getrunken, und in diesem Blut waren die menschlichen Seelen, die er genommen hatte. Jetzt veränderte sich ihr Körper.


    Und es rettete ihr das Leben …


    Sie blickte hinunter auf ihre Brust und sah den kleinen schwarzen Flecken über ihrem Herzen – die Stelle, wo die menschlichen Seelen sich versammelten, um ihr Blut, das jetzt Daimon-Blut war, trinken zu können und ihren Apolliten-Körper vor dem Verfall zu retten. Und während sie zusah, stieß ihr Körper die Kugeln aus und heilte sich selbst.


    Ihr Herz raste. Sie schaute zu dem Daimon hinüber, dessen Blut noch immer aus seiner Wunde rann. Um einen Daimon zu töten gab es nur drei Wege: Sonnenlicht, ihnen ihr Daimonzeichen über dem Herzen zu durchbohren oder ihnen die Schlagader herauszureißen.


    Der Daimon war noch nicht ganz tot. Sobald sein Blut völlig aus seinem Körper herausgelaufen war, würde er sich in Staub verwandeln.


    Aber sie könnte Cael retten …


    Das wird er dir nie verzeihen.


    Vielleicht, doch wenn er starb, würde er ein Schatten werden und die Ewigkeit in der immerwährenden Hölle verbringen. Keine Gottheit würde dort sein, um ihm Milde anzubieten. Kein weiterer Handel mit Artemis, um sein Leben zurückzubekommen. Sein Leib würde zu Staub zerfallen, und er wäre ohne seine Seele gefangen. Für immer. Keine Möglichkeit, zur Ruhe zu kommen. Keine Möglichkeit, um sich zu erholen oder in anderer Gestalt zurückzukehren.


    Nur ein ewiger Schmerz.


    Und am allerschlimmsten: Er wäre allein.


    »Verzeih mir, Cael«, flüsterte sie, presste ihre Lippen auf seine und küsste ihn zärtlich.


    Ohne einen weiteren Gedanken packte sie den Arm des Daimons und zog ihn zu sich. Sie ergriff ein Messer, das am Gürtel des Daimons steckte, und schlitzte sein Handgelenk auf. Sie zögerte. Das Blut von Dark-Huntern war giftig für Daimons, aber war das Blut von Daimons auch giftig für Dark-Hunter? Würde sie Cael töten, wenn sie ihn zu retten versuchte? Aber welche Wahl hatte sie? Wenn sie nichts tat, würde er auf jeden Fall sterben. Sie entschied, dass sie dieses Risiko eingehen musste, und hielt das Handgelenk des Daimons über Caels Lippen.


    Er war zu schwach, um sich wegzudrehen, und hatte keine andere Wahl, als das Blut in seinen Körper fließen zu lassen.


    Er riss seine Augen auf und schrie vor Schmerzen. Er krümmte sich auf dem Boden wie im Todeskampf.


    Amaranda zog sich zurück und ließ den Arm des Daimons fallen.


    Cael rollte sich auf die Seite, fluchte und zuckte, als ob etwas versuchte, ihn in Stücke zu reißen.


    »Nein«, flüsterte sie, voller Angst, dass sie ihn noch mehr verletzt hatte. Sie zog seinen Kopf in ihren Schoß und hielt ihn fest.


    Und dann sah sie es …


    Das Messer arbeitete sich seinen Weg heraus aus seinem Rücken. Langsam und schmerzhaft, einen Zentimeter nach dem anderen kroch es heraus, bis es klirrend auf dem Boden landete.


    Amaranda starrte es an und fühlte, wie Caels Atmung sich stabilisierte. Seine Umklammerung löste sich.


    Sie sah etwas, das nach den Gesetzen der Dark-Hunter nicht passieren konnte. Caels Augen hatten einen unnatürlichen Schatten von Bernstein mit schwarzen Streifen, die sie durchzogen.


    »Was hast du mit mir gemacht, Amaranda?«, fragte er.


    »Ich habe dich gerettet, Cael.« Aber noch während die Worte ihre Lippen verließen, wusste sie die Wahrheit. Sie hatte ihn nicht gerettet.


    Sie hatte sie alle beide in die Hölle verdammt.
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    Ravyn lehnte sich gegen die Wand zurück und hatte die Augen geschlossen. Sein Kopf schmerzte vor Erschöpfung und Anspannung. Wie konnte man einem Amtsträger der Polizei eine Falle stellen, ohne dass man sich dabei die Finger verbrannte?


    Auch wenn sie ihn erwischen würden, wie konnten sie Susans Namen heraushalten? Um sich selbst machte er sich keine Sorgen. Er konnte für ein paar Jahrzehnte an einen fernen Platz auf dieser Welt versetzt werden und dann wieder hierherkommen. Aber sie …


    Er roch sie in der gleichen Sekunde, in der sie das Zimmer betrat. Er hielt die Augen geschlossen und genoss ihren Duft. Nichts war tröstlicher für ihn, nichts zarter. Ihre Schritte waren leise zu hören, als sie den Raum durchquerte und sich neben ihm hinkniete.


    Sie schob ihm das Haar aus der Stirn und setzte mit ihrer vorsichtigen Berührung seinen Körper in Brand. Und dann drückte sie ihre Lippen auf seine. Ravyn zischte bei ihrem Geschmack, als er den Kuss erwiderte.


    Aber als sie nach seinem Reißverschluss griff, fing er ihre Hand mit seiner ab und schob sie zur Seite.


    Er öffnete die Augen und sah, dass sie die Stirn runzelte. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    »Nein, Liebstes. Aber wir können keinen Sex haben, bis du ganz sicher bist, dass du dich mit mir verbinden willst. So besiegeln wir den Bund. Eine winziges Eindringen, absichtlich oder unabsichtlich, und du bist mein. Für immer.«


    Sie biss in seine Unterlippe. »Wäre das denn so schlimm?«


    Er neckte ihre Lippen mit seiner Zunge. »Nein. Ganz und gar nicht. Aber ich habe dir schon gesagt, ich möchte, dass du ein paar Tage ernsthaft darüber nachdenkst. Denn wenn wir einmal miteinander verbunden sind, gibt es keinen Weg zurück.« Ganz zu schweigen davon, dass er sich als Dark-Hunter eigentlich mit überhaupt niemandem verbinden sollte.


    »In Ordnung.« Sie zog sich zurück. »Wie sieht also unser Schlachtplan aus?«


    »Darüber habe ich die ganze Zeit nachgedacht. Ich denke, wenn wir recht haben, und da bin ich mir sicher, dann kennen wir das Motiv und einen Namen. Es erklärt, warum die Polizei so übereifrig ist, uns dranzukriegen, und warum sie mit allem davonkommen.«


    »Und wenn du recht hast und seine Söhne beide Daimons sind, will er nicht, dass sie sterben wie seine Frau. Und das erklärt, warum er die Dark-Hunter von Seattle ausrotten will.«


    Er nickte, dann ging ihm ein schlimmer Gedanke durch den Kopf. Er schob sich von der Wand weg. »Wir müssen Erika hier rausschaffen.«


    »Was?«


    »Wir müssen Erika wegbringen. Als Allererstes. Ich will nicht, dass sie sie als Geisel nehmen.«


    »Wären dann nicht alle Squires in Gefahr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Denk mal darüber nach, Susan. Ich habe seine Frau getötet.«


    »Er will dein Blut mehr als das von anderen.«


    »Ja, und auf diese Weise werden wir ihn erwischen.«


    Stryker betrat sein Arbeitszimmer in Kalosis und sah die Uhr, die die menschliche Zeit maß, auf dem Kaminsims stehen. Bald würde es dämmern, und Trates war noch nicht zurückgekehrt …


    Was konnte ihn aufgehalten haben?


    Es sah seinem Stellvertreter gar nicht ähnlich, so lange fortzubleiben. Stryker kam sich dumm vor, weil er sich überhaupt Gedanken darüber machte. Er nahm seine sfora vom Tisch und wog die kleine, klare Kristallkugel in der Hand. Das atlantäische Wort für »Auge« war sfora, und sie war eine Möglichkeit für diejenigen, die in Kalosis waren, die Menschen oder sonst jemanden auf der Erde zu kontrollieren.


    »Wo bist du, Trates?«, murmelte er leise, als er ihn suchte.


    Stryker runzelte die Stirn.


    Er sah nichts als rot und golden wirbelnden Staub.


    Er umklammerte die Kugel und beschwor ein Bild des Daimons in seinem Kopf herauf. »Zeig mir, was mit ihm passiert ist.«


    Er konnte den Nebel erkennen, der sich zu Bildern von Trates und Paul verdichtete. Zuerst schienen sie zu reden … bis Paul ihm in den Rücken stach.


    Eine volle Minute konnte Stryker nicht atmen. Schließlich löste sich die Benommenheit, die ihn lähmte, in Wut auf. Er knurrte tief in seiner Kehle und warf die Kugel an die Wand, die in tausend Teile zersplitterte.


    Trates war tot.


    Ein unvorstellbarer Schmerz durchfuhr ihn, und er wusste noch nicht einmal, warum. Sicher war Trates tausend Jahre lang bei ihm gewesen und hatte ihm treu gedient, aber für Stryker war er ein Diener. Mehr nicht.


    Doch die Trauer, die er spürte, enthüllte ihm die Wahrheit. Er hatte sich etwas aus dem Mann gemacht. Trates war für ihn ein guter Freund gewesen, und nun war er fort.


    Hingeschlachtet von Menschenhand.


    Wenn es eines gab, was Stryker mehr hasste als einen Dark-Hunter, dann war das ein Mensch. Dark-Hunter konnte er wenigstens noch als würdige Gegner akzeptieren.


    Aber Menschen …


    Für ihn waren sie Vieh, das man schlachtete und aß. Und jetzt hatte eine der Kühe gewagt, ihn anzugreifen. Nun gut, wenn das der Weg war, wie Paul das Spiel spielen wollte, dann würden sich jetzt die Regeln ändern. Der Waffenstillstand war vorüber.


    Schäumend vor Wut verließ er sein Arbeitszimmer und eilte in die Halle, wo er seine Soldaten zu sich befahl. Innerhalb von Sekunden war der ganze Raum voller Spathis.


    Er spähte zu seinen Elite-Illuminati-Kriegern zur Linken seines Thrones, stieg auf das Podest und trat vor seinen königlichen Sitz. Wegen ihrer Fähigkeiten und ihrer Ruchlosigkeit waren die Mitglieder der Illuminati in ihrem Rang aufgestiegen und bildeten nun die Leibwache des Zerstörers. Oder, um genau zu sein, sie waren die persönliche Entourage und Schildwache von Stryker.


    »Davyn«, sagte er zu dem Mann, der in ihrer Mitte stand. Davyn war einst ein enger Freund seines Sohnes Urian gewesen, bevor Urian Stryker verraten und sich auf die Seite von Acheron und seinen dreckigen Huntern gestellt hatte.


    Wie Urian hatte auch Davyn langes, weißblondes Haar, das er im Nacken mit einem schwarzen Band zusammenhielt. Davyn trat vor, legte seine rechte Faust an die linke Schulter und verbeugte sich leicht. »Mein Herr?«


    »Du bist mein neuer Stellvertreter.«


    Davyn richtete sich auf und sah nervös um sich. »Mein Herr?«


    »Du hast richtig gehört. Alle haben es gehört. Davyn wird meine neue rechte Hand sein, und ihr werdet euch ihm gegenüber entsprechend benehmen.«


    Davyn neigte mit einem Ruck den Kopf. »Danke, Herr. Aber darf ich fragen, was mit Trates geschehen ist?«


    Stryker biss die Zähne zusammen, als seine heftigen Gefühle ihn zu überwältigen drohten. Aber er würde seinen Leuten gegenüber keine Schwäche zeigen. Sie verließen sich auf ihn, er musste stark sein wie ein Fels in der Brandung. »Unser Bruder ist durch menschliche Hand gefallen.«


    Flüche und schockiertes Geflüster erfüllten den Raum, als die Nachricht sich verbreitete.


    »Das Experiment mit den Menschen ist vorüber. Wenn wir sterben, dann werden wir als Soldaten sterben, die in Artemis’ Heer kämpfen, Auge in Auge mit würdigen Gegnern. Wir werden nicht sterben, indem wir von Vieh in den Rücken gestochen werden. Sobald Acheron Seattle verlassen hat, ist Fütterungszeit im Zoo, und beginnen werden wir mit Paul Heilig und seinen Söhnen.«


    »Aber Herr«, sagte Arista von ihrem Platz unter den Illuminati aus, »seine Söhne sind welche von uns.«


    »Jetzt gehören sie nicht mehr zu uns. Ich rufe zur Rache an diesem Menschen und seiner Brut auf. Ich will seinen Kopf und das Leben seiner Söhne.«


    Er schlug sich mit der rechten Hand gegen die Brust, bevor er sie hochreckte, um Trates Ehre zu bezeugen, der gestorben war, als er seine Befehle ausgeführt hatte.


    Seine Armee folgte seinem Beispiel.


    »Schlaft wohl«, sagte er, »und seid bereit zum Angriff.«


    Susan war müde und wollte nur noch ins Bett, als sie das kleine Zimmer verließ und durch den Flur ins Badezimmer ging. Alles, was sie sich wünschte, war ein kalter Lappen für ihr Gesicht, damit sie wieder wach wurde und einen Angriffsplan gegen Heilig schmieden konnte.


    Sie war so sehr daran gewöhnt, dass nur sie beide sich im Keller aufhielten, dass sie nicht einmal daran dachte anzuklopfen, ehe sie die Tür öffnete.


    Sie erstarrte. Acheron stand vor dem Spiegel und versuchte, sich Salbe auf den Rücken zu schmieren. Aber es war der Anblick seines muskulösen Rückens, der sie fesselte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas gesehen. Er war roh und blutete, und rote Striemen bedeckten jeden Zentimeter. Sie verschwanden unter seinem Gürtel und gingen oben sogar bis zum Bizeps, nur sein kleines Drachentattoo war irgendwie ausgespart worden.


    »Tut mir leid«, sagte sie schnell. Sie wusste, dass sie ihm seine Privatsphäre hätte lassen müssen, doch sie konnte ihre Füße nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Sie konnte nur auf seinen verletzten Rücken starren und versuchen, sich vorzustellen, wie schrecklich das schmerzen musste.


    Ehe sie den Mut verlor, trat sie vor und streckte die Hand nach der Tube aus.


    Er bewegte sich so schnell, dass sie ihn kaum sah, und schon hatte er sein Hemd vom Handtuchständer genommen.


    »Ash«, sagte sie und streckte erneut die Hand nach der Tube aus, »ich kann dir helfen, die Salbe aufzutragen.«


    Mit ausdruckslosem Gesicht warf er sich das Hemd über. »Ist schon in Ordnung. Ich mag es nicht, wenn mich Menschen anfassen.«


    Sie hätte gern gewusst, was ihm zugestoßen war, doch wegen seines Benehmens und seiner abweisenden Ausstrahlung, die er trug wie einen engen Handschuh, sah sie davon ab, ihn zu fragen.


    Es war etwas außerordentlich Machtvolles und zur gleichen Zeit sehr Verwundbares um ihn. Mehr noch, er strahlte Erotik aus. Er war unwiderstehlich und hinreißend. Und ein Teil von ihr wollte ihn unbedingt berühren.


    Er wich ihr aus, als kenne er ihre Gedanken und als wären sie ihm äußerst unbehaglich.


    Als er zur Tür ging, hielt sie ihn auf. »Ash?«


    »Was ist?«


    »Wie bestrafst du einen Dark-Hunter, der die Regeln bricht?«


    Er sah sie finster an. »Das hängt von der Regel ab und von den Umständen. Hast du etwas Besonderes im Auge?«


    Sie ballte die Hand zur Faust, vor Angst, er könnte das verräterische Zeichen dort sehen. »Nein. Ich frage nur so.«


    »Aha.« Wieder bewegte er sich in Richtung Tür, dann hielt er inne. Seine unheimlichen silbernen Augen bohrten sich in ihre. »Aber weißt du, Susan … ich persönlich glaube nicht, dass irgendjemand bestraft werden sollte, weil er sein Leben nicht mit jemand anderem verbringen will.« Sein Blick wurde leer, als ob er an eine Sache aus seiner Vergangenheit dachte. »Niemand sollte für Liebe mit Blut bezahlen.«


    Und damit ließ er sie allein, und sie dachte über seine Worte nach.


    Ravyn hatte recht. Acheron war ein unheimlicher Mann. Und sie fragte sich, welchen Preis er bezahlt hatte, damit er so aussah.


    Als sie nach einem Waschlappen griff, hörte sie Ash am anderen Ende des Flures an die Tür klopfen.


    »Hallo«, sagte er in seinem merkwürdig trällernden Akzent zu Ravyn, »ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt gehen muss.«


    »Du bist doch gerade erst gekommen.«


    »Ich weiß. Aber ich habe dir ja gesagt, dass meine Zeit hier extrem knapp bemessen sein würde. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin in wenigen Tagen wieder zurück.«


    »Mach dir keine Sorgen?«, fragte Ravyn, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Warum sollte ich mir Sorgen machen? Wir haben ja nur Menschen und Daimons, die uns töten wollen. Nichts, worüber man sich beunruhigen müsste.«


    »Tja, es könnte schlimmer sein.«


    »Wie denn?«


    »Du könntest eine Menschenfrau als Gefährtin haben.«


    Diese Worte trafen Susan wie ein Schlag in den Magen. Sie ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und sah, wie Acheron den Flur hinuntereilte und Ravyn ihm mit ernstem Gesicht nachschaute.


    Sie eilte zu ihm hinüber und wartete, bis Ash außer Sichtweite war. »Glaubst du, er weiß es?«, flüsterte sie.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Ihr Herz hämmerte, und sie sah erneut den Flur hinunter, um sich zu vergewissern, dass Ash wirklich weg war. Das war er, aber seine Worte schwebten in der Luft und ließen sie beide verunsichert zurück.


    So sehr, dass sie, als Ravyns Handy zwei Sekunden später klingelte, einen Luftsprung machte.


    Ravyn zog ein finsteres Gesicht, als er Caels Nummer sah. Nach ihrem letzten Wortwechsel war er ziemlich überrascht, dass sein Freund schon so bald wieder anrief.


    Er öffnete das Handy. »Ja?«


    »Hallo, Rave. Wir haben ein ernstes Problem.«


    »Das ist mir bewusst.«


    »Nein, Leopard, das ist es nicht. Der Polizeichef hat mir gerade einen Besuch abgestattet. Er war in Begleitung von zwei Daimons.«


    Ravyn wurde es kalt vor Furcht. Er schaute zu Susan hinüber, die ihn mit einem neugierigen Stirnrunzeln beobachtete. »Was?«


    »Du hast leider richtig verstanden. Sie haben den Ort hier ziemlich verwüstet und Amarandas Schwester getötet.«


    Ravyn zuckte bei diesen Neuigkeiten zusammen. Es stimmte zwar, dass er nicht viel davon hielt, Apolliten zu beschützen, aber er hasste es stets, wenn jemand so sinnlos getötet wurde. »Was ist mit dir? Geht es dir gut?«


    »Ich bin verletzt, aber ich werde es überleben.«


    »Und deine Frau?«


    Cael schwieg. Als er sprach, brach ihm die Stimme. »Danke dir, Rave.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du so liebenswürdig bist und nach ihr fragst.«


    Ravyn sah zu Susan hinüber. Er fing allmählich an, Caels Dämlichkeit zu begreifen. »Ja, na ja, es gefällt mir vielleicht nicht. Aber wir sind doch sehr alte Freunde.«


    »Ich weiß, und deswegen rufe ich auch an. Als sie hier waren, habe ich einige sehr interessante Sachen erfahren.«


    »Zum Beispiel, dass ich die Frau des Polizeichefs getötet habe, die auch ein Daimon war?«


    »Ja«, sagte Cael überrascht, »woher weißt du das?«


    »Gut geraten.«


    »Tja, es wird noch besser. Er ist hinter dir her, als ob es kein Morgen gäbe.«


    Ravyn hatte sich das in etwa so vorgestellt. »Hast du ihm gesagt, wo ich bin?«


    »Du solltest mich besser kennen. Ich habe ihm gesagt, du wärst im Last Supper Club. Ich nehme an, dass er gerade dort nach dir sucht. Der Mann wird nicht ruhen, ehe du tot bist.«


    Ravyn spottete über seinen düsteren Tonfall. »Ich glaube, dass er nicht ruht, bis wir alle tot sind, Cael.«


    »Wahrscheinlich.«


    Ravyn kontrollierte noch einmal die Herkunft des Anrufs, denn ihm kamen Nicks Worte und ihre frühere Begegnung mit den Daimons in den Sinn. »Nur aus Neugier. Woher weiß ich, dass du es bist?«


    Cael war kurz still, dann antwortete er: »Weil ich weiß, dass du drei zerknitterte Handschuhe hast. Es war das letzte Paar, das deine Mutter für dich gemacht hat, und in der Nacht, als du Rache genommen hast, hast du den dritten Handschuh gefunden, den sie schon gestrickt hatte, und der zu den anderen beiden passte, weil sie genau wusste, dass du den linken Handschuh schon bald verlieren würdest. Aus irgendeinem Grund war der linke immer der erste, der verlorenging.«


    Es war Cael. Er war der Einzige, der wusste, dass Ravyn sie noch besaß. »Hey, Kelte?«


    »Ja?«


    »Danke, dass du mich beim Polizeichef nicht verpfiffen hast. Du hast was gut bei mir.«


    »Mach dir keine Gedanken. Sieh zu, dass du den Dreckskerl tötest, bevor er jemand anders tötet.«


    Amaranda starrte ihren Mann angstvoll an. »Bist du sicher, dass es das Richtige war?«


    »Ja. Ravyn muss wissen, wer Jagd auf ihn macht. Und uns nützt es, wenn der Polizeichef tot ist, ehe er merkt, dass wir noch leben, und behauptet, uns beide umgebracht zu haben.«


    Amaranda fiel ihm in die Arme, und er spürte, dass sie zitterte. »Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe, Baby. Ich wollte einfach nicht, dass du leidest.«


    »Ich weiß.« Er beugte den Kopf vor und drückte seine Wange auf ihr Haar. Die Berührung milderte die Angst über eine Zukunft, die noch unsicherer war als die Zeit davor.


    All diese Jahrhunderte lang war er der Jäger gewesen. Nun würde er der Gejagte sein.


    Ravyn steckte sein Handy wieder in die Tasche.


    »Was ist los?«


    »Das war Cael, der unseren Verdacht bestätigt hat. Es ist der Polizeichef, und er hat Cael und seine Frau aufgemischt, weil er versuchte, mich zu finden.«


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Susan.


    Ravyn strich ihr tröstend über den Arm. »Wir geben ihm das, was er will.«


    Sie schaute ihn entgeistert an und schüttelte seine Berührung mit einem Schnauben ab. »Ich fürchte, ich kann dieser Selbstmordmarschroute nicht ganz folgen, die du da planst. Wovon redest du?«


    »Ich werde ihm gegenübertreten und die Sache hier beenden.«


    »Immer langsam«, sagte sie entschlossen. »Einen Moment, Clint Eastwood. Das ist hier kein Spaghettiwestern, wo im Hintergrund schlechte Musik spielt, während du um zwölf Uhr mittags die direkte Konfrontation suchst. Wir reden hier über den Polizeichef. Einen Mann, der dich festnehmen kann.«


    »Ja.«


    Susan biss die Zähne zusammen. Am Ton seiner Stimme konnte sie erkennen, dass er ihr nicht zuhörte.


    Also stieß sie einen Pfiff aus.


    Er schauderte. »Mach das nicht. Als Leopard und als Dark-Hunter habe ich doppelt empfindliche Ohren.«


    »Gut. Ich weiß jetzt, wie ich deine Aufmerksamkeit kriegen kann. Zurück zu dem, was ich gesagt habe. Was hast du vor?«


    »Ich gehe zu ihm nach Hause.«


    »O ja, das ist ein guter Plan. Möchtest du ihn mit einer Pistole mit Mashmallowmunition bekämpfen, wenn wir schon dabei sind?«


    Er sah sie an. »Lass den Sarkasmus mal lange genug beiseite, um darüber nachzudenken. Wenn ich nicht zu ihm gehe, wird er nicht ruhen, bis er mich findet. Ich will nicht, dass noch mehr unschuldige Leute getötet werden, während ich mich vor ihm verstecke. Ich bin ein geübter Krieger, Susan, mit jahrhundertelanger Erfahrung im Kampf. Ich bezweifle, dass ich mir große Sorgen machen muss.«


    Aha. Männer und ihre Egos … »Und wer hat im Katzenkäfig gesessen, als ich ihn gefunden habe?«


    Sein Gesicht erstarrte vor Ärger. »Da haben sie mich mit einem Überraschungsangriff gefangen. Diesmal wird er der Überraschte sein.«


    Sie seufzte gereizt. Er war so starrköpfig, egal, was sie an Argumenten vorbringen würde. »Gut. Ich komme mit.«


    »Nein, du kommst nicht mit.«


    »Warum nicht?«, fragte sie betont unschuldig. »Vielleicht, weil es eine dumme Idee ist?«


    »Susan …«


    »Sag nicht immer Susan zu mir, du bist nicht mein Vater.«


    »Nein, ich bin dein Gefährte.«


    »Nicht, bis wir die Handlung vollzogen haben, mein Guter. Und die Handlung haben wir noch nicht vollzogen, und wenn du so weitermachst, dann werden wir die Handlung auch nicht vollziehen. Wenn du also gehen musst, dann geh. Letztlich habe ich aber von uns beiden mehr zu rächen, denn der Mann hat mir alles genommen, und ich werde es ihm ganz sicher heimzahlen.«


    Ravyn wollte argumentieren, aber er kannte das entschlossene Glitzern in diesen blauen Augen. Außerdem war sie eine verdammt gute Kämpferin. Es wäre schön, sie an seiner Seite zu haben, auch wenn der Gedanke, dass er sie verlieren könnte, ihn lähmte. »In Ordnung, aber ich will, dass du mir versprichst, das Haus auf der Stelle zu verlassen, wenn irgendetwas schiefgeht, und zu deinem Schutz hierher zurückkehrst.«


    »Abgemacht. ›Super Susan rennt davon wie ängstliches Kaninchen‹.«


    »Was soll das heißen?«


    »Eine geschmacklose Schlagzeile. Ich fange endlich an, gut darin zu werden. Leo wird sicher beeindruckt sein.«


    Ravyn schüttelte den Kopf. Sie brauchten keine geschmacklose Schlagzeile. Was sie jetzt brauchten, war mindestens ein Wunder.


    Und eine Kavallerie.


    Leider war die besagte Kavallerie vorhin die Kellertreppe hinaufgegangen und hatte mittlerweile wahrscheinlich schon die Stadt verlassen.


    Aber auf jeden Fall war es so oder so fast vorüber.


    Zumindest für ihn.


    Als sie nach oben gingen, erstarrte Ravyn, als er seinem Vater und Phoenix Auge in Auge gegenüberstand.


    »Du gehst?«, höhnte sein Vater. »Darf ich hoffen, dass es dauerhaft ist?«


    Ravyn antwortete nicht und drängte sich an ihnen vorbei.


    Susan hielt es nicht mehr aus und drehte sich zu seinem Vater um. »Sie sind ein widerlicher Dreckskerl!«


    »Wie kannst du es wagen!«


    »Ja, machen Sie nur weiter«, reizte sie ihn. »Schlagen Sie mich, töten Sie mich! Mir ist es wirklich gleichgültig. Aber wie können Sie es ertragen, so scheinheilig dazustehen und ihn zu verurteilen, wo er doch nichts anderes getan hat, als jemanden zu finden, den er lieben kann? Wie können Sie Ihren eigenen Sohn dafür hassen?«


    Sie wandte sich Phoenix zu. »Deinen eigenen Bruder? Mein Gott, du hast ihn umgebracht! Und statt dass er euch für das hasst, was ihr ihm angetan habt, hat er euch vergeben. Warum könnt ihr nicht das Gleiche tun? Glaubt ihr vielleicht, er ist nicht verletzt? Ich habe ihm zugehört, wie er über seine Mutter und seine Schwester gesprochen hat, ich habe ihn umarmt, als die Albträume ihn gequält haben, und ich weiß, wie sehr er die beiden vermisst. Ich habe jeden verloren, der mir je etwas bedeutet hat, und weiß nicht, wie Ravyn es die ganze Zeit allein ausgehalten hat. Er geht jetzt hinaus und wird wahrscheinlich sterben. Ich bin sicher, euch macht das nichts aus, aber mir schon. Sie sollten stolz sein auf den Sohn, den Sie aufgezogen haben. Er ist mehr Mann als irgendjemand sonst, dem ich je begegnet bin.«


    »Was weißt du schon davon, Mensch?«


    Susan schüttelte den Kopf, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Ravyn verletzt werden würde. Den Gedanken daran, was ihm in den nächsten Stunden zustoßen könnte. Sie hatte in dieser Schlacht schon zu viel verloren. »Ich weiß wirklich gar nichts. Ich weiß nur, dass ich, wenn ich einen Sohn … einen Bruder hätte, Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um ihn in Sicherheit zu wissen, und ich wäre verdammt dankbar, wenn ich so viele Mitglieder meiner Familie verloren hätte, diesen einen noch zu haben. Ich sollte verdammt sein, wenn ich auch ihn verliere.« Sie verzog den Mund und folgte Ravyn.


    Gareth kniff die Augen zusammen, als er ihr nachsah. »Diese dumme Menschenfrau.«


    »Nein, Vater«, sagte Dorian und trat hinter ihm aus den Schatten, »ich finde, sie ist klüger als wir alle zusammen.«
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    Susan holte tief Luft. Sie waren zum Haus des Polizeichefs unterwegs, das in der 18th Avenue South, nicht weit von der South Lucille Street, lag. Zu dieser nachtschlafenden Zeit war es völlig ruhig und friedlich, und das Mondlicht warf auf jedes Haus den passenden Schatten.


    »Es ist kaum zu glauben, wie schlimm es auf der Welt zugehen kann, wo doch alles so friedlich aussieht, findest du nicht?«


    »Ja«, stimmte Ravyn zu, »deswegen macht es mir auch nichts aus, ein Dark-Hunter zu sein. In der Ruhe der Nacht liegt etwas, das die Seele tröstet.«


    Susan lächelte ihn belustigt an. »Ich dachte, du hättest keine Seele?«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Ich habe metaphorisch gesprochen.«


    »Oho, ein großes Wort für dich.«


    An seinem Gesicht konnte sie sehen, dass es ihm gefiel, von ihr geneckt zu werden. »Sei nett zu mir, sonst lass ich dich vielleicht doch noch allein hier.«


    »Wenn man bedenkt, wie nahe wir der Dämmerung bereits sind, scheint mir, du solltest mich nicht verärgern, oder?«


    Er schaute sie betont mürrisch an, ein Blick, der absolut umwerfend war. Ihr gefiel es sehr, dass er einen Witz verstehen und ihren Humor als das erkennen konnte, was er war. Es gab viele Leute, die ihren Sarkasmus als Verachtung auslegten. Aber er war ihr Verteidigungsmechanismus. Ravyn begriff das nicht nur, er schien auch wirklich Vergnügen daran zu finden.


    Bevor sie noch mehr sagen konnte, hielt er einen Block vom Haus entfernt an und stellte den Motor ab. »Ich finde, wir sollten sie nicht vorwarnen.«


    Susan war seiner Meinung. Sie dachte, dass sie beide eigentlich nicht hier sein sollten. Sie schaute sich in der stillen, dunklen Straße um. Es war eine Wohngegend der gehobenen Mittelklasse, und nirgendwo brannte Licht, keine Bewegung war auszumachen. Es sah ganz so aus, als wären sie und Ravyn die beiden letzten Menschen auf der Welt.


    Es war ein bisschen unheimlich.


    »Glaubst du, sie sind schon zu Hause?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht. Es wird bald dämmern. Ich bin sicher, er muss heute arbeiten. Wenn sie noch nicht hier sind, dann werden sie aber sicher bald kommen.«


    Sie nickte und runzelte die Stirn. »Das ist vielleicht eine blöde Frage, aber könntest du mich bei Laune halten?«


    »Klar.«


    »Was genau werden wir hier unternehmen?«


    Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Der Plan sieht folgendermaßen aus: Wir kämpfen gegen die Bösen und tragen den Sieg davon.«


    Sie nickte. »Ein gutes Konzept. Und wie wird es ausgeführt?«


    »Keine Ahnung.« Er stieg aus und schlug die Tür zu.


    Susan staunte, sprang aus dem Auto und holte ihn am Straßenrand ein. »Einen Moment mal. Das ist doch wohl ein Witz, oder?«


    »Nein«, sagte er völlig ernsthaft, »ich werde in dieses Haus einbrechen und ihm entgegentreten.«


    Sie lachte spöttisch. »Darf ich dir sagen, wie dumm ich deinen Plan finde?«


    »Das hast du gerade getan.« Er drückte ihr die Autoschlüssel in die Hand mit dem Zeichen und bog ihre Finger darüber. »Du kannst jederzeit verschwinden. Ehrlich gesagt, ich wäre froh, wenn du es tätest.« Er ging weiter.


    Sie blieb stehen. »Du wirst auf diese Weise in den sicheren Tod gehen, Ravyn. Begreifst du das nicht?«


    Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Ich bekämpfe Daimons, Susan. Dafür bin ich geschaffen worden.« Er warf einen Blick zum Himmel, der mit jeder Minute heller wurde. »Außerdem ist das ein überflüssiges Argument. Ich schaffe es nicht, vor Anbruch der Dämmerung ins Serengeti zurückzukehren. Heute geht es zu Ende. Und zwar nach meinen Spielregeln. Nicht nach seinen.«


    »Bei Anbruch der Dämmerung. Wie klischeehaft.«


    Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging auf das Haus des Polizeichefs zu.


    Susan stand unentschieden da. Alles in ihr schrie danach, in Phoenix’ Auto zu steigen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Immer weiter zu fahren, bis das alles hier weit hinter ihr lag.


    Aber als sie zu Ravyn blickte, wusste sie, dass sie das nicht machen konnte. Er war jahrhundertelang allein gewesen. Wenn er wirklich in sein Verderben rennen wollte, dann würde sie mit ihm gehen.


    Du bist eine Idiotin.


    Ja, das war sie. Und vielleicht würde auch sie an diesem Morgen sterben. Aber zumindest hätte sie dem Mann gegenübergestanden, der für den Tod von Angie und Jimmy verantwortlich war. Das war sie ihnen einfach schuldig. Und sie wollte dem Mann, der für dieses Schicksal verantwortlich war, ins Auge schauen und ihm persönlich sagen, was für ein verdammter Dreckskerl er war.


    Sie schob die Schlüssel in die Tasche, rannte los und holte Ravyn ein.


    Ravyn hatte nicht erwartet, dass Susan ihn begleitete, aber als er spürte, wie sie an seiner Hand zog, musste er innerlich lächeln. Er verschränkte seine Finger mit ihren, dann führte er sie hinten herum zu dem Haus.


    »Glaubst du, es gibt hier eine Alarmanlage?«, flüsterte Susan, als Ravyn ein Fenster ausgemacht hatte, das tief genug lag, damit sie dort einsteigen konnten.


    »Wahrscheinlich.«


    »Und wie kommen wir dann rein?«


    Er legte seine Hand auf die Fensterscheibe und schloss die Augen, um zu erspüren, ob es rund um das Fenster irgendetwas Elektronisches gab. Das war der Fall. Er legte beide Hände auf das Glas und benutzte seine Kräfte, um die elektrische Verbindung auszuschalten. Dann entriegelte er das Fenster und schob es auf.


    Es war still, die Alarmanlage hatte keine Störung gemeldet.


    Susan schüttelte den Kopf. »Wie machst du das?«


    »Er ist ein Zauberer, Mama«, sagte er, ein Zitat aus einem Lied von Heart, grinste und hob sie hoch, damit sie durchs Fenster einsteigen konnte.


    Sobald sie sicher drinnen war, kam er nach, schob das Fenster herunter und verriegelte es. Er nahm sich die Zeit, die Vorhänge wieder genauso wie vorher zu arrangieren.


    Im Haus war es dunkel und still. Vor jedem Fenster hingen schwere, goldbraune Vorhänge, die keinen einzigen Sonnenstrahl durchließen. Es war ganz klar die Behausung von Leuten, die in der Nacht unterwegs waren und kein Sonnenlicht ertragen konnten.


    Das Haus war mit modernen und antiken Möbeln eingerichtet. Trotzdem wirkte es wie ein ganz normales Haus. An der Wand hingen Fotos von Paul, seinen Söhnen und seiner Frau.


    Susan starrte die Fotos an, besonders die mit den Jungen. Sie schienen so normal. Bis sie feststellte, dass ihre Kleidung die gleiche war, die sie als Kind getragen hatte. Seine Söhne waren nicht in den Zwanzigern, wie es aller Welt erschien. Sie mussten Mitte bis Ende dreißig sein.


    Plötzlich hörten sie und Ravyn das Geräusch des Garagentors, das sich öffnete. Jemand kam nach Hause.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte sie nervös und schaute sich nach einem Versteck um.


    »Wir warten«, sagte Ravyn laut.


    Lässig lehnte er sich gegen das braune Ledersofa und verschränkte die Arme vor der Brust, als ob die Gefahr, die sie erwartete, ihm nichts ausmachte. Er schlug die Knöchel übereinander und sah aus wie jemand, der auf sein Kind wartet, das die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen ist.


    Sie konnte ihn nicht begreifen, seine Strategie gefiel ihr auch nicht. Zum Glück arbeitete er nicht fürs Pentagon. Dieses »Ich werde schon sehen, wie es läuft« passte ihr überhaupt nicht.


    »Mach dir keine Sorgen, Ben«, sagte ein Mann und schloss eine Tür, die, da war sie sich sicher, zur Garage führte. »Wir werden ihn holen.«


    »Ich kann es einfach nicht fassen, dass dieser Dreckskerl gelogen hat.« Die Stimmen kamen näher.


    Susan trat zurück in die Schatten und flüsterte ein kleines Gebet, dass alles gut gehen möge.


    »Wie ich gesagt habe, mach dir keine Sorgen. Er hat für seine Lüge bezahlt. Wir werden Kontis und die anderen kriegen. Denk an meine Worte.«


    »Gemerkt und notiert«, sagte Ravyn höhnisch, als die beiden Männer ins Zimmer traten.


    Paul und Ben blieben abrupt stehen. »Was tust du hier?«, fragte Paul und wechselte seine Gesichtsfarbe.


    Ravyn bewegte sich nicht und blinzelte noch nicht einmal. »Ich habe gehört, dass ihr nach mir sucht. Ich dachte, ich erspare euch die Mühe.«


    Paul schien die Kontrolle über sich zurückzugewinnen und passte sich an Ravyns ruhigen Tonfall und seine Haltung an. »Hm … interessant. Und was machen wir jetzt? Es ausfechten?«


    Ravyn zuckte die Schultern. »Klar. Warum nicht?«


    »Mir gefällt die Idee nicht besonders«, sagte Paul und wechselte einen süffisanten Blick mit seinem Sohn.


    Hier war Susan mit Paul mal einer Meinung. Auch ihr behagte der Gedanke nicht.


    »Nein?«, fragte Ravyn und hob die Hand ans Kinn. »Und was schlagen Sie vor?«


    »Dass wir dich töten.«


    Der Plan gefiel ihr noch viel weniger.


    Zum Glück stimmte Ravyn ihr zu. »Ich muss sagen, dass mir euer Plan nicht gefällt. »Zu« – er zögerte, als ob er nach dem richtigen Wort suchte, während er mit der Hand eine kreisende Bewegung durch sein Gesicht vollführte – »zu viel Sterben meinerseits.« Sein Gesicht wurde todernst, er verschränkte erneut die Arme. »Ich sollte viel eher euch umbringen.«


    Diese Drohung schien Paul nicht zu berühren. »Das kannst du nicht machen.«


    »Warum nicht?«


    Er trat einen Schritt auf sie zu. »Wenn ich sterbe, werdet ihr beide nie von den Morden entlastet und ewig von der Polizei gejagt werden.«


    Ravyn lachte. »Ewig. Das ist ein Konzept, von dem du keinerlei Vorstellung hast.« Er wurde ernst. »Glaub mir, Mensch, in meiner Welt bekommt das eine völlig neue Bedeutung. Aber das gehört jetzt nicht zur Sache. Ich glaube, Sie überschätzen Ihre Leute und deren Aufmerksamkeitsspanne ganz gewaltig. Darüber hinaus überschätzen Sie, dass mich das einen Scheißdreck interessiert. Ich bin ein Were-Hunter, Sie Idiot. Ich habe sechshundert Jahre damit verbracht, von Wesen gejagt zu werden, die um einiges erschreckender und klüger sind als Sie.


    »Ich glaube, du hast unrecht. Ich glaube, du unterschätzt uns ganz gewaltig.«


    Ravyn fühlte etwas Merkwürdiges seinen Rücken hinunterkriechen. Es war, als wären zahlreiche Daimons im Haus, aber er wusste es besser. Er hatte keinen erspürt, als sie eingestiegen waren, und Ben stand direkt vor ihm …


    »Wirklich?«


    »Ravyn!«


    Er drehte sich um und sah Susan in den Armen eines anderen Daimons. Verdammt! Wie war der hinter ihn gekommen?


    In diesem Moment wusste er es. Er konnte die Anwesenheit eines Daimons spüren, aber er konnte ihn nicht lokalisieren. Es musste irgendwo im Haus ein offenes Loch geben.


    Er hatte also keine Ahnung, wie viele da waren.


    Paul lachte selbstgefällig. »Darf ich vorstellen: mein Schwager. Er ist manchmal mit meinen Söhnen unterwegs, damit sie keine Schwierigkeiten bekommen.«


    Ravyn starrte den Daimon an, aber er wusste, sobald er eine Bewegung machte, um Susan zu befreien, könnte er ihr die Kehle herausreißen. »Lass sie los.«


    Der Daimon schüttelte grinsend den Kopf.


    »Warum sollten wir?«, fragte Paul und zog Ravyns Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wir haben jetzt alle Karten in der Hand.«


    Ravyns und Susans Blicke verschränkten sich ineinander. Ihr Gesicht war voll Panik, und er hasste es, dass sie sich in Gefahr befand.


    Sie versuchte, den Daimon über ihren Körper zu werfen oder seinen Griff zu lockern, aber sie schaffte es nicht. Er hielt sie so fest umklammert, dass die einzige Möglichkeit, sie freizubekommen, darin bestehen würde, ihn zu töten, aber sie verdeckte sein Herz …


    Sie saßen verdammt in der Tinte.


    Paul lächelte und ging zu den Vorhängen hinüber und zog sie ein Stück zurück. »Oh, schaut mal da, es dämmert. Wie gut das passt!« Er drehte sich um und grinste Ravyn teuflisch an. »Warum kommst du nicht her und schaust es dir selbst an, Dark-Hunter?«


    »Sie wissen, dass ich das nicht kann.«


    »Richtig. Aber ich glaube, du wirst es tatsächlich tun.«


    »Den Teufel werde ich tun.«


    »Nun gut.« Er schaute an Ravyn vorbei zu dem Daimon. »Terrence, bring das Miststück um, und nimm dir ihre Seele.«


    »Nein!«, schrie Ravyn. »Wage es nicht, sie anzurühren.«


    »Wenn dir dieses Szenario nicht gefällt, wie wäre es dann mit dem hier: Du stirbst unter Schmerzen, damit ich dein Leid genießen kann. Susan lasse ich gehen – sofern sie vorher ein Schriftstück aufsetzt. Darin steht, dass du alle Studenten getötet hast, von denen sich meine Frau und meine Söhne ernährt haben. Du bist tot, meine Frau ist gerächt, meine Söhne sind in Sicherheit, und Susan lebt, solange sie schwört, alles über mich und alles, was sie gesehen hat, zu vergessen.«


    Ravyn schnaubte. »Dann müsste ich dir ja vertrauen. Ich habe keine Garantie dafür, dass sie überlebt, wenn ich sterbe.«


    »Du hast keine andere Wahl, als mir zu vertrauen, Dark-Hunter.«


    Ravyn fluchte, er hasste es, dass Paul recht hatte. »Und wie genau soll das funktionieren?«


    »Ganz einfach. Ihr geht beide ans Fenster. Sie macht es auf, du verbrutzelst, und sie kann durchkriechen und weglaufen. Es ist ja klar, dass weder Terrence noch Ben ihr folgen können.«


    Ravyn dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Du musst deine Pistole entladen, damit ich weiß, dass du ihr nicht in den Rücken schießt, wenn sie über den Rasen davonrennt. Du bist der Polizeichef. Da ist es nicht so, dass irgendjemand Fragen stellen würde.«


    Es war Paul anzusehen, dass ihm die Idee nicht gefiel, aber er stimmte zu.


    »Das kannst du nicht machen«, sagte Susan in einem Tonfall, der eine Mischung aus Wut und Angst war. »Ich werde dir nicht dabei helfen zu sterben.«


    »Doch, das wirst du, Susan«, sagte Ravyn ruhig. »Das Gesetz des Dschungels. Du tust das, was du tun musst, um zu überleben. Und dein Überleben hängt von meinem Tod ab.«


    »Du versuchst gar nicht zu überleben. Solltest du hier nicht kämpfen?«


    »Nein. Ich ermögliche meiner Gefährtin das Überleben. So funktioniert das bei uns.«


    Susan biss die Zähne zusammen. Ihr Weg war das sicher nicht. Sie wollte ihn nicht töten müssen, damit sie selbst überleben konnte. Das war einfach nicht richtig.


    Ravyn schaute den Polizeichef an. »Gib ihr die Kugeln.«


    Nein!, schrie sie innerlich und versuchte, sich gegen Terrence zu wehren. Verdammter Mistkerl mit seinem festen Griff. Sie musste von ihm loskommen. Sie musste einfach! Sie konnte Ravyn nicht sterben lassen.


    Nicht so.


    Paul zog die Pistole aus dem Holster an der Hüfte und entlud sie in die Hand, dann reichte er Susan die Kugeln.


    Ravyn sah Paul scharf an. »Feure die Pistole an die Wand, damit ich weiß, dass sie wirklich leer ist.«


    Mit angewidertem Blick tat Paul, was er sagte. Die Waffe klickte, was bewies, dass er sich an die Abmachung hielt. »Jetzt zufrieden?«


    »Dass deine Pistole leer ist, ja. Mit der Lösung insgesamt kaum.« Er drehte sich um und sah Susan an.


    Sie hörte auf, sich zu wehren. Bei der traurigen Entschlossenheit, die sich in seinen schwarzen Augen spiegelte, gefror ihr schier das Herz. Der grimmige Entschluss bildete sich auf seinen schönen Zügen ab. »Tu das nicht, Ravyn. Wir finden einen anderen Weg.«


    Ravyn lächelte tröstend, aber was er wirklich tun wollte, war, sie ein letztes Mal berühren und ihre weiche Haut spüren. »Es ist schon in Ordnung. Ich habe wirklich ein langes Leben gehabt.«


    Susan spürte Tränen in ihren Augen brennen. Sie konnte nicht fassen, dass er das für sie tun wollte. Dass er sich selbst dazu verdammte, ein Schatten zu werden, nur um ihr das Leben zu retten.


    Und in diesem Moment begriff sie, dass sie ihn wirklich liebte.


    Mehr noch, sie wollte nicht leben, wenn er starb.


    Der Daimon führte sie zum Fenster.


    »Mach den Riegel auf, Susan«, sagte Paul höhnisch. »Dann kann Ravyn zu dir ans Fenster kommen und dir beim Rausklettern helfen.«


    Sie zog die Vorhänge gerade weit genug zurück, um den Riegel öffnen zu können. Aber als sie das tat, durchschoss sie ein Gedanke. Sie wusste, wie sie beide hier herauskommen könnten.


    Wie sie Ravyn retten könnte.


    »Ich hab es entriegelt«, sagte sie.


    Terrence nickte und trat vom Fenster weg in eine sichere Ecke des Raumes neben Ben.


    »Gut«, sagte Paul leise lächelnd, »jetzt geh, und genieße das Tageslicht, Dark-Hunter.«


    Susans Herz hämmerte, als sie Ravyn spürte, wie er hinter sie trat. Sie schloss die Augen und genoss seine Stärke. Die Hitze seines Körpers wärmte sie.


    Und ihre Überzeugung wuchs.


    »Ich weiß, dass ich dich gerade erst getroffen habe, Susan«, flüsterte Ravyn ihr ins Ohr. »Aber ich glaube, ich liebe dich.«


    Sie blieb, die Hand auf dem Riegel, stehen, und eine Welle von Ärger durchflutete sie. Sie starrte ihn über die Schulter hinweg an. »Du glaubst es? Du glaubst, dass du mich liebst? Du weißt es nicht?«


    Er war völlig verblüfft und schaute sie verärgert an. »Warum bist du so wütend? Ich werde hier sterben … für dich. Und zwar stilvoll.«


    »Dann könntest du einfach tot umfallen und den Mund nicht mehr aufmachen, um mich stinkwütend zu machen! Du glaubst es? Glauben? Was ist das? Offenbar ist es nur eine Wunschvorstellung, denn wenn du auch nur eine Sekunde nachgedacht hättest, dann hättest du gewusst, dass es mich aufregen würde!« Sie hätte ihn am liebsten wirklich umgebracht, packte den schweren Vorhang, und bevor irgendjemand begriff, was sie tat, zerrte sie mit aller Kraft an ihm.


    Die Gardinenstange wurde aus der Wand gerissen. Noch immer wütend auf den Kerl hinter ihr, trat sie zurück, damit der Vorhang über Ravyn fallen und ihn schützen konnte, während der Raum vom Tageslicht geflutet wurde.


    Die beiden Daimons schrien vor Schmerzen, als sie vom Licht getroffen wurden, und gingen beide in Flammen auf. Susan hielt sich die Hand vor die Augen. Wenn sie doch nur auch ihre Nase hätte schützen können! Der Gestank von verbranntem Fleisch war ekelerregend.


    Und in weniger als einer Minute waren die beiden tot, schwarze, schwelende Haufen Asche auf dem grünen Perserteppich.


    »Ben!«, schrie Paul gequält. »Nein!« Er stürzte sich auf sie. »Du verdammte Hure! Dafür bring ich dich um.«


    In diesem Moment warf sich Ravyn, jetzt in Leopardengestalt, auf ihn. Die beiden trafen hart auf dem Boden auf. Ravyn versetzte Paul einen heftigen Schlag gegen die Schulter.


    Paul rollte zur Seite, kam auf die Füße und hielt den verletzten Arm fest, dann rannte er ins nächste Zimmer und auf die Treppe zu, und Ravyn sprang hinter ihm die Stufen hinauf.


    Susan folgte ihnen und blieb stehen, als ein riesenhafter Mann aus den Schatten am obersten Absatz der Treppe trat. Er trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine Motorradjacke. Ravyn hielt auf halbem Weg die Treppe hinauf inne, während Paul weiterrannte und sich neben den Mann stellte.


    »Stryker«, keuchte er und wies auf die beiden, »töte sie!«


    Als er den Namen des Daimons nannte, klappte Susan die Kinnlade herunter. Das war also ihr berüchtigter Anführer, den Nick erwähnt hatte. Groß und schmal, mit kurzem, pechschwarzem Haar und einer schwarzen Sonnenbrille sah er nicht aus wie die anderen Daimons, die alle blond waren.


    Aber auch so bot er einen Ehrfurcht gebietenden Anblick. Es ging eine Aura von brutaler, kalter Macht von ihm aus. Er hatte ein Auftreten, das besagte, dass er sich auf Grausamkeit freute und dass er wegen des Blutes hier war.


    Und es ging um ihr Blut.


    Ravyn verwandelte sich zurück in Menschengestalt und rief Kleidung herbei, dann trat er dem Daimon mit grimmigem Gesicht entgegen.


    »Warum sollte ich sie töten wollen?«, fragte Stryker Paul gelangweilt.


    Pauls Zorn verwandelte sich in Verwirrung. »Er ist ein Dark-Hunter. Tod allen Dark-Huntern! So ist es doch?« Nun lag Angst in seiner Stimme.


    Stryker nickte. »Das ist in der Tat mein Motto. Aber heute sieht es ein bisschen anders aus.« Er packte Paul an der Kehle und schleuderte ihn gegen die Wand, wo er ihn so weit oben festhielt, dass die Füße des Mannes den Boden nicht mehr berührten.


    Paul packte Strykers Hand mit seinen beiden Händen, und sein Gesicht wurde knallrot, als er versuchte freizukommen.


    Auf Strykers Gesicht lag höllischer Zorn. »Du verlogener Dreckskerl. Du hast mein Vertrauen missbraucht und mich hinterrücks erdolcht.«


    »Das habe ich nicht getan«, würgte Paul in einzelnen Atemstößen hervor. »Ich hab dich nicht angerührt.«


    »Doch, das hast du.« Stryker riss ihn von der Wand weg, dann schleuderte er ihn erneut dagegen. »Als du Trates, meine rechte Hand, meinen Stellvertreter, erstochen hast, da hast du im Grunde auch mich erstochen. Mich! Und mich ersticht niemand. Verstehst du das, du armseliger Narr? Wenn ich dich leben ließe nach dem, was du getan hast, dann würde ich in den Augen meiner Männer schwach und untauglich aussehen, und das kann ich nicht zulassen.«


    Ravyn trat eine Stufe die Treppe hinauf.


    »Halt!«, schnauzte Stryker ihn an. »Das betrifft dich nicht, Dark-Hunter. Du und deine Frau können gehen.«


    Ravyn schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, und du weißt es auch. Selbst wenn er ein verlogener Drecksack ist, so ist er doch immer noch ein Mensch, und ich habe einen Eid abgelegt, die Menschen vor den Daimons zu schützen.«


    Stryker seufzte müde, dann wurde sein Gesicht hart. »Spathis!«


    Ehe sie sich rühren konnten, waren zwanzig Daimons im Raum. Drei stellten sich neben Susan, während der Rest die Treppe zwischen Stryker und Ravyn blockierte.


    Ravyn ging auf sie los, und sie zerrten ihn daraufhin die Treppe hinunter, bis er neben ihr stand.


    Sie versuchten nicht einmal zu kämpfen, denn es war offensichtlich, dass die Spathis mehr als fähig waren, sie ruhigzustellen.


    Stryker wandte sich an Paul und öffnete den Mund, in dem seine Fangzähne deutlich zu sehen waren. »Ehe ich dich töte, sollst du wissen, dass ich in dieser Nacht, wenn die Sonne untergeht, meine Krieger auf jeden einzelnen Menschen jage, der dir geholfen hat. Auf jeden einzelnen, als Strafe für deinen Verrat. Kein erbärmlicher Mensch schlachtet einen meiner Daimons ab. Niemals.«


    Pauls Augen traten hervor. »Nein! Wie kannst du das tun? Wir wollten doch unsere Kräfte vereinen und Seattle übernehmen. Wir sind Verbündete!«


    »Ist das dein Ernst? Nachdem du Trates getötet hast? Aber jetzt habe ich einen noch besseren Verbündeten als dich.«


    Ohne ein weiteres Wort nahm Stryker die Sonnenbrille ab und schlug seine Fangzähne in Pauls Kehle.


    Empört von diesem Anblick, wandte Susan sich ab und kniff die Augen zu. Einen Moment später hörte sie Pauls schmerzhaften Schrei. Er klang laut durchs ganze Haus und ließ sie bis in die Seele erstarren. Trotz allem, was er getan hatte, tat er ihr leid. Niemand verdiente es, so zu sterben …


    Sie konnte sogar seine Füße gegen die Wand schlagen und ihn um Gnade wimmern hören, während Ravyn versuchte, sich einen Weg an den Daimons vorbeizukämpfen, um Paul zur Hilfe zu kommen. Aber es war sinnlos.


    Plötzlich herrschte vollkommene Stille.


    Susans Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt. Waren sie die Nächsten?


    Auf dem Treppenabsatz oben war ein Aufprall zu hören.


    Ihr war übel, sie schaute hinauf und sah Paul auf dem Boden zu Strykers Füßen liegen. Er fuhr sich mit dem Unterarm übers Gesicht, um sich Pauls Blut von Lippen und Kinn zu wischen.


    Stryker setzte seine Sonnenbrille wieder auf, stieg lässig über die Leiche und ging die Treppe hinunter, bis er vor Ravyn stand. Stryker schmatzte mit den Lippen, sein Gesicht war verzerrt, als wenn er mit dem Geschmack nicht glücklich wäre. »So ein Schlappschwanz. Seine erbärmliche Seele ist kaum eine Vorspeise.«


    »Du Mistkerl!« Ravyn versuchte, nach ihm zu greifen, aber die Daimons ließen das nicht zu.


    Stryker lachte. »Ja, und ich genieße diesen Titel.«


    »Bringen wir ihn um, Herr?«, fragte einer der Daimons.


    Stryker neigte den Kopf, als ob er darüber nachdächte. »Heute nicht, Davyn. Heute erweisen wir unserem würdigen Gegner ein bisschen Gnade. Schließlich hat er mich gelehrt, dass man menschlichem Vieh nicht vertrauen darf. Nur andere Unsterbliche verstehen die Regeln des Krieges.«


    Er brach durch die Reihen der Daimons und stellte sich vor Ravyn. »Ich muss sagen, du hast mich beeindruckt, Kontis. Du hast alles überlebt, was ich auf dich geworfen habe. Und wie du dich hier aus der Affäre gezogen hast … wirklich, ich habe mich schon gefragt, wie du das anstellen wirst.«


    Dann sah er Susan an, und seine harten Gesichtszüge wurden ein wenig weicher. »Du erinnerst mich an meine eigene Frau. Sie war eine verdammte Lady, und so wie du hat auch sie mit mir gekämpft, sogar während wir gegen andere kämpften.«


    Aus einem Grund, den sie nicht einmal ansatzweise begriff, fühlte sie tatsächlich Mitgefühl für ihn. Es war offensichtlich, dass er seine Frau sehr geliebt hatte.


    »Es gibt nur eines, vor dem ich immer Achtung hatte: Stärke.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ravyn zu. »Wir werden diesen Kampf in einer anderen Nacht ausfechten, Cousin. Für diesmal … Friede.«


    Und damit öffnete sich das Portal, und Stryker trat hindurch. Die Daimons ließen sie und Ravyn los und folgten ihm.


    Susan stand da und war völlig überwältigt von dem, was sie gesehen und gehört hatte. »War das zu erwarten gewesen?«


    »Nein.« Ravyn schaute genauso überrascht aus, wie sie sich fühlte. »Ich glaube, wir sind vielleicht Zeugen einer einzigartigen Premiere für die Daimons geworden.«


    Susan stieß einen langen Seufzer aus. »Verdammt. Es ist ein Wahnsinnstag und noch nicht mal halb sieben in der Früh.«


    »Wem sagst du das.«


    Dankbar, dass sie beide am Leben waren, lächelte sie ihn an und fiel ihm in die Arme. Sie schloss die Augen und drückte ihn fest an sich … bis ihr seine Worte von vorhin wieder einfielen.


    »Du glaubst, du liebst mich?«


    »Wir fangen doch nicht wieder damit an, oder?«


    »Doch, das tun wir. Wie herzlos ist das? Ich habe gedacht, ich bedeute dir etwas, weil du für mich sterben wolltest, und als Nächstes sagst du mir, dass du noch nicht einmal weißt, ob du mich liebst oder nicht. Dass du dich lieber töten lässt, als am Leben zu bleiben, und was? Dich mit mir vereinigst? Vielen Dank. Du hast nicht gerade eine Loyalitätserklärung abgegeben. Du würdest für jedes Püppchen sterben, das dir begegnet.«


    Er schaute sie böse an. »Das ist nicht wahr. Wenn du einfach nur irgendein Püppchen wärst, hätte ich nicht versucht …«


    »Aber du wärst auch für so eine gestorben?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Du hast es angedeutet!« Als sie den Mund öffnete, um weiterzustreiten, fing er ihre Lippen mit seinen ein und küsste sie.


    Susan schmolz dahin, als seine Zunge die ihre reizte. Ihr schwirrte der Kopf von all den widersprüchlichen Gefühlen, die in ihr zusammentrafen …


    Das Gefühl, dass sie diesen Mann liebte.


    Ravyn leckte spielerisch ihre Lippen, dann zog er sich zurück und drückte seine Stirn auf ihre. »Geht es dir jetzt besser?«


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich brauche noch einen Kuss, damit ich mir sicher sein kann.«


    Er nahm sie lachend in die Arme und küsste sie noch einmal.


    Ja, das half. Sie fühlte sich ganz klar besser. Zumindest bis ihr etwas einfiel.


    »Wie kommen wir denn nach Hause?«


    »Sieht so aus, als müsstest du fahren.« Er schaute die Stufen hinauf, dorthin, wo Paul lag. »Wir müssen hier raus und die Polizei benachrichtigen.«


    »Ja, ich will hier nicht mehr bleiben. Ich habe für eine lange Zeit genügend Tote gesehen.«


    Er küsste sie ein letztes Mal, dann trat er zurück und verwandelte sich in einen Leoparden.


    Susan stutzte und lachte dann. Das war also jetzt ihr Leben …


    Selbst für sie war es sehr bizarr. »Weißt du«, sagte sie ruhig, »ich wollte schon immer mal eine Wildkatze streicheln.«


    Baby, du kannst mich jederzeit streicheln.


    Es war sehr merkwürdig, seine Stimme im Kopf zu hören. »Du bist nicht wie Ash. Du kannst doch keine Gedanken lesen oder so, oder?«


    Nein.


    Na, Gott sei Dank. Sie wusste nicht, warum, aber diesen Gedanken fand sie wirklich schrecklich. Erleichtert beugte sie sich hinunter und ließ ihre Hand in seinem weichen Fell verschwinden. Und dann nieste sie und nieste gleich noch einmal.


    »Erinnere mich daran: Benadryl. Ich glaube, wir sollten uns einen ganzen Vorrat davon anlegen.« Sie schniefte, richtete sich auf und ging zur Tür, wo sie feststellen musste, dass die Sonne selbst für Ravyn in Leopardengestalt noch sehr schmerzhaft war.


    Er sprang mit einem Fauchen zurück, statt durch die Tür zu gehen.


    Susan tat es im Herzen weh, und sie zog ihren Mantel aus, um ihn darin einzuwickeln.


    »Das hilft nichts.«


    Beim Klang dieser Stimme schnappte sie nach Luft. Sie sah auf und merkte, dass die Zwillinge und ihr Vater im Wohnzimmer standen. Sie stellte sich zwischen sie, voller Angst davor, was sie Ravyn antun würden, der hier nicht den Schutz genoss wie im Sanctuary. »Was macht ihr hier?«


    Gareth bewegte sich mit einem todbringenden raubtierhaften Sprung, der sie sehr an Ravyn erinnerte. Er kniff die Augen zusammen und nahm Witterung in der Luft um sie herum auf, als ob er einen Hauch von etwas gerochen habe, das ihm rätselhaft erschien.


    Ravyn verwandelte sich augenblicklich zurück in Menschengestalt. »Lass sie in Ruhe. Du bist mit mir verfeindet und nicht mit ihr.«


    Ehe Ravyn oder sie sich rühren konnten, packte Gareth ihre Hand, drehte sie um und sah das Zeichen. Ihr Handgelenk brannte bei seinem Griff. »Liebst du ihn?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Lass sie los«, knurrte Ravyn.


    Das tat Gareth nicht. Stattdessen richtete er seinen kalten Blick auf Ravyn. »Es wäre so leicht, dich hier und jetzt zu töten.« Und dann blitzte in seinen Augen etwas Merkwürdiges auf. »Auch wenn du denkst, es wäre anders, ich habe deine Mutter mehr geliebt als mein Leben. Ich wollte mich mit ihr verbinden, aber sie wollte nicht. Ihre schlimmste Vorstellung war die, dass wir beide sterben und euch alle als Waisen zurücklassen würden. Nachts denke ich oft daran, wie böse sie wäre, wenn sie wüsste, was wir dir angetan haben.«


    Susan sah den Kummer in Ravyns Augen.


    Gareth schaute sie wieder an. »Du hast recht gehabt, und ich bin froh, dass er dich hat.« Er ließ ihr Handgelenk los. »Ich erwarte nicht, dass du uns vergibst. Aber jetzt brauchst du uns, damit du auch bei Tageslicht sicher nach Hause kommst.«


    Gareth streckte Ravyn die Hand hin.


    Ravyn zögerte, der Schmerz seiner Vergangenheit überwältigte ihn, aber schließlich war er doch nur der kleine Junge, der seinen Vater liebte. Der kleine Junge, der wieder nach Hause wollte. Aber das Zuhause, das er gekannt hatte, war vor dreihundert Jahren zerstört worden. Es gab keinen Weg zurück zu der Familie, die er einmal gehabt hatte.


    Er schaute Susan an, die gespannt wartete, was er seinem Vater entgegnen würde. Sie war jetzt seine Familie, und er wusste, dass er für diese Frau alles tun würde.


    Aber um sie zu beschützen … sie zu lieben, musste er leben.


    Er war noch nicht bereit, alles zu vergeben, noch längst nicht. Doch sein Vater bemühte sich, und er war nicht der Mann, der ein ehrliches Angebot ablehnte.


    Unsicher, was die Zukunft bringen würde, ergriff Ravyn die Hand seines Vaters.


    »Phoenix, bring Susan nach Hause.«


    Susan schaute zu, wie Ravyn und Gareth verschwanden. »Was macht er da?«


    »Ganz locker bleiben«, sagte Dorian. »Es tut ihm keiner was.«


    »Na, ich könnte ihm schon was antun«, sagte Phoenix unwirsch. »Wo, zum Teufel, ist mein Auto?«


    Susan lachte, zog die Schlüssel aus der Tasche und hielt sie hoch. »Es steht einen Block weiter.«


    »Beschädigt?«


    »Nein.«


    Phoenix stieß erleichtert einen Seufzer aus, und Dorian lachte.


    Er nahm die Schlüssel. »Ich bringe es nach Hause.« Und dann beamte er sich aus dem Zimmer.


    Phoenix streckte die Hand nach Susan aus. »Vertraust du mir?«


    »Kein bisschen, aber ich vertraue darauf, dass Ravyn dir den Kopf abreißt, wenn du zulässt, dass mir irgendwas passiert.«


    Er senkte seinen Blick zu dem Zeichen in ihrer Handfläche. »Du hast die Frage meines Vaters nicht beantwortet. Liebst du ihn?«


    »Was macht das aus?«


    »Wenn du es tust, dann verbinde dich mit ihm. Du kannst es mir glauben, die schlimmste Hölle, die man sich vorstellen kann, ist, wenn du weißt, dass das, was du am liebsten gehabt hast, verloren ist, weil du ein Feigling gewesen bist. Mach nicht den gleichen Fehler wie ich.«


    In diesem Moment hatte sie Respekt vor Phoenix. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«


    Er neigte den Kopf, und sie legte ihre Hand in seine. Innerhalb einer Sekunde waren sie zurück im Serengeti.


    An die nächsten beiden Wochen erinnerte Susan sich nur verschwommen. Sie kehrten in ihre Leben zurück. Mit Leos Hilfe und mit Hilfe der Squires, die für die internen Angelegenheiten arbeiteten, waren sie in der Lage, die Schuld für alle Todesfälle, deren Susan und Ravyn angeklagt worden waren, dorthin zu schieben, wo sie hingehörten.


    Auf das Konto von Paul.


    Sie durfte ihre Geschichte sogar aufschreiben, und Associated Press übernahm sie, sodass sie bundesweit erschien. Und weil Susans Beitrag – Wie ich achtundvierzig Stunden mit einem geisteskranken Serienmörder überlebte – großen Anklang gefunden hatte, wurde sie von Zeitungen aus dem ganzen Land angefragt, für sie zu arbeiten.


    Und um ehrlich zu sein, dachte sie tatsächlich ernsthaft darüber nach. Sie hatte so lange davon geträumt, eines Tages wieder eine seriöse Arbeit zu haben.


    Aber um das zu bekommen, müsste sie Ravyn verlassen …


    An einem kalten, windigen Nachmittag beerdigten sie Angie und Jimmy gemeinsam. Weil es Tag war, konnte Ravyn nicht als Mensch mit ihr an der Beerdigung teilnehmen. Aber er bestand darauf, dass sie ihn als Katze mitnahm, sodass er an ihrer Seite war.


    Das war das Netteste, was jemals einer für sie getan hatte. Sie hatte den Katzenkäfig mit einem dunklen Tuch abgedeckt und streichelte ihn während des Gottesdienstes durch das Gitter hindurch.


    Als es vorüber war und sie zurück bei ihm zu Hause waren, hielt er sie stundenlang im Arm, weinte und erinnerte sich an all die Jahre, die sie mit den beiden verbracht hatte.


    Und mit jeder Stunde, die sie und Ravyn zusammen waren, erkannte sie, dass sie ihn sogar noch intensiver liebte.


    »Susan?«


    Sie zuckte zusammen, als sie Ravyns Stimme hörte, stand von ihrem Computerstuhl auf und ging in den Flur und dann hinunter auf die Galerie, von der aus sie in das große Zimmer sehen konnte, wo Ravyn stand.


    »Ja?«


    »Die Post ist am Telefon. Sie wollen eine Antwort.«


    Sie sah die Furcht in seinen Augen. Sie hatten sich noch immer nicht offiziell verbunden. Ravyn wollte, dass sie alle Zeit bekam, die sie brauchte, aber der Stichtag näherte sich, und wenn sie sich nicht bald verbanden, dann würde er ein Eunuch sein.


    »In Ordnung. Ich werd’s ihnen sagen.«


    Ravyn schluckte, als er sah, wie Susan sich umdrehte und zurück in das Büro ging. Er hatte den Verdacht, dass sie drauf und dran war, die Stelle in Washington D. C. anzunehmen. Schließlich war es ihr Traum.


    Aber ihr Traum brachte ihn um. Er wollte nicht, dass sie ging. Er wollte, dass sie blieb.


    Sei stark! Als Tier wusste er, dass man jemanden nicht einfach in einen Käfig stecken und erwarten konnte, dass er so weiterlebte. Sie musste frei sein und ihr eigenes Leben leben … mit ihm oder ohne ihn.


    Schweren Herzens ging er in sein Schlafzimmer und wollte den Hörer am zweiten Apparat aufnehmen. Ein Teil von ihm wollte der Unterhaltung lauschen, aber das würde er ihr nicht antun.


    Es war ihre Sache, ihm die Neuigkeiten mitzuteilen.


    Er setzte sich, nahm das Buch auf, das er gelesen hatte, und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht. Er dachte einzig und allein darüber nach, wie sein Leben wäre, wenn sie nicht mehr ein Teil davon war.


    Und er kannte die Antwort. Es würde so sein, wie er jahrhundertelang gelebt hatte.


    Die Zimmertür ging auf. Er schaute hoch, und Susan kam mit deprimiertem Blick herein.


    Das war’s. Sie würde es ihm sagen und dann ihre Koffer packen. Angespannt sah er zu, wie sie neben das Bett trat und ihm ihren neuesten Artikel überreichte. Zweifellos würde er wieder zu ihrem Ruf als seriöse Journalistin beitragen.


    Er zwang sich, seinen Schmerz nicht zu zeigen, nahm ihn auf und las – und das Herz rutschte ihm in die Hose.


    VERHEIRATET MIT DEM KATZENMANN VON SEATTLE


    Mein Mann hat also ein Katzenklo. Aber solange er nachts nicht herumstreunt …


    »Was, zum Teufel, ist das?«


    »Mein Artikel.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Sie lachte. »Ich muss ihn noch Leo zeigen. Ich habe gerade mit ihm gesprochen, und er hat mir gesagt, dass ich meine alte Stelle wiederhaben kann.«


    »Ich dachte, diese Stelle würdest du hassen!«


    »Jetzt nicht mehr. Ich habe gemerkt, dass ich wesentlich mehr Spaß habe, wenn ich für ihn arbeite, als ich jemals haben könnte, wenn ich für die Post oder das Wall Street Journal schreibe. Ganz zu schweigen davon, dass ich mit dem bestaussehenden Katzenmann der ganzen Stadt kuscheln kann.«


    Ravyn konnte es nicht glauben. »Du bleibst?«


    »Bist du taub, Kätzchen? Ja. Und willst du mich jetzt zu einer ehrbaren Frau machen, oder was?«


    Ravyn lachte, zog sie an sich und ließ ihre Kleider verschwinden. »Ja, Baby. Und außerdem will ich sichergehen, dass auch du nie herumstreunst.«


    Susan zitterte, als die kalte Luft ihre Haut liebkoste, gefolgt von der Wärme von Ravyns Hand, als er über ihren Rücken strich. Sein Haar verschwand aus seinem Gesicht und war plötzlich zum Pferdeschwanz gebunden, sodass sie nicht so sehr niesen musste.


    Sie lachte, drückte sich fest an ihn und zog seinen Kopf zu sich, um seine Lippen schmecken zu können. Es fiel ihr noch immer schwer zu glauben, dass sie nach dieser Zeremonie nie mehr allein sein sollte.


    Ravyn würde für sie da sein.


    Er war ihre Familie. Außerdem Leo und sogar Otto und Kyl. Sie waren ihre gemeingefährlichen Cousins, aber sie gehörten zur Familie. Das war mehr, als sie je gehofft hatte.


    Nein, Ravyn war mehr, als sie jemals erhofft hatte. Es ergab keinen Sinn, und doch war er der Richtige. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich mit einem anderen Mann jemals wieder so wohlzufühlen. Er passte perfekt zu ihr.


    Je mehr sie über ihn erfuhr, desto mehr liebte sie ihn.


    Ravyns Sinne wirbelten durcheinander, als er ihren süßen Mund spürte. In all den vergangenen Jahrhunderten hatte er nie an eine andere Gefährtin gedacht, und doch war sie nun da.


    Susan. Weich, irritierend, schön. Sie war mehr, als er je erträumt hatte. Er zog sich zurück, drückte seine Wange an ihre und atmete den Blumenduft ihres Haares ein …


    Zumindest bis sie nieste.


    Er lächelte, bevor er sie in seinen Armen umdrehte.


    »Was tun wir?«, fragte sie.


    »Das Ritual«, flüsterte er ihr ins Ohr und streckte die Hand mit dem Zeichen vor ihr aus. »Leg deine Handfläche mit dem Zeichen auf meine.«


    Das tat Susan. Er verschränkte seine Finger mit ihren und beschnüffelte ihren Nacken. Sie liebte das Gefühl seiner Haut, die ihre berührte. Es jagte ihr Schauer über den ganzen Körper.


    »Jetzt musst du mich in deinen Körper einführen.«


    Susan schnaubte, als sie merkte, dass das leichter gesagt war als getan, denn sein Arm lag über ihrer Brust, und er stand hinter ihr.


    »Ich bin doch keine Gummipuppe. Wie soll ich das denn machen?«


    Er lachte, dann küsste er sie auf die Wange, und ihr Körper begann zu brennen, als er mit der freien Hand ihre Brust umfasste und ihre Brustwarzen reizte.


    »Ich kann es auch tun, aber du musst mir sagen, dass du mich als deinen Gefährten akzeptierst.«


    »Darum sind wir auch nackt, oder?«


    »Susan«, sagte er, ernst wie selten, »für meine Leute ist das ein großer Schritt. Nach unseren Gesetzen darf ich keine Frau als Gefährtin annehmen, wenn sie mich und unsere Lebensart nicht hundertprozentig akzeptiert. Ich bin kein Katagari, der dir seinen Willen aufzwingt. Ich bin ein Arkadier, und wir würden die Heiligkeit dieser Sache niemals verletzen.«


    Sie lehnte sich zurück. »Mir ist noch nie in meinem ganzen Leben etwas so ernst gewesen, Ravyn. Ich will dich als meinen Gefährten.«


    »Für alle Ewigkeit?«


    »Für alle Ewigkeit.«


    Seine Gesichtszüge wurden weich, er neigte den Kopf und knabberte an ihrem Nacken. Susan zitterte vor Lust, und einen Moment später glitt er tief in sie hinein. Ihre Hand brannte, als sie sich auf die Zehenspitzen erhob, sich auf seinem Penis niederließ und ihn voll und ganz in sich aufnahm.


    Eine Hand auf ihrer Hüfte lag sein Arm über ihrem Körper, und er drückte sie fest gegen sich. Es war der unglaublichste Moment ihres Lebens. Das war also das Gefährten-Werden …


    Es gefiel ihr.


    Ravyn knurrte tief in der Kehle, als er sich gegen ihre Hüften bewegte und sie ihm bei jedem Stoß entgegenkam. Sie war so warm und feucht, dass es ihn fast um den Verstand brachte, aber er wollte diese Sache langsam angehen. Es war das erste Mal, dass sie sich als Gefährten miteinander vergnügten, und er wollte, dass sie zusammen zum Höhepunkt kamen.


    Sie gehörte ihm. Solange sie lebten, würde er nie mehr in der Lage sein, eine andere Frau zu besitzen. Nur Susan würde ihm Kraft geben, und das lag nicht nur daran, dass die Schicksalsgöttinnen es so verfügt hatten. Es lag daran, dass er sie liebte – tief und mit seinem ganzen Wesen.


    Es hatte eine Zeit gegeben, als diese Art von Verpflichtung dazu geführt hätte, dass er das Weite gesucht hätte, aber nach all den Jahrhunderten freute er sich darauf, sie in seinem Leben zu haben


    Sie war nicht einfach eine neue Affäre, sie war eine Kameradin. Eine Freundin. Sie allein wusste, wie gern er es hatte, wenn er an den Ohren gekrault wurde. Und obwohl dann ihre Hand zu jucken begann, kraulte sie ihn nachts, wenn sie im Bett lagen. Genauso wie jetzt.


    Ihre Berührung jagte Schauer über seinen Körper, und als sie gleichzeitig zum Höhepunkt kamen, war es der herrlichste Moment in seinem ganzen Leben.


    Er ließ rasch ihre Hand los, ehe ihre Vereinigung noch weiterging. Er war noch nicht bereit, sich mit ihr zu verbinden – noch nicht.


    Nicht, bis sie ihm so ergeben war wie er ihr. Sie hatte noch immer ihr eigenes Leben zu leben, und er wollte dort nicht eindringen. Nachdem ihm das Leben durch den Egoismus einer Person genommen worden war, würde er ihr ganz bestimmt nicht das Gleiche antun.


    »Ich liebe dich, Susan«, sagte er und küsste sie zart auf die Wange.


    Susan schnurrte und kraulte sein Ohr. »Ich liebe dich auch, Ravyn.«
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    Stryker seufzte, als er sich an seinen Schreibtisch setzte und nach seinem Handy suchte. »Trates!«


    Er erschrak, als er unbeabsichtigt seinen alten Stellvertreter rief. Verdammt, er würde sich nie daran gewöhnen, dass nun Davyn hier und Trates fort war.


    Es war beinahe so schlimm wie damals, als er Urian verloren hatte.


    Ehe er Davyn rufen konnte, erschien Satara neben ihm. »Hallo, Bruder.«


    Ihre Anwesenheit amüsierte ihn, und er fragte sich, ob wohl Artemis oder Acheron ahnten, dass er immer Bescheid wusste, wenn Ash Strykers Tante besuchte. »Ich nehme an, Acheron ist zurück in Olympus?«


    Sie nickte und lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Hast du schon über das nachgedacht, was ich dir letztes Mal gesagt habe?«


    Sie hatte einen teuflischen Plan vorgeschlagen, um ihnen einen Informanten zu beschaffen, den nie irgendjemand verdächtigen würde. Natürlich hing es davon ab, ob es bei ihr mit rechten Dingen zuging. Und er war sich dessen nicht sicher. »Ja, habe ich.«


    »Und?«


    »Wenn er wirklich lebt und du ihn davon überzeugen kannst, dass er das durchzieht, dann werde ich ihn verwandeln.«


    Sie lachte tief in der Kehle und tippte ihm aufs Kinn. »Oh, Bruder, du unterschätzt mich die ganze Zeit.« Sie lehnte sich zurück, schnippte mit den Fingern, und einen Moment später stand ein Dark-Hunter zwischen ihnen.


    Bei seinem Anblick riss Stryker den Mund auf. Satara hatte schließlich doch recht behalten.


    Es war Acherons Freund aus New Orleans. Derjenige, den Desiderius veranlasst hatte, sich selbst zu töten. »Gautier …«


    Nick schaute sich um, als ob er verwirrt wäre. »Wo bin ich?«


    Satara leckte sich die Lippen, lehnte sich an ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Das hab ich dir doch gesagt, Süßer. Hier kannst du das bekommen, was du brauchst, um Acheron zu töten. Und das ist der Mann, der es tun kann.«


    Nick schaute Stryker mit zusammengekniffenen Augen an, doch zu Strykers Glück kannte er ihn nicht, und offensichtlich hatte Satara ihm seinen Namen nicht genannt.


    Gut gemacht. Sie war wirklich klug.


    »Er ist ein Daimon«, höhnte Nick.


    Was denn sonst … Stryker kaschierte seine Ausstrahlung als Daimon. »Nicht ganz, Dark-Hunter, nicht ganz. Ich bin auch der Sohn eines Gottes.«


    Er sah die Verwirrung auf Nicks Gesicht, als er ihn nicht mehr als Daimon spüren konnte. »Wie kannst du dein Wesen verschleiern?«


    »Das hab ich dir doch gesagt. Ich bin der Sohn eines Gottes, und ich kann diese Kräfte mit dir teilen. Wenn du willst.«


    Seine Augen verdunkelten sich. »Und zu welchem Preis?«


    »Du unterwirfst dich mir. Du musst meine Regeln befolgen. Das Gleiche, was Artemis von dir verlangt hat … aber mit einer Änderung.«


    »Ja«, sagte Satara, »von uns wirst du wirklich deine Rache bekommen. Wir werden dir das nicht verweigern, anders als Artemis.«


    Bei dieser Aussicht leuchteten Nicks Augen auf. »Ist das alles, war ich dafür tun muss?«


    »Nicht ganz«, sagte Stryker ehrlich. »Wenn ich dich verwandelt habe, sodass du an meinen Kräften teilhaben kannst, wirst du dich von mir ernähren müssen, um leben zu können. Wenn du zu lange ohne Nahrung bleibst, dann wirst du sterben.«


    Nick schwieg, während er darüber nachdachte. Die Vorstellung, Blut trinken zu müssen, stieß ihn ab. Die Vorstellung, es aus einem Menschen saugen zu müssen …


    Er zitterte vor Abscheu.


    Aber du könntest Acheron töten.


    Diese Idee gefiel ihm. Ash hatte ihm alles genommen. Und wenn er es ihm nicht genommen hatte, dann hatte er erlaubt, dass andere es ihm nahmen. Und Nick wollte Rache. Eine Rache, die Artemis ihm verweigert hatte, als sie seine Seele genommen hatte. Aber wäre Ash nicht gewesen, wäre er noch am Leben. Außerdem wäre seine geliebte Mutter noch am Leben. New Orleans wäre noch so wie früher. Zorn verdunkelte seinen Blick.


    »Sind wir uns einig?«, fragte der Daimon.


    »Ja«, sagte Nick, bevor er einen Rückzieher machen konnte. »Gib mir, was ich brauche, um ihn zu töten.«


    Stryker stand langsam auf und genoss seinen Sieg. Hier war etwas, das Acheron auf keinen Fall würde kommen sehen. Weil er Nick liebte, wäre ihm dessen Zukunft verborgen. Er würde niemals erfahren, dass dieser Mann ihn verraten würde.


    Er würde es erst erfahren, wenn es zu spät war und der tödliche Schlag ihn traf.


    Erregt knöpfte Stryker sein Hemd auf, sodass sein Hals bloßlag. Er setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches, damit Nick ihn leicht erreichen konnte. Obwohl das Blut von Dark-Huntern so beschaffen war, dass es für Daimons giftig war, war das Blut der Daimons für Dark-Hunter nicht giftig. Dass Dark-Hunter anderen Gefühle und Kräfte entzogen, war der Grund, warum sie kein Blut trinken durften. Nick erfuhr eines der vielen Geheimnisse, die Acheron vor seinen Huntern geheim hielt.


    »Bist du bereit, Dark-Hunter?«


    Nick starrte auf den Hals des Daimons und die Ader, die dort pochte. Wenn er das tat, dann gab es für ihn keinen Weg zurück. Niemals mehr.


    Und dann sah er das freundliche Gesicht seiner Mutter. Er sah sie in ihrem Lieblingsstuhl sitzen, tot, in ihrem Haus an der Bourbon Street.


    Ash musste für die Leute bezahlen, deren Tod er zugelassen hatte. Für die Leute, die er nicht ins Leben zurückgeführt hatte. Hastig atmend trat er einen Schritt näher und schlug seine Fangzähne in den Hals des Daimons.


    Stryker lachte, als Hitze seinen Körper durchströmte. Er umfasste Nicks Kopf, sodass Nick seine Kräfte trinken konnte. Stryker wusste, was mit Nicks Körper geschah, kannte die Gier und das Verlangen, die der Mann empfand, als Strykers Lebenskraft in ihn eindrang. Es gab nichts Vergleichbares.


    Und als Nick von seiner neu gefundenen Stärke immer wilder wurde, schob Stryker ihn in Sataras Arme.


    Nick wirbelte herum und drückte sie an die Wand, bevor er sie fieberhaft küsste. Er musste das Feuer in seinem Körper freisetzen, sonst würde es ihn verzehren.


    Stryker wischte sich das Blut vom Hals und leckte sich die Finger. »Ruf mich, wenn er mit dir fertig ist.«


    Er war nicht sicher, dass Satara ihn hörte, denn Nick zerrte zornig an ihren Kleidern. Stryker ließ sie allein, damit sie es miteinander treiben konnten. Er genoss den Moment.


    Er hatte jetzt zwei Dark-Hunter von Ash. Von einem wusste Ash. Aber der andere …


    Er würde dem Atlantäer den Tod bringen.


    Susan lächelte in Erinnerung an die Vermählungszeremonie mit Ravyn, als sie in die Räume des Daily Inquisitor kam.


    »Hallo, Joanie«, sagte sie und ging auf Leos Büro zu.


    »Hallo, Susan.« Joanie beugte sich weit über den Schreibtisch und flüsterte laut: »Hast du gehört, dass es hier bei uns in Seattle Vampire gibt?«


    »O ja. Viele von denen hängen im Happy Hunting Ground herum.«


    Sie sah zu, wie Joanie sich eine Notiz machte, schüttelte den Kopf über diese Frau und öffnete Leos Tür. »Hallo, Boss, was gibt’s Neues?«


    Otto saß Leo am Schreibtisch gegenüber. »Du siehst ja schrecklich munter aus, Sue. Was ist denn mit dir passiert?«


    Sie trat herein, schloss die Tür, reichte ihm ihren Artikel und betrachtete sein Gesicht, während er ihn las und dann nervös lachte.


    »Was ist das?«


    Sie lächelte ihn an. »Ich habe von Ibsen gelernt. Ich weiß jetzt, wie ich das Absurde umarmen kann.«


    Otto hob eine Augenbraue. »Ich glaube, sie hat gelernt, wie sie eine Wasserpfeife umarmen kann.«


    Susan schlug ihm spielerisch auf die Schulter. Als sie ihre Hand zurückzog, packte Otto ihr Handgelenk. »Was ist das?«, fragte er, drehte ihre Hand um und sah das Zeichen.


    Es war, als ob sich ein Schatten über das Büro legte.


    Susan ballte ihre Hand zur Faust, aber es war zu spät.


    »Du kannst nicht seine Gefährtin sein«, knurrte Otto. »Es ist gegen die Regeln. Du bist ein Squire.«


    Susans Herz hämmerte, als sie nach einer Lüge suchte.


    »Genau genommen stimmt das nicht«, sagte Leo und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    Otto ließ sie los. »Was meinst du damit?«


    Leo wand sich ein wenig, bevor er antwortete: »Ich habe vergessen, sie zu vereidigen. Technisch gesehen ist sie noch kein Squire.«


    Otto war fassungslos. »Leo …«


    »Na ja, wir hatten eine ganz schön harte Woche, weißt du! Ich wollte es machen, aber dann kam etwas dazwischen.«


    Zu ihrem großen Erstaunen entspannte Otto sich. »Verdammt. Wieder ein guter Dark-Hunter verloren. Und ich hatte den Leoparden wirklich gern.«


    Susan wurde es bei seinen Worten kalt. Würden sie Ravyn dafür töten, dass er sich mit ihr verbunden hatte? »Was meinst du damit – werdet ihr ihn denn verlieren?«


    Leo sah sie erregt an. »Du hast noch nicht das ganze Handbuch gelesen, oder?«


    »Ähm – nein. Das Ding ist ja schließlich fast fünftausend Seiten dick.«


    Leo schnalzte mit der Zunge. »Du solltest Kapitel sechsundfünfzig lesen.«


    »Warum?«


    Otto antwortete: »In dem Kapitel steht, wie man einen Dark-Hunter befreien und heiraten kann.«


    Susan blieb der Mund offen stehen. Ravyn hatte ihr nichts davon gesagt. »Ist das euer Ernst?«


    »Natürlich. Ich hab schließlich keinen Humor … na ja, nur solchen, den der römische General und Tabitha aushalten.«


    Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und es war ihr, ehrlich gesagt, auch gleichgültig.


    »Weißt du«, sagte Leo und lenkte sie ab, »mir gefällt der Artikel, Sue. Wie wär’s, wenn wir den auf die Titelseite nehmen würden?«


    Sie war noch ganz verwirrt von dem, was sie erfahren hatte, und nickte. »Das wäre großartig. Ich … ähm … wir sehen uns später.«


    Sie ließ die beiden allein und machte sich so rasch wie möglich wieder auf den Weg zu ihrem Wagen. Könnte sie wirklich in der Lage sein, Ravyn aus seinem Dienst für Artemis zu befreien?


    Der Gedanke erregte sie. Zumindest bis sie nach Hause kam und ihn Ravyn gegenüber zur Sprache brachte, der von dieser Aussicht ganz und gar nicht begeistert schien.


    »Nein«, sagte er fest.


    Sie konnte seine Antwort kaum glauben. »Wie meinst du das: Nein?«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und stand ihr im Flur gegenüber.


    »Genau das, was ich gesagt habe. Nein. Ich hole meine Seele nicht von Artemis zurück.«


    »Warum nicht?«


    »Ich will kein Sterblicher werden.«


    Das ergab keinen Sinn. Warum sollte er nicht frei werden wollen? Für jemanden, der Käfige hasste, schien er enorm glücklich, an eine griechische Göttin gefesselt zu sein.


    »Aber du kannst …«


    »Nein, Susan. Ich kann sterben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht sterben, und ich will verdammt auch nicht, dass du stirbst. Ich will, dass wir uns miteinander verbinden, wenn du bereit dazu bist, und ich will, dass wir für immer zusammen sind.«


    Er wies auf das Fenster, das auf die Stadt führte. »Ich habe hier in Seattle eine Aufgabe zu erfüllen, eine wirklich wichtige Aufgabe. Ich werde wieder ein Were-Hunter, und danach werde ich dann wieder ein Sentinel, und das ist das Allerletzte, was ich will.«


    Bei dem unbekannten Wort runzelte sie die Stirn. »Was ist ein Sentinel?«


    »Mehr oder weniger das arkadische Gegenstück zu einem Dark-Hunter. Aber statt Daimons jagen sie andere Were-Hunter. Und man verliert seine Unsterblichkeit. Aber warte, es wird noch besser. In der Minute, in der ich wieder ein Sterblicher werde, haben die Katagaria dich im Visier, weil du meine Gefährtin bist.«


    »Oh …« Plötzlich war die Idee, seine Seele zurückzuholen, doch nicht mehr so reizvoll für sie. »Und das würden sie wirklich tun?«


    »Ja. Wir liegen miteinander im Krieg, und sie werden nichts unterlassen, das uns verletzt.« Er legte die Hand an ihre Wange, und die ernsthafte Bewunderung in seinen schwarzen Augen wärmte sie. »Aber wenn du das wirklich für uns möchtest, dann werde ich Ash rufen, und wir können um den Test bitten, meine Seele zurückzugeben. Ich überlasse es dir.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    Susan biss sich auf die Lippe und dachte darüber nach. »Und was, wenn Ash uns nicht zusammen sein lässt, wenn du weiterhin ein Dark-Hunter bist?«


    »Er hat auch zugelassen, dass Cael Amaranda hat. Glaubst du wirklich, er hätte etwas dagegen?«


    Da hatte er recht. »Ich weiß es nicht. Schließlich glaubst du ja auch nur, dass du mich liebst …«


    Ravyn lachte und verdrehte die Augen. »Es besteht kein Anlass, das zu denken, Susan. Ich liebe dich. Warum würde ich sonst freiwillig die Ewigkeit mit dir verbringen wollen? Hast du eine Ahnung, wie lange das ist?«


    »Nein«, sagte sie und grinste ihn teuflisch an, ehe sie ihn küsste, »aber ich werde es herausfinden.«

  


  
    


    Epilog


    Nach dem Sex lag Nick völlig verausgabt, nackt und keuchend auf dem Boden neben Satara, die lachte und seine Brust streichelte. Sein Körper brannte, und er hörte jetzt Stimmen in seinem Kopf, die widerhallten und schrien.


    Was habe ich getan?


    Als Satara zu ihm gekommen und ihm von ihren Verbindungen zu den Daimons und Göttern erzählt hatte, hätte er sie fortschicken sollen, aber ihr Angebot, Ash zu besiegen, war einfach zu gut gewesen, als dass er es hätte ausschlagen können. Er wusste, dass er als Dark-Hunter nie die Fähigkeit gehabt hätte, Ash auf eigene Faust zu töten. Aber wenn seine Lebenskraft mit der eines Gottes verbunden war …


    Er konnte es tun.


    Und er spürte, dass diese Macht ihn jetzt durchströmte. Sie summte und sang mit einer unvorstellbaren Schönheit. Er war kein Mensch. Er war kein Dark-Hunter.


    Er war …


    Nick runzelte die Stirn, als er in einer silbernen Kugel auf dem untersten Regalbrett des Daimons sein Spiegelbild sah. Er zog sie näher zu sich heran, bis er seine Augen erkennen konnte.


    Der Atem stockte ihm, als er sein verzerrtes Gesicht sah.


    Das konnte nicht sein.


    Die Zimmertür ging auf, und er sah den Halbgott-Daimon, der ihm erlaubt hatte, an seinen Kräften teilzuhaben. Er trug jetzt keine Sonnenbrille mehr und schaute Nick mit den gleichen wirbelnden Silberaugen an, die Ash hatte.


    Dieselben Augen, die jetzt auch Nick hatte.


    »Wer bist du?«, flüsterte Nick.


    »Ich bin der andere Mann auf deiner Liste, direkt hinter Acheron, den du umbringen willst, und du bist jetzt mein Gefolgsmann, Nick. Willkommen in meiner Hölle.«
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